
        
            
                
            
        

    
Der Gezeitenwald

Gesamtausgabe

Von Carmen Schneider


© 2021 Carmen Schneider

Alle Rechte vorbehalten.
Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.

Carmen Schneider
c/o AutorenServices.de 
Birkenallee 24
36037 Fulda

Coverdesign: www.Covermanufaktur.Art


In Memoriam

[image: ]

Balu

* 03.06.2009

† 04.02.2021

Wir haben dich fest in unser Herz geschlossen und dort wirst du für immer bleiben.
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1  Aus Nebel geboren

Du und ich und ganz viel Wunder

Kapitel 1


Der Gezeitenwald

Dunkelherz
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Carmen Schneider


1. Kapitel

Tod
Eine Welt voll Schmerzen liegt in diesem Worte.
Es ist ein zweischneidiges Schwert, das, indem es das teuerste unseres Herzens mordet,
so tief in die Brust eindringt, dass sich alles um uns her verdunkelt,
wenn auch die Sonne auf Millionen Glückliche scheint.

(Hans Christian Andersen)
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Dieser Winter war merkwürdig. Es war der laueste Winter, den Kayla je erlebt hatte. Und das waren nicht wenige. Um genau zu sein, siebzehn Stück.

Als sie in der schwarzen, ungetümen Limousine den langen, einsamen Weg zu dem Haus ihrer Großmutter fuhr, begann es bereits zu dämmern.

Sie hatten die befestigten Straßen verlassen und passierten einen schmalen Waldweg, der sich durch den dichten Bewuchs schlängelte. Nur die nächsten Meter waren zu erkennen, bevor sich der geschotterte Pfad im Nichts verlor.

Kayla konnte sich nicht an ihre Großmutter erinnern. Sie war fünf oder sechs Jahre alt gewesen, als sie das letzte Mal mit ihren Eltern hier zu Besuch gewesen war.

Gesprochen hatten sie nie darüber. Irgendwann hörten die regelmäßigen Besuche einfach auf. Vermutlich konnten sich auch Kinder und Eltern einfach auseinanderleben.

Es passierte einfach, irgendwann. Die Leben liefen auseinander und man hatte sich nichts mehr zu sagen.

Und nun war sie hier, in diesem Auto, in dieser Gegend, an einem Ort, an den sie nicht gehörte. Sie wollte nach Hause.

Da gab es nur ein Problem.

Ein einziges.

Nicht gerade winzig.

Es gab kein „zu Hause“ mehr.

Sie besaß nur noch die Kleidungsstücke, die in drei großen Reisetaschen hinten im Kofferraum verstaut waren. Und ihre Bücher, ihre geliebten Bücher. Sie hatte sie in der dunklen Holztruhe aus schwarz gefärbtem Mangrovenholz verstaut. Das einzige Andenken an einen verlorenen Ort, dessen Verlust größer gewesen wäre als der Schmerz, den die Erinnerung mit sich brachte.

Nach einiger Zeit zeichnete sich zwischen den Baumkronen der Umriss eines Hauses ab. Nun ja, ‚Haus‘ war vielleicht eine nicht ganz zutreffende Bezeichnung. Was Kayla dort sah, glich mehr einem Schloss, nur nicht so groß. Es war einfach ein sehr weiträumiges Gebäude mit mindestens vier Etagen. Obwohl, so genau ließ sich das gar nicht sagen. Vielmehr erschien es wie eine Ansammlung von vielen verschiedenen Häusern, die irgendwie alle aneinander gebaut waren. Hier und da reckte sich der ein und andere Turm keck in die Höhe. Es schien, als erhebe er sich gleich einem mahnenden Finger, um dem Gewusel unter sich ein wenig Einhalt zu gebieten. Was ihm aber nicht wirklich gelang.

Was für ein wunderbares Bauwerk.

Kayla liebte alte Bauten, die viel erlebt und viel gesehen hatten. Fachwerk und Lehm schenkten ihr ein Gefühl der Geborgenheit und steinerne Mauern gaben Schutz wie eine Festung. Hier fand sich alles.

Manche Teile des Hauses zeigten das pure Mauerwerk, an anderen Stellen war es weiß und grob verputzt. Und wieder andere Seiten bestanden aus Fachwerk, dessen Holz eine ungewöhnliche, dunkle, nachtblaue Färbung hatte. Es war dem Holz ihrer Truhe nicht unähnlich. Die Lehmflächen zwischen dem Gebälk schimmerten wie das schönste Perlmutt.

Der Wagen fuhr um die letzte Biegung und kam vor einem Nebengebäude, das wohl als Unterstand für die verschiedensten Fahrzeuge diente, zum Stehen. Nun, in der Stadt hätten seine Ausmaße eher auf ein Wohnhaus gedeutet. Das offen stehende, zweiteilige Tor gab den Blick in das geräumige Innere frei, in dem sie schemenhaft Umrisse verschiedener Werkzeuge und Reifen erkannte.

Kayla riss sich von dem faszinierenden Anblick los. Sie würde hier alle Zeit der Welt haben, ihre neue Umgebung zu erkunden. Der Fahrer war inzwischen um den Wagen herumgegangen und hatte ihr die Türe geöffnet. Ja, nun war es wohl soweit. Gleich würde sie die Frau kennenlernen, die ihre eigene Großmutter war und von der sie nicht mehr als ihren Namen wusste: Hedwig.

„Danke, Gustav.“ Hoffentlich hatte sie den Namen von vorhin richtig behalten. Aber es folgte keine Korrektur. Sie bemühte sich um ein Lächeln und schob sich aus dem Wagen.

„Nicht dafür. Gern geschehen.“ Gustav hielt sie kurz stützend am Arm, da sie ein wenig schwankte.

Nur ungern verließ Kayla das Auto und stand zögernd auf dem großen, runden, kiesbedeckten Vorplatz, dessen schmale Verlängerung direkt zu der breiten Terrasse leitete, die um das ganze Haus zu führen schien. Sie bestand aus dem gleichen nachtblauen Holz, das auch zum Bau des Hauses verwendet worden war.

Ein leichter Wind kam auf.

An manchen der Bäume, die den Rand des Vorplatzes säumten, hingen noch die alten Blätter vom vergangenen Herbst. Ihr Rascheln schien ein stiller Vorwurf an die Natur zu sein. Es war zu kalt, um zu grünen und zu warm, um sich endgültig zu befreien. So hing die Last des Alten noch an ihnen und weigerte sich, die Bäume freizugeben.

Für Kayla klang es jedoch wie eine ganz eigene Begrüßung. Sie fühlte sich unter stillen Freunden. Die Blätter der Riesen schienen ihr entgegen zu wispern.

Das Haus, die Bäume und sie selbst, sie würden gut miteinander auskommen. Das konnte sie fühlen. Die Anspannung der letzten Tage fiel ein wenig von ihr ab und sie zog mit einem tiefen Atemzug die erdige Luft des Waldes ein.

Langsam machte sie sich auf den Weg zur Tür. Ihr Herz begann, schneller zu klopfen.

‚Ach Kayla, es ist doch nur deine Großmutter. So, noch ein kleines Lächeln ins Gesicht, sonst bekommt sie gleich Angst vor dir!‘

Mitunter musste sie sich auf diese Weise selbst ein wenig Mut zuflüstern. Aber was blieb ihr auch anderes übrig? Wer sollte es sonst tun? Langsam setzte sie ihren Weg fort. Kayla hörte Gustav hinter sich mit dem Gepäck hantieren. Als sie sich zögernd zurückwandte, deutete er mit seiner Hand eine scheuchende Bewegung an und schickte sie weiter zur Eingangstüre.

Auf dem Holzboden, links neben der Tür, stand eine steinerne Katze. Ihr dürrer, kahler Schwanz schien sich zitternd nach oben zu strecken. Gleich einer Klapperschlange, die aufgeschreckt ihre Feinde mit einer letzten Warnung in die Flucht schlagen will. Kayla verspürte eine unangenehme Gänsehaut in ihrem Genick.

„Weg, lauf einfach weg!“, rief eine leise Stimme in ihrem Kopf. Aber wo sollte sie hin? Es gab sonst keinen Ort, an dem sie sich verstecken konnte. Kayla sah noch einmal auf die Katze. Ihr Körper schien ausgezehrt, der Rücken war zu einem Buckel erhoben und das Gesicht, das dicht über dem Boden hing, wirkte wie zu einem Fauchen verzerrt. An der Seite des Bauches ragten die Knochen spitz hervor.

Es war eine unglaublich genau gearbeitete Figur. Sie sah so lebendig aus. Wenn Kayla nicht wirklich gewusst hätte, dass dieses Tier aus Stein war …

Sie streichelte es behutsam über seinen Kopf.

Starr, fest und kalt. Stein.

Zwei Schritte weiter und oberhalb des Eingangs, war ein filigranes Windspiel befestigt, das sich ungefähr über eine Breite von anderthalb Metern erstreckte. Es bestand aus Metall, das mit einer wunderschönen grünen Patina überzogen war. Die lose daran befestigten ‚Blätter‘ klimperten einen hellen, feinen Gesang, der Kaylas Nerven beruhigte. Sie schlugen eine zarte Saite in ihrer Erinnerung an.

Noch bevor sie den goldfarbenen Türklopfer in die Hand nehmen und an den Eingang schlagen konnte, öffnete sich das Tor und eine ältere Frau mit einem freundlichen Lächeln stand ihr gegenüber. Sie hatte ihr langes, graues Haar zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf verschlungen, schaute sie aus warmen braungrünen Augen an und streckte ihr beide Hände entgegen, ohne bedrängend zu sein.

„Ich freue mich, dass du nun hier bist. Komm doch herein! Du bist nach der langen Fahrt sicher sehr müde und auch hungrig.“

Sie überließ abwartend Kayla den weiteren Verlauf der Begrüßung.

Wie sie da so vor ihr stand, in ihren Jeans und dem grob gestrickten Pullover und dem herrlich schimmernden Halstuch, so gar nicht wie andere Großmütter, da wusste Kayla endlich, was ihre ersten Worte sein würden.

„Ach Grandma!“

Sie fiel ihrer Großmutter in die Arme. Es tat so gut, nach langer Zeit wieder einmal festgehalten zu werden. Die letzte Umarmung schien vor Ewigkeiten gewesen zu sein. Sie gehörte zu einem anderen Leben. Nichts würde mehr so sein wie früher. Nie wieder …

Kayla trat, ihrer Großmutter folgend, in den weiten Eingangsbereich ein. Die Wände waren bis auf halbe Höhe mit Holz verkleidet, darüber waren sie in einem cremigen Natur-Weiß verputzt. In der rechten Ecke gab es einen offenen Kamin, in dem ein loderndes Feuer brannte und knisternd Funken um sich sprühte. Davor stand ein sonnengelbes Sofa, das mit seinen dicken Kissen und wolligen Decken eine wortlose, stille Einladung an jeden Eintretenden aussprach. An der linken Seite befand sich ein wunderschöner, reich mit Ornamenten verzierter Holzschrank, der sich nahtlos in die Wandverkleidung fügte. Waren die Jacken erst einmal darin verstaut, verflüchtigte sich jeder Gedanke an einen notwendigen Wiederaufbruch sofort.

Gleich daneben führte eine bogenförmige Holztreppe auf eine Galerie in der zweiten Etage und leitete Kaylas Blick nach oben in den Deckenraum. Sie sah die Balkenkonstruktion unter dem Dach, die fast auf kunstvolle Weise mit einer Vielzahl von unterschiedlich starken Hölzern den Bau stützte. In gerader Richtung von der Eingangstüre aus, gelangte man auf beiden Etagen weiter in das Haus hinein und zumindest hier unten in einen langen Flur, von welchem eine Vielzahl von Türen in die nächsten Zimmer führte. Wie sollte sie sich jemals hier in diesem Haus zurechtfinden?

„Du wirst sehen, es dauert nicht lange und das Haus ist dir vertraut.“ Grandma legte sanft ihre Hand auf Kaylas Arm.

„Hast du außer der Gabe des Gedankenlesens noch andere Fähigkeiten, von denen ich wissen sollte?“ Und bereits zum zweiten Mal, seitdem sie in der Nähe dieses Hauses war, schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.

„Wer weiß, vielleicht lüftest du ja noch das eine oder andere Geheimnis. Aber vorher sollten wir eine Kleinigkeit zu Abend essen. Würdest du mir da zustimmen?“

Ein leises Knurren in Kaylas Magengegend machte eine Antwort überflüssig.

Gustav war inzwischen mit dem Gepäck hereingetreten.

„Sei doch bitte so nett und bringe alles schon in Kaylas Zimmer. Ach, und Gustav, mach da bitte auch das Feuer an, damit es schön warm wird.“

„Gibt es in meinem Zimmer etwa auch einen Kamin, ist es so groß?“ Kayla konnte es kaum glauben.

„Ja natürlich! Das hier ist zwar ein beeindruckendes, aber auch altes Haus. Wir heizen ausschließlich mit dem Holz aus unserem eigenen Wald.“

„Und wie groß ist dein eigener Wald?“

„Durch den Teil vor unserem Haus seid ihr ja eben durchgefahren und nach hinten, nun, diesen Teil werden wir wohl einmal die nächsten Tage mit den Pferden durchqueren.“

„Du meinst, seit dem Moment, in dem wir von der befestigten Straße auf den Waldweg abgebogen sind, haben wir uns in deinem Wald befunden?“

„Ja, aber es ist unser Wald. Alles gehört uns gemeinsam. Aber jetzt komm, ich zeige dir erst einmal den Küchentrakt, den hauptsächlichen Wohnraum und das Esszimmer. Das mag für heute Abend genügen.“

Die Küche sah genauso aus, wie sich Kayla immer eine dieser typischen Landküchen vorgestellt hatte. Sehr groß, nein, eher riesig! Die Wände waren in einem hellen Grünton gestrichen und im Zentrum befand sich ein gewaltiger Tisch aus naturbelassenem Holz, der eigentlich jedes weitere Esszimmer unnötig machte. An der linken Seite führte eine Tür direkt nach draußen auf die Terrasse, die anderen Seiten waren komplett mit einer umlaufenden Küchenzeile ausgestattet, die einen sehr hochwertigen Eindruck machte.

Gegenüber der Türe befand sich ein Herd – oder zumindest die Stelle, an der vermutlich das Essen zubereitet wurde. Sicher war sich Kayla da nicht, denn so einen Herd hatte sie nie zuvor in natura gesehen. Vielleicht noch in einem alten Märchenbuch oder bei der „Kleinen Hexe“.

Er hatte eine elfenbeinfarbene Front, die den Eindruck gebrochenen Porzellans machte. Vorsichtig fuhr sie mit ihrer flachen Hand über die glatte Oberfläche. Nein, die Risse waren unter der Glasur. Der Ofen sah wunderschön aus.

Er besaß auf der Oberfläche sechs Herdringe. Auf dem einen stand ein Wasserkessel bereit. Die beiden Türen darunter waren mit einer Glasfront ausgestattet, die links den Blick auf den Brennraum und die noch darin befindliche Glut freigab und rechts auf den Backraum, in dem sicher vier Bleche auf einmal großzügig Platz fanden. Daneben war ein Fach für das notwendige Holz.

Oberhalb der Arbeitsflächen umgab eine fortlaufende, glänzende Stange die Küchenwände, an der eine Vielzahl von diversen Kupfertöpfen, Gusspfannen und anderen Küchenutensilien baumelte. Und auf den Arbeitsflächen stapelten sich hier und da Tongefäße in vielfältigster Form und Farbe bunt durcheinander. In manchen wurde ein Teil der Vorräte dekorativ aufbewahrt.

An der rechten Seite entdeckte Kayla eine weitere Holztür.

„Wo führt die denn hin?“

„Ach, da ist noch die Speisekammer. Das ist mehr Rosas Refugium. Sie ist meine Küchenfee und hilft mir auch ansonsten, das Haus in Ordnung zu halten. Jetzt ist sie allerdings nicht mehr hier. Sie bewohnt im hinteren Teil des Hauses eine Etage. Der Zugang liegt auf der anderen Seite und Rosa geht abends beizeiten hinüber. Aber sie hat uns noch im Esszimmer den Tisch gedeckt. Du wirst sie morgen kennenlernen. Gewöhnlich essen wir etwas früher und gemeinsam zu Abend.“

„Darf ich mal einen Blick hineinwerfen? Wir hatten in unserer Wohnung einfach nur einen Küchenschrank und ich würde zu gerne wissen, wie man einen ganzen Raum mit Essen füllen kann.“

Hedwig nickte. Behutsam schob Kayla den schweren Riegel zurück und öffnete die Türe. Der Raum vor ihr war in tiefstes Dunkel gehüllt. Nur im vordersten Teil konnte sie ein Regal erkennen, das sich über die ganze Wandhöhe erstreckte und mit verschiedenen Einmachgläsern, Krügen und Tontöpfen gefüllt war.

„Oh, hier gibt es wohl kein Fenster.“ Kayla tastete die Wand neben sich nach einem Schalter ab.

„Nein, der Raum liegt ja im Inneren des Hauses und hat keinen separaten Eingang oder Fenster. Aber irgendwo da an der Seite muss der Lichtschalter sein. Es ist so ein schwarzer, großer Griff zum Drehen.“

„Ach, es ist schon gut. Die Speisekammer kann ich mir ein anderes Mal ansehen.“

Mit zitternden Händen schob Kayla die Tür wieder zu und verriegelte sie sorgsam.

„Ich hab’s nicht mehr so mit fensterlosen Räumen. Lass uns jetzt lieber etwas essen.“

Zusammen traten sie aus der Küche heraus in den Korridor.

„Das Esszimmer ist sinnigerweise ganz in der Nähe der Küche. Du gehst hier im Flur nach rechts und dort vorn zweigt der Korridor noch einmal nach links ab. Dann ist es gleich die erste Tür. Der Bereich hier geradeaus ist für dich nicht interessant. Dort gibt es verschiedene Hauswirtschaftsräume und auch eine Werkstatt, die sich Gustav eingerichtet hat. Und natürlich seine privaten Räume. Er hat es nicht so gerne, wenn man ihm in seinem Reich unaufgefordert über die Schulter schaut. Geh schon vor, ich verriegele nur noch die Eingangstüre.“

Kayla hob fragend eine Augenbraue. „Hier draußen habt ihr doch sicher eher selten unangemeldeten Besuch. Kennt außer uns überhaupt noch irgendjemand dein Anwesen?“

„Du hast schon Recht, das sind nicht viele, aber ich verriegele trotzdem jede Nacht die Tür. Es schläft sich dann einfach besser. Und inzwischen ist es ja auch schon dunkel geworden. Hier draußen im Wald ist es nachts ziemlich finster. Bitte denke immer daran, Fenster und Türen nach Einbruch der Dunkelheit verschlossen zu lassen! Und verlass nicht mehr das Haus, sobald das letzte Sonnenlicht weg ist. Das ist wirklich wichtig!“

„Ich werde mich daran halten, versprochen!“ Kayla Gesichtszüge entspannten sich. Über diese Bitte ihrer Großmutter konnte sie morgen immer noch nachdenken. Heute war sie zu müde. Sie lauschte einen Moment Hedwigs leisen Schritten, die sich Richtung Eingangstür entfernten und ging dann selbst den Flur in entgegengesetzter Richtung entlang.

Vor der Esszimmertür blieb Kayla stehen und bestaunte die gemauerten Wände, die in diesem Teil des Hauses nicht verputzt waren. In dem warmen Licht, das die Leuchten an der Wand erzeugten, schienen die gewaltigen Steine einen goldenen Schimmer zu haben. Hier und da zog sich eine regelrechte goldfarbene Ader hindurch. Was das doch für ein sonderbares Haus war. In dem Flur konnte sie an jeder Seite zwei weitere Türen erkennen, bevor er nach rechts aus ihrem Blickfeld verschwand und die Wände ihr den weiteren Blick versperrten.

In der Ecke des Flurs stand ein antikes Spinnrad, das Kayla auf seine ganz besondere Weise anzog. Die dazugehörende Spindel lag auf einem kleinen Tisch daneben. Langsam bewegte Kayla sich auf die Spindel zu. Fein versponnener Flachs umgab sie. Fast war es Kayla, als wollte sich das Rad in Bewegung setzen und …

„Kayla, kommst du zum Essen?“

Die Stimme der Großmutter riss sie aus ihren Gedanken. Erschrocken drehte Kayla sich um und sah vor sich den eben noch verdeckten Flur, der nicht durch Fackeln beleuchtet war und sich im dunklen Nichts zu verlieren schien. Schnell wandte sie den Blick ab und ging zum Esszimmer zurück. Gustav und Hedwig saßen bereits an dem Tisch.

„Oh, der ist ja wunderschön, Grandma! Woher hast du diesen Kronleuchter?“

„Der hat schon immer hier gehangen. Inzwischen ist ja in fast jedes Zimmer Strom verlegt, daher haben wir nur die Kerzen durch kleine Glühlampen ersetzen lassen und ihn ansonsten genauso belassen, wie er schon immer war.“

„Wie der funkelt! Dass Glas so schön sein kann …“

„Ja, aber jetzt setz dich endlich zu uns, sonst brichst du noch vor dem gedeckten Tisch vor Hunger zusammen.“

Vor Kayla standen Platten mit verschiedenen Wurst- und Käsesorten, ein Teller Obst, etwas Salat und drei unterschiedliche Sorten Brot.

„Du hast recht, ich habe wirklich Hunger.“ Kayla nahm Platz und gesellte sich zu den beiden am Tisch. Eine ganze Weile genoss sie still, wieder einmal in Gesellschaft zu essen.

„Grandma, es ist wunderschön hier. Ich kann überhaupt nicht verstehen, warum Mutter nicht mehr hierher zurückkehren wollte.“

„Sie wird ihre Gründe gehabt haben, auch wenn wir beide das im Moment nicht verstehen können. Du kannst mich übrigens ruhig Hedwig nennen, falls dir das vielleicht lieber ist.“

„Nein, du bist die einzige Familie, die ich noch habe. ‚Grandma‘ fühlt sich genau richtig an.“

„Ich freue mich, dass du dich bei uns wohlzufühlen scheinst.“ Hedwig umschloss Kaylas Hand. „Das geht nicht jedem so, der das erste Mal hierher kommt. Und ich glaube, dass sich deine Mutter an diesem Ort nie so richtig zu Hause gefühlt hat, obwohl sie hier aufgewachsen ist.“

Hedwigs Blick ging auf einmal in die Ferne. Leise murmelte sie, völlig in ihre eigenen Gedanken versunken: „Die Gabe musste wohl eine Generation überspringen …“

„Was hast du gerade gesagt?“ Kayla blickte auf.

„Deine Großmutter hat dich nur gefragt: Soll ich dir später noch irgendetwas auf dein Zimmer bringen?“ Gustav hielt ihr dabei den Korb mit dem Brot entgegen.

„Oh nein, danke. Ich bin wirklich müde und werde mich früh hinlegen. Vielleicht könnt ihr mir jetzt mein Zimmer zeigen.“

Und noch während sie das sagte, breitete sich die Angst vor einer weiteren schlaflosen Nacht in ihr aus. Endlos lange Stunden in Einsamkeit lagen vor ihr, die nur ab und an durch einen Albtraum unterbrochen wurden, wenn die Müdigkeit die Oberhand gewann.

„Ja natürlich, komm. Ich habe versucht, das schönste Zimmer für dich auszusuchen.“ Hedwig war bereits auf dem Weg in die Küche.

„Möchtest du dir noch etwas Mineralwasser oder ein anderes Getränk mit nach oben nehmen? Du kannst auch einen Wasserkocher und Tee haben.“

„Tee nehme ich gerne mit. Vielen Dank.“

„Dein Zimmer ist oben in der ersten Etage. Die Treppe im Eingangsbereich hast du ja eben sicher schon gesehen. Dort sind auch meine Zimmer. Du kannst dich überall wie zu Hause fühlen … ich meine … entschuldige bitte“, Hedwig räusperte sich verlegen, „diese Zimmer sollen natürlich dein Zuhause sein. Ich wollte dich nicht als Gast betrachten. Das musst du mir glauben. Ich hoffe, dass du dich bald sehr wohl hier fühlen wirst.“

„Grandma, mach dir bitte keine Gedanken, wir müssen uns beide erst an diese neue Situation gewöhnen. Ich bin dir wirklich dankbar, dass ich hier bei dir unterkommen konnte.“
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2. Kapitel

Wir sind vom gleichen Stoff, aus dem die Träume sind 
und unser kurzes Leben ist eingebettet in einen langen Schlaf.

(William Shakespeare)

[image: ]

Kaylas Leben war nicht eingebettet in einen langen Schlaf. Sie glaubte an einen höheren Sinn des Lebens. Mit dem Tod fand es nicht wirklich ein Ende. Aber der Tod war eine momentane Trennung. Und Trennungen hatte sie noch nie gemocht. Deswegen kam es ihr eher so vor, als wäre ihr Leben ein langer Schlaf. Allerdings eher von der Sorte: nicht erholsam und voller Albträume, sollte vermieden werden.

Aber wie sollte das gehen?

So oft hatte sie geglaubt, die Enge der Familie nicht mehr zu ertragen. Ihre überfürsorgliche Mutter, eine nervende Schwester und einen Vater, der oft gerade dann nicht da war, wenn sie ihn besonders brauchte.

Und dann, in einem Augenblick, als sie überhaupt nicht damit rechnete, war auf einmal alles anders. Ihre ganze Welt veränderte sich und sie konnte nur hilflos zusehen.

Nur ein paar Sekunden, eine einzige Entscheidung und es war Nacht. Tiefste, dunkelste Nacht.

Dann war auf einmal alles, was so wichtig erschienen war, völlig nebensächlich und sie wusste, worauf es in ihrem Leben ankam. Aber manchmal war es dann zu spät. Unwiderruflich. Leere. Verlust.

Und unendliche Einsamkeit.

Man war verlassen. Nur umgeben von all den unausgesprochenen Worten, die man besser gesagt, von all den Dingen, die man besser zusammen erlebt hätte. Und dann die Sätze, die man besser nie ausgesprochen oder gedacht hätte. Das waren die schlimmsten.

Alles erschien so unwirklich. Eine schlimme Nachricht, eine einzige Nacht hatte sie in eine andere Welt versetzt. Aber diese momentane Welt war nicht zu ertragen. Eine andere musste her, am besten eine ohne Gefühle. Ohne Bewegung und Veränderung. Ruhig verhalten und das Leben ignorieren. Das war im Moment Kaylas Ziel.

Kein Leben, keine Angst.

Schlafen. Essen. Tag. Nacht. Schlafen. Essen. Tag. Nacht. Schlafen. Essen. Tag. Nacht …

In ihrem neuen Zimmer hatte sie sich sofort wohlgefühlt. Als sie durch die Türe trat, fiel ihr Blick direkt auf den Kamin, in dem ein knisterndes Feuer brannte. Und ihre geliebte Bücherkiste stand in einer Ecke, rechts von dem Fenster, zusammen mit einem nachtblauen Ohrenbackensessel und einem kleinen Tisch.

Das Bett stand weiter links, mit dem Kopfende an der gegenüberliegenden Wand. Es war aus glänzendem, dunklem Holz und hatte einen zimmerhohen Aufsatz. An den beiden Seiten des Aufbaus befand sich ein durchscheinender grünlicher Vorhang, der im Moment von einem Band zusammengehalten wurde. Kayla setzte sich und sank tief in die weiche Matratze ein. Neben dem Bett stand ein Spiegeltisch aus dem gleichen Holz, davor ein weich gepolsterter Stuhl mit geschwungenen Armlehnen. Dann gab es noch den riesigen Kleiderschrank mit den reich verzierten Türen, in den Kayla wohl nun ihre Kleidung räumen sollte. Ihre Taschen waren auch schon da. Gustav hatte sie vor dem Abendessen hoch getragen und neben dem Schrank abgestellt.

Mit einem müden Seufzen stand sie wieder auf und öffnete die erste Reisetasche. Stück für Stück fand seinen Platz auf den massiven Einlegeböden und der Kleiderstange. Als sie fertig war und den Schrank wieder schloss, ließ sie ihre Finger über die geschnitzten Rosen- und Blätterranken gleiten, mit denen die Türen verziert waren.

Die drei Taschen waren schnell ausgeräumt. Kayla ging zum Fenster und schaute hinaus in den wunderschönsten Sternenhimmel, den sie je gesehen hatte. Der Mond warf lange Schatten um das Haus. Unzählige Sterne leuchteten in dem reinsten Glanz, den es nur in den abgelegenen Ecken der Erde gibt, in denen die Nacht nicht durch die künstliche Beleuchtung von Häusern und Straßen gestört wird. Nur der Mond, die Sterne und Kayla … Ein Meer von Diamanten.

Die Bäume bewegten sich sanft im Dunkeln. Der dichte Wald war wie ein wogendes Meer und verstärkte Kaylas Müdigkeit. Dennoch wusste sie, dass sie, sobald sie zu Bett gegangen war, wieder hellwach sein würde. Ihr Gedankenkarussell ließ sie nicht zur Ruhe kommen.

Aber was blieb ihr anderes übrig? Schließlich konnte sie nicht die ganze Nacht am Fenster stehend verbringen.

Kayla legte sich hin und zog die grünlichen Vorhänge des Bettes zu. Der Mond schien durch den schillernden Stoff hindurch auf ihr Bett und tauchte alles in ein wundersames Licht.

In einiger Entfernung stand ein großer Holzverschlag am Waldrand, der vermutlich die Gartengeräte beherbergte. Irgendjemand hatte die Türe nicht richtig verschlossen. Der Wind griff immer wieder unter die Holzleisten und hob die Türe an und ließ sie los, hob sie an und ließ sie los. Der dumpfe, gleichmäßige Klang begleitete Kayla wie ein lang vermisstes Wiegenlied endlich in einen ruhigen Schlaf.
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Kayla fand sich am Rande eines dunklen, dichten Waldes vor einer kleinen Hütte wieder. Sie trug nur ihr kurzes Nachthemd. Der Wind strich um ihre nackten Beine, aber sie fror nicht. Auf dem Boden zu ihren bloßen Füßen sah sie winzige Steine. Erstaunlicherweise verspürte sie keinerlei Spitzen unter ihren Sohlen. Dies war keiner ihrer üblichen Albträume. Erstaunt realisierte sie ihre seltsame Distanz zum Geschehen. Seit wann begann man im Traum, seinen Zustand zu analysieren? Sie bewegte sich nahezu schwerelos zu dem nahen, erleuchteten Fenster, um einen Blick in das Innere der Hütte zu erhaschen. Leise Gesprächsfragmente drangen an ihr Ohr. Vorsichtig schob sie von der Seite ihr Gesicht vor das Sprossenfenster. Sie wollte nicht riskieren, gesehen zu werden, und hoffte auf die dunkle Nacht, die sie gnädig in ihrer Schwärze versinken ließ.

Am Tisch saßen ein offensichtlich armer Mann und seine Frau, die dort mit ihren drei Töchtern lebten. Als Kayla versuchte, sich mehr auf das Gespräch der Familie zu konzentrieren, zog über dem Wald die Morgendämmerung herauf. Der Wind schwoll an und trug das Mädchen in einem sanften Strudel mit sich fort …
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Als Kayla am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich seit Langem wieder einmal tatsächlich ausgeruht. Vage erinnerte sie sich an einen seltsamen Traum. Sie hatte sich im Wald verlaufen und eine Familie in einer Hütte gesehen. Aber mehr wusste sie nicht. Noch etwas verschlafen setzte sie sich im Bett auf und griff nach ihrem Wecker auf dem Nachttisch. Es war bereits zehn Uhr, so lange hatte sie nicht geschlafen seit … seit … Nein, sie dachte zu viel. Kayla ließ sich wieder langsam auf ihr Bett gleiten. Nur noch eine halbe Stunde …

Es war schon Mittag, als sie sich aus ihrem Bett kämpfte, in das Bad gegenüber schlurfte und sich schließlich eine halbe Stunde später auf den Weg zur Küche machte.

Als sie dort ankam, war von ihrer Großmutter keine Spur zu finden. Aber eine etwas rundliche, größere Frau stand an dem Herd und rührte fröhlich summend in den Töpfen. Das konnte nur Rosa sein. Kayla klopfte zögernd an den Türrahmen.

Die Frau drehte sich zu ihr um und lächelte sie freundlich an.

„Ah, du musst Kayla sein. Hedwig“, sie räusperte sich verlegen, „ich meine, deine Großmutter ist eben mit Desmond zum See aufgebrochen. Mindestens einmal die Woche schauen sie auch da nach dem Rechten. Möchtest du erst einmal frühstücken? Ich bereite zwar schon das Mittagessen vor, aber ich glaube, Kohlrouladen auf nüchternen Magen mögen nur die wenigsten.“

Verwirrt realisierte Kayla, dass ihre Großmutter gestern Abend keinen Desmond erwähnt hatte. Und keinen See … und überhaupt, was war denn das für ein Name?

Rosa wies mit der Hand auf den großen Küchentisch. „Setz dich doch, ich bring dir ein paar Brötchen und Marmelade. Magst du vielleicht auch ein Frühstücksei?“

„Ja schon, aber ich möchte keine Umstände machen, ich kann mir die Sachen auch gerade selbst holen und …“

„Willst du, dass ich arbeitslos werde?“ Mit gespieltem Entsetzen gab ihr Rosa einen leichten Schubs Richtung Tisch. „Deine Großmutter hat mich eindringlich angewiesen, dich heute Morgen gut zu verwöhnen. Lass mich das lieber mal machen. Also setz dich und iss erst einmal!“

Kayla tat, was ihr gesagt wurde. Sie hatte schon lange nicht mehr wirklich Appetit verspürt, aber nichts zu essen, das wusste sie bereits aus Erfahrung, half ihr auch nicht weiter. Schon mehr als einmal war sie ohnmächtig geworden und achtete nun darauf, wenigstens so viel zu essen, dass sie sich auf den Beinen halten konnte. Als sie das Marmeladenglas aufschraubte, stieg ihr ein intensiver Duft von Erdbeeren in die Nase. Für einen Moment vergaß sievollkommen, wo sie war. Vor ihr inneres Auge schob sich das Bild eines Sees. Er war von einer tiefgrünen Farbe, umgeben von uralten Bäumen. Ihre Füße standen auf dem warmen Holz eines langen Badesteges, der zu einer kleinen Insel im See führte …

„Die Marmelade habe ich aus Walderdbeeren gekocht. Die sind sehr klein und das Sammeln ist mühsam, aber sie sind im Geschmack viel intensiver. Probiere doch mal, oder magst du lieber etwas Käse oder Wurst?“

Kayla öffnete widerwillig die Augen.

„Nein, die Marmelade ist genau richtig. Sie riecht nur so gut, dass ich ganz vergessen habe, mir auch das Brot damit zu bestreichen und hineinzubeißen.“

Sie betrachtete die Frau, die etwa im gleichen Alter wie ihre Großmutter war, verstohlen von der Seite. Warum konnte sie sich nur an nichts erinnern?

„Rosa, arbeitest du schon lange bei meiner Großmutter?“

Sie hielt inne, nur für eine Sekunde, aber das Zögern war Kayla nicht entgangen.

„Das kommt ganz darauf an, was du unter ‚lange‘ verstehst, aber ich habe in diesem Haus schon geholfen, da war deine Mutter noch sehr jung und hat hier bei uns gelebt. Dein Großvater war gerade gestorben und Hedwig brauchte im Haus Hilfe.“

Rosa säuberte sich die Hände und setzte sich zu Kayla an den Tisch. „Gustav hast du ja gestern schon kennengelernt. Und dann ist da noch Desmond. Er ist ungefähr drei Jahre älter als du, wohnt auch hier im Haus und hilft Gustav mit den Pferden, in der Werkstatt und bei all den Arbeiten, die ansonsten so um das Haus herum anfallen. Du wirst ihn beim Mittagessen kennenlernen.“

„Mmhm.“ Kayla nahm einen großen Schluck Orangensaft. Vorerst wusste sie genug. Für jemanden wie sie, der eigentlich nur seine Ruhe wollte, war das viel Mensch und Gespräch auf einmal.

Bis zum Mittagessen war noch etwas Zeit. Kayla beschloss, sich schon allein ein wenig umzusehen. In der Eingangshalle nahm sie ihre Jacke aus dem Schrank und schlenderte langsam zu dem Nebengebäude gegenüber, in dem nun vermutlich der Wagen stand, mit dem sie gestern vom Bahnhof abgeholt worden war. Das große Tor war weit geöffnet. Als sie um die Ecke bog, erkannte sie Gustav, der einen grauen Overall trug und sich weit über den geöffneten Motorraum des Oldtimers gebeugt hatte. Die Stille des Waldes war nur durch das Zwitschern der Vögel und das gleichmäßige Ratschen eines Schraubenschlüssels unterbrochen.

„Hallo Gustav!“

Gustav fuhr wie von einer Biene gestochen hoch und stand fast aufrecht neben dem Auto. Nur die schwere Kühlerhaube hatte seiner Bewegung ein jähes Ende beschert. Er rieb sich seinen schmerzenden Kopf und blickte halb vorwurfsvoll, halb amüsiert zu Kayla. „Oh, Mädchen. Mach so was nicht mit einem alten Mann. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, dass sich außer deiner Großmutter noch jemand leise von hinten an mich heranschleichen und zu Tode erschrecken kann. Da sie ausgeritten ist, habe ich mich wohl zu sicher gefühlt. Was habt ihr ‚Sänger-Frauen‘ nur für Leisetreter-Sohlen.“ Kayla verspürte einen kleinen Stich. ‚Meine Sänger–Frauen‘. Genauso hatte ihr Vater seine drei Frauen immer genannt. Ihre Mutter hatte sich geweigert, bei der Hochzeit seinen Namen anzunehmen. Nein, ‚Maus‘ hätte Kayla auch nicht heißen wollen. Und nun war nur noch sie übrig, und natürlich Großmutter.

„Es tut mir leid, ich hatte nicht die Absicht, dich so zu erschrecken.“ Kayla hatte sich recht schnell wieder gefangen und erwiderte sogar Gustavs Lächeln. „Ich wollte mich nur ein wenig hier draußen umsehen. Was machst du gerade an dem Auto?“

Gustav nahm einen alten Lappen und reinigte sich damit notdürftig die Hände. „Ich habe nur den Motor überprüft. Bei dem alten Kerl muss man ab und zu hier und da mal eine Schraube nachziehen. Er mag es nicht, wenn man ihn vernachlässigt. Da ist er ganz empfindlich.“

„Das hört sich eher nach einem alten Freund und nicht nach einem Auto an.“ Kayla ging um den Wagen herum und besah ihn sich genauer.

„Ja, eher ein alter Freund, aber auf keinen Fall nur ein Auto. Damit tust du ihm unrecht.“ Schmunzelnd verfolgte er Kaylas Weg und sagte: „Dieser Wagen wäre eines Königs würdig!“

Kayla blieb stehen. „Eines Königs würdig, übertreibst du damit nicht ein wenig?“

„Nein, ganz und gar nicht. Du siehst hier einen der wenigen noch fahrfähigen Rolls-Royce Phantom. Dieses Auto ist ein fahrendes Kunstwerk aus Leder, Holz und Aluminium. Wusstest du schon, dass der Wagen damals, also 1952 war es wohl, das schnellste viersitzige Fahrzeug weltweit war? Es ist ein meterlanger Gigant auf der Straße, der einen beim Anblick der Kühlermaske ehrfürchtig werden lässt. Sie erinnert mich an eine Kathedrale. Findest du nicht auch?“

Es war offensichtlich, dass Gustav dieser Wagen sehr am Herzen lag. Ob man wahrhaftig ein Auto lieben konnte? Sein Gesichtsausdruck ließ diese Schlussfolgerung durchaus zu.

„Na ja. Beeindruckend ist es schon, aber an eine mittelalterliche Kathedrale denke ich eigentlich nicht.“

„So, woran denkst du denn dann?“

„Nun, mit einer Kirche hat es schon zu tun. Es muss traumhaft sein, mit diesem Auto bei seiner eigenen Hochzeit vorzufahren. Durch meinen Kopf spukt eher das Bild eines märchenhaften, bodenlangen Kleides in Weiß. So eines mit meterlanger Schleppe, es muss ja schließlich zu der Länge des Wagens passen und darf nicht mickrig aussehen. Ein Strauß Rosen in der Hand, natürlich mit Orchideen kombiniert, und Haare und Gesicht sind verdeckt mit einem Schleier, der mit Goldfäden durchwoben ist und der natürlich erst nach der Zeremonie für den Kuss …“

„Fehlt dir da nicht noch eine Kleinigkeit?“ Gustav konnte sich keineswegs ein offensichtliches Grinsen verkneifen. „Ich denke so an einen Kerl in Schwarz oder Dunkelgrau, also ich meine natürlich den Anzug, frisch geduscht sollte er schon sein …“

In diesem Moment näherten sich vom Wald deutlich donnernde Hufschläge. Es hörte sich eher nach einer ganzen Herde an, aber tatsächlich erschienen am Rande der Lichtung nur zwei galoppierende Reiter. Der eine war ihre Großmutter, der andere musste Desmond sein.

Die Pferde kamen in einigen Metern Entfernung an einem Holzbalken zum Stehen. Desmond saß auf einem großen Rappen, der nervös mit seinem rechten, vorderen Huf scharrte. Kayla hatte noch nie ein solch tiefschwarzes, glänzendes Fell gesehen und einen Körper, der pure Kraft und Energie auszustrahlen schien. Ihr Blick glitt vom Pferd zum Reiter und blieb an Desmonds Profil hängen. Soweit sie erkennen konnte, hatte er ein ebenmäßiges Gesicht, mit dem er gute Chancen auf eine Modelkarriere hätte. Ganz zu schweigen von seinem durch die Arbeit im Wald durchtrainierten Körper. Er schwang sich schwungvoll von dem riesigen Pferd, landete sicher und fest auf beiden Füßen.

Kaylas Großmutter stieg langsamer vom Pferd. Aber für ihr Alter war sie noch unglaublich beweglich und sicher.

Kayla spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen und ihre Nackenmuskulatur sich versteifte. Sie war nicht gut im Neue-Leute-Kennenlernen, besonders bei Gleichaltrigen fiel es ihr schwer. Ihre Kopfhaut begann zu kribbeln. ‚Ach, was soll’s, ich hab mich schon öfter blamiert. Auf eine peinliche Begegnung mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an. Ist sowieso alles irgendwie egal.‘

Mit wackligen Knien ging sie ihrer Großmutter entgegen, die inzwischen sicher neben ihrem Fuchs zum Stehen gekommen war und ihm zärtlich über die flachsfarbene Mähne strich. Sein rötliches, fast kupferfarbenes Fell zog Kayla in einen regelrechten Bann und schien eine beruhigende Wirkung auf sie auszuüben. Ein Schritt und noch ein Schritt …

Ein grauer Schleier legte sich in Kaylas Sichtfeld und auf wundersame Weise verkleinerte sich der Bildausschnitt, der noch auf ihre Netzhaut traf. In ihren Ohren begann es zu rauschen. Das Bild ihrer Eltern blitzte als ferne Erinnerung auf und sie hörte die Stimme ihrer Schwester. Als die Erde zu wanken begann und der Himmel auf die Erde stürzte, war sie schon nicht mehr bei Bewusstsein. Gnädige Dunkelheit umfing sie.

Sie hörte den Kies unter den Sohlen knirschen. Ihr Herz klopfte laut in ihrem Ohr und der Atem ging schnell. Aber sie bewegte sich nicht. Die Welt schien zu wanken und wiegte sie sanft in den Schlaf. Sie fühlte sich geborgen wie ein Kind im Arm der Mutter …

Dann öffnete sie ihre Augen. Über ihr war der graublaue Himmel, an dem gerade ein Schwarm lärmender Stare vorbeizog. Dieses Jahr kehrten sie früh zurück.

Neben sich spürte sie die weiche Wärme eines Flanellstoffes. Der schnelle Herzschlag und Atem waren allerdings nicht ihre eigenen. Oh, nein, nein … Die Scham brachte nun auch ihren eigenen Kreislauf in Schwung. Sie merkte, wie ihre Wangen erglühten. Schlimmer hätte es nicht kommen können. Wenn sie wenigstens so lange ohnmächtig geblieben wäre, bis er sie irgendwo abgelegt hätte, aber die waagrechte Lage hatte ihr Gehirn wieder ausreichend mit Sauerstoff versorgt.

„Oh, hallo, da bist du ja wieder!“

Langsam wandte sie den Kopf zur Seite und sah nach oben in die hellsten, braunen Augen, die sie je gesehen hatte.

Bernstein.

Die Iris seiner Augen war mit goldenen und grünen Linien durchzogen und hielten den Blick fest auf ihre eigenen Augen gerichtet. Sein Gesicht war von dunkelbraunem Haar umrahmt, das ihm durch das Neigen des Kopfes leicht ins Gesicht fiel.

Sie konnte sich gut vorstellen, wie sie selbst gerade nach oben sah. Ihre blauen Augen vor Schreck geweitet, der Mund leicht geöffnet und unfähig, auch nur eine annähernd sinnvolle Antwort zu formen.

Sie schloss die Augen – und den Mund.

„Ich weiß nicht genau, ob du mich noch hörst, aber ich bringe dich jedenfalls in die Eingangshalle und lege dich dort erst einmal auf das Sofa. Ich hätte mich auch erschrocken, wenn ich überraschend in meinem Arm aufgewacht wäre. Also mach dir keine Gedanken. Ich hoffe, dass es dir gleich besser geht. Dann fangen wir einfach nochmal von vorn an.“

Seine unerwartet verständnisvollen Worte lösten ihre Zunge. „Bitte, setz mich ab! Ich bin schon öfter umgefallen. Es geht mir wieder gut, wirklich!“

Kayla fühlte durchaus noch einen leichten Schwindel, aber dieses Risiko wollte sie eingehen. Sich bei Bewusstsein durch die Gegend tragen zu lassen, war so gar nicht ihr Fall. Und dann noch von einem Menschen, den sie gerade vor ein paar Minuten kennengelernt hatte.

„Oh Kayla, du hast mich sehr erschreckt!“ Ihre Großmutter war vor Desmond getreten und sah ihr ins Gesicht. Ihre Sorge war nicht zu übersehen. „Bist du dir ganz sicher? Ich möchte nicht, dass du dich bei einem weiteren Sturz womöglich noch verletzt!“

„Bitte, ich möchte hinunter!“

Desmond verzichtete auf die Zustimmung Hedwigs und setzte Kayla vorsichtig auf dem Boden ab. Er gab ihr einen Moment Zeit und streckte ihr dann lächelnd die Hand entgegen. Es war kein amüsiertes oder bemitleidendes Lächeln, wie sie es in letzter Zeit so oft erfahren hatte. Er schien sich wirklich einfach nur zu freuen, sie kennenzulernen.

„Ich bin Desmond, ich wohne auch hier im Haus, allerdings im hinteren Teil, dort, wo auch Rosa ihre Räume hat. Wenn du magst, kann ich dich nach dem Essen ein wenig über das Gelände führen.“

Kayla spürte, wie ihre Kehle bereits wieder trocken wurde und ihre Arme zu kribbeln begannen. „Nein, aber danke, ich glaube, ich gehe nach dem Essen wieder auf mein Zimmer, oder … ach, ich werde es dann sehen.“

Kayla vermied weiteren Sichtkontakt und ging mit gesenktem Blick auf die Eingangstüre zu. Als sie die Terrasse betrat, wollte sie wie am Abend zuvor der steinernen Katze über den Kopf streichen. Sie wünschte, sie hätte ein echtes Haustier, das sie mit auf ihr Zimmer nehmen könnte. Ein wenig Gesellschaft, die sie selbst ertragen konnte und die andererseits keine kommunikativen Erwartungen an sie stellte.

Aber sie griff ins Leere. Die Katze war verschwunden. Fast fühlte sie ein wenig Enttäuschung, die bald der Verwunderung wich. Ihre Großmutter hatte die vertraute Figur weggestellt. Wie schwer so eine Katze aus Stein wohl war?

„Grandma, die Katze, die hier stand, hast du sie weggeräumt?“

Nur ganz kurz sah Kayla in Hedwigs Gesicht einen Hauch von Unsicherheit und Zögern.

„Ja, für die Katze haben wir einen anderen, einen besseren Platz gefunden. Ich räume immer wieder einmal um. Da darfst du dich nicht daran stören. Das ist so ein Tick von mir.“
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3. Kapitel

Niemand ist da, du bist ganz allein,
du gibst dich der Schwärze hin,
die dich umhüllt.
Sie umgibt dich wie ein vertrauter Mantel,
du schließt die Augen und dein Leben schläft …

(Carmen Schneider)
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Irgendwie schaffte es Kayla, diesen ersten Tag in ihrem neuen Zuhause zu überstehen. Sie kam nur zu den Mahlzeiten nach unten und verkroch sich ansonsten mit ihren Büchern in ihrem Zimmer. Ganz tief in ihrer Kiste waren noch einige Fotos in einem Umschlag verstaut, aber denen ging sie beim Stöbern sorgsam aus dem Weg. Allein der Gedanke an diese Erinnerungstücke ließ erneut Übelkeit in ihr aufkommen.

Wo jedoch konnte man sich vor seinen eigenen Erinnerungen verstecken? Gab es einen Ort der absoluten Ruhe?

Kein Loch war tief genug und keine Mauer so dicht. Es gab kein Entkommen für sie. Sie setzte sich auf ihr Bett und legte ihr Buch aus der Hand. Die Dunkelheit legte sich wie ein schwarzes Tuch um das Haus und im ganzen Bau waren keine Geräusche mehr zu hören. Sie sollte längst schlafen. Am Vorabend hatte sie es so gut geschafft. Die ersten Eindrücke hatten sie überwältigt und auf angenehme Weise ermüdet. Aber jetzt fühlte sie, dass es wieder einmal so weit war. Kayla kannte die Vorboten. Die Angst würde sie gleich überrollen. Ihr ganzer Körper begann zu erzittern, die Atmung wurde schneller und die Taubheit in den Armen setzte ein. Sie konnte kaum gegen den Fels auf ihrer Brust an atmen. Ersticken, sie würde elend ersticken. Mit einem Satz sprang sie auf und lief aufgescheucht durch das Zimmer. In diesem Zustand war es ihr unmöglich, Ruhe zu halten. ‚Kayla, reiß dich zusammen.‘ Sie musste sich selbst gut zureden, etwas anderes konnte sie im Moment nicht tun. ‚Du hast keinen Grund zur Panik. Du bist hier bei deiner Grandma, alles ist gut! Na ja, nicht ganz. Aber es muss so reichen, mehr hast du nicht! Du bist nicht allein! Hörst du!‘ Aber Kaylas Körper und Geist ließen sich dadurch nicht beeindrucken. Hilflos durchlief sie zwei Stunden der Panik und ihr Innerstes wurde durchgeschüttelt und nach außen gekehrt. Danach fiel sie völlig erschöpft endlich in einen traumlosen Schlaf.

Die nächsten Tage verliefen ähnlich. Kayla ging fast gar nicht mehr aus ihrem Zimmer, nur über den Flur ins Bad. Ihre Großmutter brachte ihr Essen und versuchte, mit ihr zu reden. Aber Kayla wollte nur schlafen. Die Vorhänge vor ihren Fenstern öffnete sie erst gar nicht mehr. Wenn ihre Großmutter kam, um zu lüften, verkroch sie sich unter ihrer Decke. Licht und Sonne waren ihr schier unerträglich.

Nach einer Woche sah ihre Großmutter nur noch einen Weg. Als sie um die Mittagszeit mit dem Essen Kaylas Zimmer betrat und sie wieder nicht dazu bringen konnte, aufzustehen, stellte Hedwig das Tablett auf dem Tisch ab und setzte sich zu Kayla auf das Bett. Unter der Decke schauten nur ein paar ihrer rotbraunen Locken hervor.

„Kayla, ich weiß, dass du deine Ruhe haben willst. Aber so geht das nicht weiter. Wir haben für den Rest des Schuljahres eine Befreiung für dich beantragt. Deine Hausärztin hat ein entsprechendes Attest ausgestellt. Du musst jedoch aus diesem Bett und diesem Zimmer herauskommen. Wenn ich das Gefühl habe, dass ich dir nicht helfen kann und wir allein nicht zurechtkommen, dann schaue ich auf keinen Fall zu, wie du hier in deinem Bett vor dich hin leidest. Entweder du stehst auf, ziehst dich an und isst etwas, oder ich werde Kontakt zur Klinik aufnehmen, damit wir Hilfe bekommen. Ach ja, eine Dusche könnte auch nicht schaden. Ich schaue in zwei Stunden wieder nach dir. Denk darüber nach!“ Von Kayla kam keine Reaktion. Es blieb Hedwig im Moment nichts weiter übrig, als leise das Zimmer zu verlassen.

Kayla hörte, wie die Tür ins Schloss fiel und die Schritte ihrer Großmutter sich langsam entfernten. Einerseits tat es ihr leid, dass Hedwig sich solche Sorgen um sie machte. Sie wollte ja aufstehen, aber ihre Arme und Beine schienen Tonnen zu wiegen und gehorchten ihr einfach nicht. Die Funktion aller Synapsen schien ausgeschaltet, es war ein Wunder, dass ihre Atmung noch funktionierte, aber für die lebenserhaltenden Reflexe galten andere Regeln. Auf keinen Fall wollte sie in eine Klinik. So weit reichte ihr Wille noch.

Sie musste aufstehen.

‚Komm zu dir, Kayla!‘

Sie drehte sich mühevoll auf den Rücken, zog die Decke vom Gesicht und sah in den Himmel des Bettes. Ihre Großmutter hatte die Vorhänge zur Seite gezogen. Das Licht der Sonne fiel unter den grünen Stoff und beleuchtete die winzigen Staubkörner, die durch Kaylas Umdrehen in eine gemächliche Bewegung geraten waren und einen einladenden Tanz aufzuführen schienen. Sie sahen so wunderschön aus.

Kayla konnte kaum den Blick abwenden.

Mühsam zwang sie sich, ihren Körper aufzurichten und die Beine unter der Decke hervorzuschieben. Alles, nur keine Klinik. Ihre Großmutter schien es ernst zu meinen. Sie hatte sehr überzeugend geklungen. Aufstehen, duschen, anziehen, etwas essen, das musste doch zu schaffen sein. Nur nicht nachdenken, einfach machen. Aufstehen, duschen, anziehen, etwas essen …

Zwei Stunden später kam ihre Großmutter wie versprochen zurück. Kayla stand angezogen am Fenster und blickte stumm in den Himmel. Sogar von den Brötchen hatte sie etwas gegessen und die Tasse Tee war leer. Hedwig stellte sich neben sie und folgte ihrem Blick.

Kayla schaute fasziniert in den für Januar untypischen hellblauen Himmel. Und auf einmal, obwohl weit und breit keine Wolke zu sehen war, fielen erst kornkleine und dann immer größer werdende Schneekristalle vom Himmel herab, die sich ganz klar in ihren Konturen von dem blauen Himmel über ihnen abgrenzten. Kayla legte ihren Kopf noch weiter in den Nacken. Aus scheinbar unendlicher Höhe kamen ihr unzählbare Flocken entgegen. Sie hatten in ihrer auf Kayla zuströmenden Bewegung fast eine hypnotische Wirkung.

So etwas Wunderschönes, Unerklärbares hatte sie noch nie gesehen. Auf dem durchkühlten Boden und der großen, steinernen Fensterbank vor ihr blieben sie liegen. Durch die darauf scheinende Sonne sah es so aus, als hätte jemand einen riesigen, weißen Teppich mit unzähligen, eingewobenen Diamanten um das ganze Haus herum ausgebreitet, die um die Wette glitzerten und funkelten.

Hedwig nahm Kayla in den Arm und genoss mit ihr diesen friedlichen, verzauberten Augenblick.

Nach einer kleinen Ewigkeit löste sie sich wieder behutsam und langsam aus der Umarmung. „Ich gehe jetzt mit dem Tablett nach unten. Komm doch bitte gleich nach und lass uns ein Stück spazieren gehen! Die frische Luft wird dir gut tun.“

Kayla wandte sich ihrer Großmutter zu. „Aber ich bin so schrecklich müde! Ich würde mich am liebsten schlafen legen und nie wieder aufwachen, weil ich nur noch das Gefühl habe, mich nicht mehr auf den Beinen halten zu können.“

„Auf der einen Seite kann ich dich ja verstehen, aber andererseits darfst du dem nicht mehr nachgeben. Geschlafen hast du jetzt eindeutig genug. Nicht nur du hast deine Familie verloren. Du hast Vater, Mutter und deine Schwester verloren, aber auch ich meine Tochter, meinen Schwiegersohn und eine meiner Enkelinnen. Und vor langer Zeit schon meinen Mann.

Aber dich habe ich noch, und dafür bin ich dankbar. Wenigstens du bist mir geblieben. Und du hast noch mich. Wir sind beide nicht ganz allein. Darüber sollten wir froh sein.“

Kayla erbebte. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und fing hemmungslos an zu weinen. „Ich wünschte, ich wäre mit ihnen gefahren. Ich fühle mich so schuldig!“

„Aber an was solltest du denn Schuld haben? Unfälle passieren, besonders im Winter. Es ist zwecklos, sich hinterher zu fragen, ob man etwas hätte tun können. Es ist jedoch gut, wenn du darüber sprichst. Das ist ein Anfang!“

„Ein Anfang von was?“

„Von deinem neuen Weg, von der Heilung der Verletzung, die dieser Verlust dir gerissen hat. Du kannst es nennen, wie du möchtest. Es ist ein Schritt nach vorn. Darauf kommt es an. Die genaue Richtung wirst du später erkennen.“

Als sie draußen ankamen, hatte es bereits wieder aufgehört zu schneien. Kayla hatte sich mit einer Mütze, einem Schal und Handschuhen versorgt und, obwohl kaum Wind zu spüren war, den Kragen der Jacke weit hochgeschlagen. Hedwig konnte spüren, dass Kayla sich nicht nur vor dem Wetter schützte. Sie wollte sich gegen das Leben sperren, aber das konnte sie nicht zulassen. Sie hoffte wirklich, dass sie ihre Drohung mit der Klinik nicht wahr machen musste und Kayla hier bei ihr wieder zurück ins Leben fand, wie auch immer das ab dem Sommer aussehen würde. Angestrengt suchte sie nach den richtigen Worten.

Aber Kayla nahm ihr diese Aufgabe ab. „Es tut so schrecklich weh. Und dann bin ich wieder dermaßen wütend, dass ich am liebsten alles um mich herum zertrümmern möchte. Ich habe das Gefühl, dass ich es nicht ertragen kann. Die Last ist zu schwer.“

Sie blieb stehen und schlang fest die Arme um sich. „Ich will das so einfach nicht!

Es soll aufhören, so schrecklich wehzutun. Ich fühle mich so machtlos und ausgeliefert, es ist einfach so ungerecht.“

Weinend fiel sie auf die Knie und legte schluchzend die Hände vor das Gesicht. „Ich habe ständig den Drang, weglaufen zu wollen. Wird das irgendwann aufhören?

Es zerreißt mich innerlich. Der Schmerz kriecht in jede Faser und in die äußerste Zelle meines Körpers und frisst mich von innen auf. Ich will das nicht mehr fühlen. Kannst du das verstehen?“

Hedwig sank ebenfalls zu Boden und nahm Kayla in den Arm. „Ich glaube, es hört nie ganz auf. Der Verlust bleibt immer, aber der Schmerz verändert sich. Er wird dumpfer. Verlust und Schmerz finden irgendwann ihren Platz in deinem Leben. So, dass sie besser zu ertragen sind und du damit umgehen kannst. Ihr werdet euch irgendwann anfreunden, zumindest miteinander auskommen. Der Schmerz wird sich von dir auf seinen Platz verweisen lassen. Jetzt hat er noch die Kontrolle und rennt dich unbarmherzig nieder, alle Freude, die nur ansatzweise irgendwo auftauchen könnte. Es liegt noch ein Stück Weg vor dir. Aber du wirst es schaffen! Wir werden es gemeinsam schaffen!

Niemand kann den anderen wirklich bis ins Letzte verstehen. Jeder ist anders. Deswegen erlebt und fühlt auch jeder anders. Selbst wenn ihm genau das Gleiche passiert. Aber ich werde immer versuchen, dich zu verstehen. Und vor allen Dingen werde ich für dich da sein. Denk immer daran, dass du nicht allein bist.“

Kayla schloss ihre Augen und lehnte den Kopf an Hedwigs Schulter. Erinnerungen tauchten auf und diesmal ließ Kayla sie zu. Es kam ihr vor, als wäre es erst gestern gewesen.
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Letzter Dezember:

Es hatte wieder angefangen zu schneien. Kaylas Familie stand mit gepackten Koffern im Flur. Sie waren auf dem Weg in den Winterurlaub. Seit Kayla sich erinnern konnte, fuhren sie an jedem ‚dritten‘ Weihnachtsfeiertag in die Berge, aber diesmal würde sie nicht mitkommen. Sie wollte einfach nach dem ganzen Schulstress mal ihre Ruhe haben. Ruhe vor fordernden Eltern und einer zickenden Schwester. Die Wohnung ganz für sich allein. Das würde himmlisch sein.

Kaylas Mutter nahm sie in den Arm und drückte sie wiederum ‚ein letztes Mal‘. „Willst du nicht doch noch mitkommen? Es macht nichts aus, wenn wir eine halbe Stunde später losfahren. Du kannst gerne noch deinen Koffer packen. Komm, das wird toll!“

Kayla löste sich aus der Umarmung. „Ich weiß, dass du es gut meinst. Aber ich möchte wirklich hier und einfach mal den ganzen Tag im Bett bleiben, lesen, schlafen, nur zum Essen aufstehen und meine Ruhe haben. In einer Woche seid ihr wieder da. So hat jeder, was er möchte. Und mach dir keine Sorgen! Ich verhungere in dieser Woche nicht und kümmere mich hier um alles. Und jetzt fahrt los! Papa wird schon ungeduldig.“

Lachend schob Kayla ihre Mutter von sich. Sie ging noch mit zur Haustür. Zwanzig Minuten später trafen in einer engen Kurve auf der Landstraße der Volvo der Familie und ein LKW, der die Kontrolle verloren hatte, aufeinander. Nur der LKW-Fahrer überlebte.
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„Komm!“ Hedwig erhob sich und zog Kayla zu sich hoch. „Wir können hier nicht auf dem Boden sitzen bleiben. Ich möchte dir etwas zeigen.“

Sie gingen an der Seite des Hauses entlang und ließen den Holzschuppen für den Wagen und die anderen Geräte hinter sich. Hedwig führte Kayla zu einem Seiteneingang. „Es wird Zeit, dass du dir dein neues Zuhause endlich mal richtig ansiehst. Jeden Tag ein Stück mehr.“ An einer Tür, die aus hellen gelbgrünen Holzplanken bestand, blieb sie stehen. Kaylas Großmutter holte einen antik anmutenden Schlüssel aus der Tasche ihrer Jacke, der auch gut zu einer Burgtür gepasst hätte. Er war riesig, mit einer großen herzförmigen Reite, einem dicken Halm und einem nicht weniger beeindruckenden Bart.

Als die Tür aufschwang, lag vor ihnen ein gemütlicher Raum, der mit denselben grünlichen Holzplanken an den Wänden verkleidet war. Gegenüber befand sich ein großes Sprossenfenster mit einem hellblauen Holzrahmen, durch das viel Licht in den Raum fiel. Und daneben eine Tür in der gleichen Art, die Weg und Blick in einen begrünten Innenhof freigab. Dieses Haus verbarg viele Überraschungen! Die Decke und das obere Drittel der Wände waren gleich einem Himmel ebenfalls in dem gleichen Blau gestrichen. Links und rechts an den Wänden standen in einem etwas dunkleren Grün Regale, die unzählige Vasen, Töpfe mit und ohne Deckel, Karaffen, Figuren und Teller enthielten. Es gab sie in allen Farben des Regenbogens. In einer anderen Ecke standen Farbtöpfchen, Pinsel und Kanister. Die Luft roch feucht und erdig. Verbunden mit den grünen und blauen Farben des Raumes schien man in einen parallelen Garten gelangt zu sein, in den schon der Frühling Einzug gehalten hatte. Im Augenwinkel sah Kayla einen Schmetterling, aber als sie den Blick auf ihn lenken wollte, konnte sie ihn nicht mehr entdecken. Ein Schmetterling um diese Jahreszeit, das konnte ja gar nicht sein. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Einrichtung.

Da gab es noch eine Art kobaltblauen, niedrigen Tisch, vor dem ein Hocker in fast gleicher Höhe stand. Wobei, der Tisch war mehr eine Wanne auf vier Füßen, in deren Mitte sich eine große Drehscheibe befand. In Plastiksäcken wurden braune und graue Blöcke aufbewahrt.

„Töpferst du?“ Kayla war sichtlich erstaunt. „Heißt das, dass du all die Gefäße in der Küche selbst hergestellt hast? Das ist alles wunderschön! Das würde ich auch gerne können.“

„Ja, das stimmt. Nachdem dein Großvater gestorben war und dann auch der Kontakt zu euch abgebrochen ist, habe ich etwas gebraucht, auf das ich meine Konzentration lenken konnte. Ich hätte mich sonst vermutlich zu Tode gegrübelt. Erst habe ich mit einfachen Aufbautechniken angefangen und mir dann nach und nach mit Büchern selbst das Töpfern auf der Drehscheibe beigebracht. Was meinst du? Wir haben doch jetzt gerade eigentlich genug Zeit. Desmond kümmert sich heute auch um mein Pferd. Danach brauche ich nicht mehr zu sehen. Magst du es mal ausprobieren?“

Kayla strich zögernd über den blauen Rand der Wanne. „Ich weiß nicht. Meinst du denn, dass ich das schaffe?“ Sie blickte hinüber zu den Säcken. „Was davon ist der Ton? Der hellbeige oder der braune Brocken?“

Hedwig zog Kayla mit sich und öffnete die verschiedenen Tüten. „Das alles ist Ton. Er ist nur in seiner Beschaffenheit und Gewinnung unterschiedlich. Den helleren hier habe ich gebrauchsfertig gekauft. Man kann auch aus kommerziell hergestellten Pulvern welchen mischen. Aber das habe ich noch nicht ausprobiert. Die dritte Möglichkeit ist, ihn selbst zu suchen, auszugraben und aufzubereiten. Und da wir hier in der Gegend in geringer Tiefe lehmigen Boden haben, grabe ich ihn oft einfach aus, wenn ich neuen brauche, und bereite ihn mir auf. Natürlich nicht im Winter, wenn der Boden gefroren ist. Aber Ton lässt sich auch über einen längeren Zeitraum lagern, wenn man ihn gut feucht hält. Daher auch der modrige Geruch. Manchmal kaufe ich auch fertige Tonblöcke, dann bekomme ich mal etwas andere Färbungen. Der Ton weicht in der Farbe aufgrund der unterschiedlichen Bodenbeschaffenheit immer etwas voneinander ab. Das ist ganz schön, wenn ich mal auf Glasuren verzichten möchte. Er wird wie die Menschen von seiner Umgebung geprägt. Das finde ich faszinierend.“

Kayla setzte sich zögernd auf den Hocker vor der Wanne. „Kann ich gleich mit der Drehscheibe beginnen oder soll ich erst etwas anderes üben?“

„Nein, das brauchst du nicht. Du kannst ruhig gleich auf der Scheibe loslegen. Aber diese Schürze solltest du überziehen.“ Hedwig nahm eine von dem Kleiderständer, der neben dem Becken stand. „Man kann viel über das Töpfern sagen, aber nicht, dass es eine saubere Angelegenheit ist. Und eine Schale Wasser brauchst du noch.“

Am Rand der Wanne befand sich eine kleine Ablage, auf die die Wasserschale genau passte. Hedwig legte Kayla noch ein Handtuch auf den Schoß.

„Vielleicht hast du mal zu viel Wasser an der Hand. Dann ist so ein Tuch ganz hilfreich. Ja, dann kann es eigentlich auch schon losgehen.“ Hedwig ging hinüber zu dem Regal und brachte nach kurzem Suchen einen Draht zum Vorschein.

„Hier, mit dem schneidest du dir einen Klumpen ab, je nachdem, was du daraus drehen möchtest. Am Anfang ist es einfacher, das Gefäß größer und dicker zu drehen. Also nimm mal ungefähr ein Kilo, das ist in etwa so viel.“

Hedwig markierte die entsprechende Stelle auf der Stange und zog den Draht, der an jedem Ende ein kleines Holzstück zum Angreifen hatte, durch den Tonblock.

„Zunächst müssen wir den Ton noch mal so lange gut durchkneten, bis er richtig geschmeidig ist.“

Bei ihrer Großmutter sah das Ganze wirklich einfach aus. Als sie es selbst versuchte, spürte Kayla erst, wie hoch der dafür notwendige Kraftaufwand wirklich war.

„Und dann folgt auch gleich schon der zweite und fast wichtigste Schritt! Du formst zunächst einen Kegel …“

Hedwig wartete, bis Kayla soweit war und fuhr dann fort.

„… und dann wird es deine Aufgabe sein, den Ton zu zentrieren. Es ist fast wie in unserem Leben. Um stabil zu sein, muss der Ton, genau wie der Mensch, seine Mitte finden und sich gleichmäßig darum ausbreiten. Nur so wird dein Gefäß in sich stabil bleiben. Wenn wir das nicht schaffen, wird der Körper durch die Drehung der Scheibe nicht schön geformt sondern durch seine vorhandene Unwucht zum Schlackern und Wackeln gebracht, bis er schließlich in sich zusammenstürzt. Aber das erkennst du dann schon. Also setz den Kegel mal so genau wie möglich auf die Mitte der Scheibe.“

Kayla platzierte den Tonkegel sorgsam.

„Und jetzt zeige ich dir“, ihre Großmutter stellte sich hinter sie und nahm Kaylas Hände in ihre eigenen, „wie du deine Hände am Kegel anlegen musst. Mit der einen übst du leichten Druck aus und mit der anderen stützt du. Und drehe die Scheibe nicht zu schnell. Jede kleine Veränderung deiner Finger hat sofort Auswirkung auf den ganzen Tonkörper!“

Kayla versuchte, die Fingerhaltung nachzuahmen. Die rechte Hand lag mehr von oben auf dem Kegel und die andere seitlich. Hedwig korrigierte noch etwas nach.

„Keine Sorge, den Dreh wirst du schnell heraushaben. Und nimm vorerst noch etwas Geschwindigkeit weg!“

Nach einem Moment spürte Kayla tatsächlich, wie der Kegel unter ihren Händen gleichmäßiger wurde.

„Ist es so schon gut?“

„Fast. Aber ganz reicht es noch nicht.“ Hedwig sah voller Freude die Zufriedenheit auf Kaylas Gesicht. „Vollständig zentriert ist er erst, wenn der auf der Scheibe sitzende Rand vollkommen gleichmäßig ist. Das Zentrieren erfordert viel Feingefühl und Sensibilität für den Zustand des Tons, aber auch deiner Hände! Deswegen ist Töpfern nicht für jeden geschaffen, aber ich weiß, dass es dir liegen wird. Achte darauf, dass beim Zentrieren der Druck gleichmäßig und konstant von außen zur Mitte wirken muss.“

Kayla konzentrierte sich im höchsten Maß auf die vor ihr stehende Drehscheibe und das Material, aber es gelang ihr einfach nicht, den Ton komplett zu zentrieren. Er stand schon in der Mitte der Scheibe, hatte aber bei einer schnelleren Umdrehung noch eine deutliche Unwucht, die, je länger sie es versuchte, zunahm.

Schon spürte sie, wie die seitlich schlingernde Bewegung auf ihre Hände und Arme übergriff.

„Kayla, du darfst dich nicht dem Ton anpassen!“ Hedwig legte ihre Hände seitlich auf Kaylas Arme und stützte sie.

„Du bist doch die Form, die Schablone. Der Ton setzt sich immer noch gegen dich durch! Und dabei müsste es doch umgekehrt sein.“

„Na, kein Wunder! Ich konnte mich noch nie genügend gegen andere durchsetzen. Dann habe ich es einmal getan und jetzt sitze ich hier. Manchmal lasse ich mir von meinen eigenen Haaren den Kamm aus der Hand reißen, wenn der Zug durch die blöden Knoten und Zwecken zu stark ist!“

Diese verdammten Tränen drohten schon wieder, ihre Augen zu fluten.

„Ach, es hat doch keinen Sinn. Ich kann das hier eh nicht!“

„Doch! Du kannst das! Und der Unfall hat übrigens nichts mit deiner eigenen Handlung zu tun!“ Hedwig löste ihre Hände von Kaylas Armen und ging um den Tisch herum, um ihr in die Augen sehen zu können. „Du trägst in keiner Weise an irgendetwas Schuld. Der Unfall wäre so oder so passiert.“

„Aber meinetwegen waren sie doch überhaupt erst später!“

„Na und? Du kannst nicht wissen, was den Lkw-Fahrer beeinflusst hätte, ebenfalls früher zu sein. Solche Überlegungen führen zu nichts! Und du bist stark! Du wirst sehen, dass sich auch für dich wieder alles finden und gut werden wird.“

„Ich kann es mir aber wirklich nicht vorstellen.“ Kaum hatte Kayla diese Worte ausgesprochen, sackte der Tonturm in ihrer Hand zusammen. „Ich schaffe das nicht!“ Fast hätte sie ihr Gesicht wieder in ihre Hände versenkt, aber im letzten Moment registrierte sie den Schlick, der an ihren Fingern klebte und stoppte die Bewegung.

„Kayla, sieh mich an.“ Liebevoll hob Hedwig ihr Kinn ein wenig an, damit sie ihrem Blick nicht ausweichen konnte. „Du wirst es schaffen! Beides, dein Leben und das hier. Du versuchst es jetzt einfach noch einmal. Aufgeben ist das Schlimmste, was du tun kannst. Pass auf, bisher hast du dich viel zu sehr auf den Ton konzentriert. Der Ton ist aber gar nicht der entscheidende Teil in diesem Prozess. Du selbst bist der entscheidende und formende Faktor! Nichts und niemand anderes. Das solltest du nie vergessen, egal um was es geht!

Konzentriere dich jetzt auf deine eigene Kraft, auf die Festigkeit und Stärke deiner Hände. Deine Hände sind stark, du bist stark! Denn deine Hände sind die Form. Sie geben der Bewegung des Tons ihren Ruhepunkt.“

Kayla formte erneut den anfänglichen Kegel. Man konnte ihr die Konzentration am Gesicht ablesen. Ihre Stirn lag in Falten und ihre Augen hatten sich leicht verengt. Flüsternd wiederholte sie die Worte ihrer Großmutter wie ein Mantra vor sich hin:

„Meine Hände sind stark. Ich bin stark. Meine Hände ruhen. Meine Hände sind fest.“

Sie konzentrierte sich auf die Hände, … die Hände, … nicht der Ton, … nicht der Ton, … die Hände …

Hedwig ging langsam um die Töpferscheibe herum.

„Ist es nicht erstaunlich, wie viele Parallelen es zwischen dem Töpfern und dem menschlichen Leben gibt? Tiefgehende Persönlichkeiten werden meistens in den härteren Abschnitten des Lebens, unter Druck, geprägt. Und auch hierbei gibt es ohne deine Festigkeit und deine engen Vorgaben kein schönes Gefäß.“

Leise surrend drehte die Scheibe ihre Runden. Währenddessen hielten Kaylas Hände gegen den Ton ihren Stand. Und dann hatte sie es geschafft!

Der Ton lief ruhig und gleichmäßig in der Form ihrer Hände. Sie hatte das wachsende Gefäß zentriert. Nach einer weiteren Stunde stellte sie zufrieden und mit innerer Ruhe erfüllt ihre erste Schale zum Trocknen in das Regal. Sie war sehr schön geworden, mit einer feinen, leicht nach außen ausgestellten Wand. Und sie hatte die Schale am Ende ganz allein zustande gebracht. Sie hatte den Ton zentriert. Fest und standhaft hatten ihre Hände dem Gefäß, das nun im Regal vor ihr stand, die Form gegeben und es ganz neu erschaffen.

Jetzt musste ihr das nur noch mit ihrem, aus der Bahn geworfenen Leben gelingen …
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4. Kapitel

Lehre mich die Kunst der kleinen Schritte

(Antoine de Saint-Exupéry)
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An diesem Abend saßen sie das erste Mal alle gemeinsam im Speisezimmer, um zusammen zu essen. Kayla war froh und dankbar, dass keiner sie direkt fragte, wie es ihr ging. Sie wurde auch nicht wieder ohnmächtig vor Schreck, als Desmond sie ansprach, um sie für den nächsten Tag zu einem Ausritt zu überreden.

Der Gedanke an das Reiten war allerdings noch einmal eine ganz andere Sache. „Ich weiß gar nicht, ob ich mich überhaupt auf einem Pferd halten kann. Ich glaube, ich sollte das lieber sein lassen.“

„Ach, mach dir keine Gedanken.“ Desmond lächelte ihr aufmunternd zu. „Wenn du möchtest, gehen wir mit den Pferden quasi spazieren. Du brauchst dich nur irgendwie in den Sattel zu bringen, den Rest erledige ich. Ich nehme die Zügel in die Hand und führe dein Pferd neben mir. Es wird dir ganz sicher gefallen!“

Vor Einbruch der Dunkelheit machten sich Rosa und Desmond wieder auf den Weg zu den Wohnungen am anderen Ende des Anwesens. Diese Anpassung des Lebens an die Natur, an die Tages- und Jahreszeiten gefiel Kayla sehr. Man stand auf, wenn es hell wurde und ging schlafen, wenn die Nacht gekommen war. Daran konnte sie sich gewöhnen. Wecker waren ja eine so überflüssige Erfindung.

Als sie schließlich in ihrem Zimmer war, ließ sie die Vorhänge des Fensters geöffnet, damit das Licht des Mondes sie in den Schlaf begleiten konnte. Ihre Gedanken kehrten zum Mittag zurück. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Töpferscheibe, auf der der Ton sich gleichmäßig drehte. Allein der Schöpfungsprozess an sich hatte ihr schon so gutgetan. Vor ihr, quasi in ihrem Schoß, hatte die Scheibe unbeirrbar im gleichen, angenehmen Tempo ihre Kreise gedreht. Es war still gewesen, und sie hatte sich ganz auf den Vorgang vor ihr konzentriert.

Da waren keine Zeit und kein Raum gewesen, sich in irgendwelchen grüblerischen Gedanken zu verlieren. Einfach nur Stille, äußerlich und innerlich. An diesem Abend verspürte sie keine Angst. Ihr Herzschlag blieb ruhig und die Atmung flach. Trotz der geschlossenen Fenster hörte sie das Rauschen des Windes in den Blättern, der sie wie ein Gutenachtlied in den Schlaf begleitete …
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Kayla fand sich diesmal in der kleinen Hütte wieder. Sie stand direkt neben dem Kamin, dessen warmes Feuer ihren Körper umspielte. Eigentlich müsste ihr hier zu heiß sein. Sie war den Flammen viel zu nah. Aber noch schlimmer erschien ihr die Tatsache, dass sie mitten im Blickfeld stand.

Am Tisch gegenüber saß wieder der Mann mit seiner Frau und den drei Töchtern. Sein Blick fiel auf die lodernden Flammen neben ihr. Kayla hielt die Luft an. Angst und Scham schnürten ihr die Kehle zu. Sie stand hier, halb nackt vor dieser gesamten Familie und wollte sich nicht ausmalen, wie diese in Sekundenbruchteilen auf ihr plötzliches Erscheinen reagieren würde. Wer weiß, in welcher Zeit sie sich gerade befand. Womöglich würde sie gleich als vermeintliche Hexe von diesem kräftigen Mann in die Flammen gestoßen. Passend platziert war sie ja bereits …

Zu ihrem Erstaunen nahm jedoch niemand von ihr Notiz. Ihr Körper entspannte sich, und sie nahm ihre Atmung wieder auf.

Draußen begann es, zu dämmern. Es war also Morgen.

Der Mann erhob sich schwerfällig und müde von dem Tisch.

„Ich werde mich jetzt wieder an die Arbeit machen und in den Wald gehen. Am besten bleibe ich auch über Mittag. Der König erwartet am Ende der Woche meine Lieferung. Die Zeit läuft mir davon! Seine Forderungen werden immer größer. Ich weiß gar nicht, wie er so schnell all das Holz verheizt.“

Seine Frau stand ebenfalls auf und begann, die Holzteller übereinander zu stapeln.

„Lass mir mein Brot von unserer ältesten Tochter in den Wald bringen.“

Eines der Mädchen wurde ganz bleich. Sie sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl polternd zu Boden fiel.

„Oh Vater, ich werde mich schrecklich verirren. Du bist schon so tief in den Wald vorgedrungen!“

„Beruhige dich nur. Damit du dich nicht verirrst, nehme ich einen Beutel Hirse mit und streue dir die Körner auf den Weg. So wirst du sicher zu mir finden.“

Kayla konnte die Angst des Mädchens gut verstehen. Der Wald sah hier nicht sehr freundlich und vertrauenswürdig aus. Ihr Blick fiel nach draußen zu dem dunklen Dickicht zwischen den Bäumen.

Der Vater öffnete die Türe und ein kalter Hauch erfasste jäh Kaylas Körper …
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Am nächsten Morgen erwachte sie mit den ersten Sonnenstrahlen. Seit Langem fühlte sie sich wieder einmal richtig ausgeschlafen und gut.

Das Hochgefühl verging allerdings recht schnell, als sie sich mit Schrecken an die Einladung Desmonds erinnerte. Vielleicht hatte er ja nur etwas Nettes sagen wollen und den Ausritt schon wieder vergessen.

Aber da hatte sie sich getäuscht. Gleich nach dem Frühstück nahm er sie mit zum Stall.

Als sie aus der Eingangstür hinaustraten, brach gerade die Sonne zwischen den Wolken hervor.

„Wo befindet sich der Stall eigentlich?“ Kayla blickte sich suchend um. „Außer der Garage und der Werkstatt habe ich noch keine weiteren Nebengebäude entdecken können.“

„Der Stall ist sozusagen in den Gebäudekomplex integriert. Dieses Haus ist halt schon sehr alt. Früher haben Mensch und Tier einfach dichter beieinander gewohnt. Beide wussten um ihre gegenseitige Abhängigkeit und waren einander sehr wertvoll. Wobei die Tiere den Menschen vermutlich weniger gebraucht haben als umgekehrt.“

Desmond führte sie nach rechts, um das Gebäude herum. Auf dieser Seite hatte sich Kayla noch gar nicht umgesehen. Der Wald kam dem Haus hier recht nah, ließ aber ein Stück weiter hinten eine deutliche Lichtung, die umzäunt war.

„Ist das der Weideplatz für die Pferde?“ Kayla deutete mit ihrer Hand in die entsprechende Richtung.

„Ja genau, aber im Winter bleiben sie in der Regel im Stall.“

Sie waren inzwischen vor einem Tor angelangt, das mit einem Querbalken gesichert war. Desmond hob ihn an und öffnete den Eingang. Warme, nach Heu und Stroh riechende Luft kam ihnen entgegen.

„Das ist der Vorteil eines Stalles, der in direkter Verbindung zu den Wohnräumen steht. Die Tiere haben es im Winter wärmer. Man heizt den Stall gleich mit.“

Kayla zählte zehn Boxen, von denen allerdings nur fünf von Pferden belegt waren.

„Ich wusste gar nicht, dass meine Großmutter so viele Pferde hat! Reitet ihr alle?“

„Na klar.“ Desmonds Erstaunen schien absolut echt. „Hier draußen im Wald gibt es nichts Besseres, als ihn mit dem Pferd zu durchqueren. Das solltest du allerdings erst allein tun, wenn du dich erstens besser auskennst und zweitens richtig reiten kannst!“

„Ich hatte nicht vor, mich allein auf den Weg zu machen. Außerdem habe ich kein Pferd!“

„Das würde ich so nicht stehen lassen.“ Desmond öffnete lächelnd eine der Boxen. „Darf ich vorstellen, das ist Liz. Und sie ist dein Pferd.“

„Mein Pferd, aber … bist du dir da sicher?“

„Wenn deine Großmutter nicht noch eine Enkeltochter hat, die Kayla heißt …“ Desmond bemerkte, dass sich auf Kaylas Gesicht ein dunkler Schatten gelegt hatte. „Es tut mir leid, dass mit der anderen Enkelin hätte ich nicht sagen sollen, ich …“

„Nein, ist schon gut.“ Kayla bemühte sich um ein Lächeln und schluckte den Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, hinunter. „Was für ein Pferd ist das? Es ist zumindest nicht so riesig wie das, auf dem ich dich habe heranreiten sehen, oder? Es ist jedenfalls wunderschön!“

Kayla betrachtete das goldgelbe Fell und die fast weiße Mähne. „Kann ich es berühren?“

„Na, das will ich doch hoffen! Aber komm hier an die Seite neben Liz. Dann kannst du sie erst einmal ansprechen, damit sie sich an deine Stimme gewöhnt. Und sie mag es, wenn du ihr ruhig über den Hals streichst.“

Kayla ging um Liz herum und stellte sich neben Desmond. Sanft wiederholte sie die Bewegung, die sie gerade bei ihm gesehen hatte.

„Ihr werdet euch bestimmt gut verstehen. Sie ist, wie das Pferd deiner Großmutter, ein Quarter Horse. Die gibt es in den unterschiedlichsten Farben. Hedwig hat einen Fuchs und diese Farbkombination deines Pferdes, mit dem weißen Schweif und der weißen Mähne, nennt man Palomino.“

‚Deines Pferdes‘ … Daran würde sich Kayla erst noch gewöhnen müssen. Sie konzentrierte sich wieder auf Desmond und streichelte dabei behutsam den warmen Hals von Liz.

„Dort der Schimmel gehört Rosa. Auf der anderen Seite stehen unsere beiden Anglo-Araber. Es sind Kreuzungen, wie der Name schon sagt, aus einem Araber und einem englischen Vollblut. Sie sind ziemlich temperamentvoll. Meinen Rappen kennst du ja schon, er heißt Black. Und der Braune gehört Gustav. Die beiden brauchen schon eine festere Hand und einen sehr sicheren Reiter. Die Boxen solltest du nicht allein betreten.“

„Oh, das habe ich ganz bestimmt noch weniger vor! Aber trotzdem danke, dass du es mir gesagt hast.“

Kayla hatte schnell die anfängliche Scheu ihrem eigenen Pferd gegenüber vergessen. Liz drehte ihren Kopf, sodass Kayla in ihre warmen braunen Augen schauen konnte. Das ganze Wissen und die Weisheit der Welt schienen darin zu liegen. Ihr war, als könne Liz bis in ihre Seele schauen und darin lesen wie in einem Buch. Plötzlich fühlte Kayla sich nicht mehr so einsam wie am Tag zuvor. Die Begegnung mit diesem Pferd war wie wohltuender Balsam, der sich in ihrem verletzten Herz verteilt hatte. Sie schmiegte ihren Kopf an Liz’ Hals und schloss die Augen.

So hätte sie ewig hier stehen können. Nach einem Moment glaubte sie, das Meer rauschen zu hören. Sie war mit ihren Eltern und ihrer Schwester im Urlaub am Strand.

Sie hörte das aufgeregte Kreischen der Möwen, spürte den Sand an ihren Füßen und lauschte dem Lachen ihrer Schwester während die Luft gleichmäßig durch die Nüstern des Pferdes zog …

„Kayla? Kayla! Hörst du mich?“

Nur langsam und widerwillig kehrte sie an diesen Ort zurück. In ihrem Ohr rauschte ihr eigenes Blut, so dicht hatte sie sich damit an Liz gedrängt.

„Oh, es tut mir leid. Ich war ganz in Gedanken. Was hast du gerade gesagt?“

Desmond legte die Hand auf Kaylas Arm und führte sie aus der Box. Ihr Körper versteifte sich, aber sie ließ die Berührung zu.

„Ich sagte, dass wir die Sättel holen und dann die Pferde nach draußen führen sollten.“

„Du weißt immer noch, dass ich nicht reiten kann?“

„Ich weiß vor allen Dingen, dass ich dich, beziehungsweise dein Pferd, an der Leine führen werde und du nicht reiten können musst.“

Desmond ließ sich gar nicht beirren. „Mach dir doch bitte nicht so viele Gedanken und vertraue mir einfach.“

‚Einfach‘, der hatte leicht reden. Kayla konnte sich nicht vorstellen, dass irgendwann irgendetwas in ihrem Leben jemals wieder einfach sein könnte.

Kurze Zeit später waren sie schon nicht mehr in Sichtweite des Hauses. Sie folgten einem schmalen Trampelpfad, ohne den Kayla sofort jede Orientierung verloren hätte. Desmond war ungefähr eine Pferdelänge vor ihr und führte Black und Liz im Schritttempo immer tiefer in den Wald hinein.

„Hast du dich schon mal hier verlaufen?“

Er drehte sich zu ihr um.

„Wenn, dann war ich so klein, dass ich mich nicht daran erinnern kann. Ich bin hier aufgewachsen und kenne den Wald deiner Großmutter ziemlich gut. Aber im Notfall finden die Pferde auf alle Fälle auch allein zurück. Gerade im Winter ist die Anziehungskraft eines warmen Stalles enorm. Du musst dir also so oder so keine Gedanken machen.“

„Wieso bist du hier aufgewachsen? Was ist mit deinen Eltern?“

„Meine Eltern habe ich nie kennengelernt. Und dieses Haus und den Wald habe ich nie verlassen.“

Desmonds Blick blieb diesmal nach vorn gerichtet, so dass Kayla sich nur mit seinem Rücken unterhalten konnte.

„Ich kann mich kaum noch an die Besuche mit meiner Familie bei Großmutter erinnern. Und meinen Großvater kenne ich sowieso nur von Bildern. Er starb vor meiner Geburt.“

Das sanfte Schaukeln auf dem Rücken des Pferdes machte Kayla wieder schläfrig. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.

„Wie alt bist du, Desmond?“

„Ich werde im Sommer neunzehn. Wofür ist das wichtig?“

Ja, wofür? Warum hatte sie gefragt? Ihre Gedanken zogen so schnell vorüber und nur wenige schienen von Bedeutung zu sein. „Dann hätten wir uns doch als Kinder hier begegnet sein müssen!“ Sie schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können.

Desmond sprach sehr leise, aber sie konnte es trotzdem verstehen:

„Wer weiß, vielleicht sind wir das ja. Ich denke, dass du da lieber deine Großmutter fragen solltest. Dir gegenüber ist sie vielleicht offener.“

„Weißt du denn nicht, wie du hierhergekommen bist?“

„Vermutlich kenne ich nur einen Teil der Geschichte. Deine Großeltern haben mich jedenfalls im Wald gefunden.“

„Das tut mir leid.“

„Was genau tut dir leid?“ Desmond drehte sich lächelnd zu Kayla um. „Dass sie mich aufgesammelt und mir das Leben gerettet haben? Dafür bin ich ihnen eigentlich sehr dankbar!“

„Nein, natürlich nicht! Ich meine, es tut mir sehr leid, dass du deine Eltern nicht kennst. Willst du nicht mehr über sie erfahren?“

„Ich muss eigentlich nur wissen, dass ich hierbleiben kann. Es gibt Orte, an denen hast du scheinbar nichts hast und doch alles besitzt. Das Haus deiner Großmutter gehört ganz sicher dazu. Mehr brauche ich nicht!“

„Was genau meinst du damit? Ein Ort, an dem es alles gibt?“

Desmond drehte sich wieder zu ihr um.

„Manche Menschen suchen ihr Leben lang nach einem Ort, einer Familie, wo sie wirklich das Gefühl haben, willkommen zu sein. Wo sie, so wie sie sind, angenommen werden und sich zufrieden niederlassen können! Ich habe nicht das Bedürfnis, etwas Besseres oder Größeres zu suchen. Das musst du erst selbst erleben, dann wirst du genau verstehen, was ich meine.“

Das hieß dann wohl, dass ihre Unterhaltung vorerst beendet war. Aber Kayla war nicht böse darum. Sicher, sie hätte eigentlich gerne mehr erfahren, aber andererseits erschöpfte sie die Konversation mit ihren Mitmenschen noch immer. Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss die Sonnenstrahlen, die durch die kahlen Bäume fielen. Sie stellte sich vor, wie schön der Wald im Sommer sein musste, wenn alles grün und lebendig war, wenn man die unterschiedlichen Gesänge der Vögel hören konnte. Im Moment erschien ihr alles braun, grau und tot. Hier und da sah und hörte sie nur ein paar Meisen, die sich um die wenigen verbliebenen Körner stritten. Und doch würde in naher Zukunft wieder alles zu neuem Leben erwachen. Das Leben konnte über den Tod siegen, es tat es in jedem Frühjahr …

Nach einiger Zeit gelangten sie an den Weiher. Hier war der Wald so dicht, dass trotz der Kahlheit der Baumkronen die Sonne nur wenig zu ihnen durchdrang. Kayla fröstelte. Irgendwie stand hier die Zeit still. Selbst die Vögel waren nur noch entfernt zu hören. So wie es aussah, zogen auch sie die helleren Bereiche des Waldes vor.

Desmond hielt die Pferde an. „Komm, wir steigen ab, ich habe Tee in der Satteltasche. Wir sollten uns erst etwas aufwärmen, bevor wir uns auf den Rückweg machen.“ Er schwang sich vom Pferd und streckte dann Kayla seine Hand entgegen, um ihr beim Absteigen von Liz´ Rücken zu helfen. Kayla fühlte sich tatsächlich schon etwas steif gefroren.

Am Rand des Wassers lag ein größerer Stein. Kayla nahm ihren Tee und ging darauf zu. Gerade in dem Moment, als sie ihre Beine beugte und sich setzen wollte, bewegte sich etwas neben ihrem Fuß. Augenblicklich stand sie wieder gerade und konnte einen Frosch sehen, der halb unter dem Stein eingeklemmt zu sein schien. Seine beiden Vorderbeine waren verborgen. Kayla versuchte, den Stein anzuheben aber der kleine Brocken war schwerer, als sie gedacht hatte. Ein paar Schritte weiter fand sie einen schweren, dicken Ast, mit dem sie den Stein etwas zur Seite schieben konnte. „Desmond, komm bitte her und hilf mir!“

Zu zweit bekamen sie den Frosch frei. Aber der folgende Anblick war kaum zu ertragen. Sein rechtes Vorderbein war zur Hälfte zertrümmert, sein linkes war unsauber ganz abgetrennt. Die verbliebenen Hautfetzen lagen neben seinem Rumpf. Unwillkürlich stiegen Kayla die Tränen in die Augen. Wie war der Stein nur auf diese arme Kreatur geraten? Vorsichtig nahm sie den Frosch auf ihre behandschuhte Hand. Ganz ruhig lag er dort und sah sie aus seinen schwarzen, ruhigen Augen an. Ob er überhaupt eine kleine Chance hatte, diese Verletzung zu überleben?

Kayla setzte ihn behutsam am Rand des Weihers in das flache Wasser. Er bewegte sich nicht. Sie schob ihn ein kleines Stück weiter. Nun war er von Wasser umspült. Die sanften Wellen, die ihre Hand erzeugte, schaukelten den Frosch sacht. Er ließ sich im Wasser treiben und regulierte mit den noch beweglichen Hinterbeinen leicht die Richtung. Er kam vorwärts, war aber sehr schwach. Eine seltsame Stimmung lag in der Luft.

Sie blieben noch eine Weile bei ihm. Kayla nannte ihn Henry. Vielleicht würde er sterben. Und niemand, der starb, sollte das ohne einen Namen tun. Leise flossen ein paar Tränen aus ihren Augen. Von ihren Eltern und ihrer Schwester hatte sie sich nicht verabschieden können, aber diesen Frosch, den würde sie begleiten. Er war nicht allein und sie würde ihn für immer kennen. So hatte dieser Ritt zum Weiher wenigstens einen Sinn. Nichts im Leben passierte ohne Grund. Dies war und würde für immer ihr Henry sein …
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5. Kapitel

Im Leben geht es nicht darum zu warten, 
dass das Unwetter vorbeizieht, 
sondern zu lernen, im Regen zu tanzen.

(Autor unbekannt)
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Der Rückweg schien sich ewig in die Länge zu ziehen. Zu kurz hatte der Tee ihren kalten Körper erwärmt. Als sie endlich mit den Pferden den Stall erreichten, waren ihre Hände trotz der Handschuhe steif gefroren und in den Stiefeln spürte sie kaum noch ihre Füße. Kalte Spuren überzogen ihr Gesicht, die ihre Tränen um Henry dort hinterlassen hatten. Sie glitt vom Pferd und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Nur noch hinlegen, schlafen und nicht mehr an den Frosch denken. Sie musste die Bilder aus ihrem Kopf bekommen. Wenn man doch nur irgendwie sein Denken und Fühlen ausschalten könnte. Kayla gab Desmond Liz’ Zügel, wandte sich um und ging schwankend los.

„Kayla, wo willst du hin? Du musst dich erst noch um Liz kümmern! Sie muss trocken gerieben werden und braucht Futter und frisches Wasser.“

Kayla drehte sich um und schaute Desmond aus verweinten Augen an.

„Er ist tot, Desmond. Ich konnte ihm nicht helfen. Meine Eltern sind tot. Meine Schwester ist tot. Ihnen habe ich auch nicht geholfen. Sie sind alle tot …“

„Nein, nicht alle. Liz ist nicht tot. Sie steht hier neben dir!“

Desmond hielt ihr die Zügel entgegen. „Du konntest nichts mehr für den Frosch tun. Es lag nicht in deiner Macht, ihn zu retten. Genauso wenig bist du am Tod deiner Familie schuld. Du hättest auch nicht den Unfall verhindern können. Es hat nichts mit dir zu tun!“ Desmond nahm Kaylas Hand und legte die Zügel hinein. „Aber hier ist dein Pferd, es hat dich Stunden auf dem Rücken getragen, auch als es dir nicht gut ging. Und nun braucht es dich! Liz ist da und wartet auf dich. Komm mit in den Stall und wir kümmern uns gemeinsam. Ich zeige dir alles.“

„Ja, du hast Recht. Ich sehe nach Liz.“ Kayla wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und folgte Desmond mit hängendem Kopf in den Stall. Liz war da … , um Liz konnte sie sich kümmern …

Das Mittagessen lief wie ein Film an Kayla vorbei. Mechanisch führte sie Gabel um Gabel zum Mund. Die Gespräche der anderen flossen wie ein leise dahinplätschernder Bach an ihr vorüber. Sie schmeckte nichts, sie sagte nichts, sie träumte nur. Eigentlich war sie gar nicht hier. Sie ging über schottische Wiesen und Berge spazieren, die sie mit ihren Eltern und Lea besucht hatte. Sie aß mit ihnen einen Fruchtbecher in ihrer angestammten Eisdiele. Sie stritt sich mit ihrer Schwester um den besseren Platz im Kino. Erinnerungen – sie erlaubte sich Erinnerungen –, aber was sollte nun sein …?

Kayla wurde überrollt. All die Gefühle und Bilder, die sie so lange mühsam zurückgehalten hatte, brachen aus ihr heraus und bedeckten sie. Noch konnte sie nicht einordnen, was mit ihr geschah. Sie spürte nur den tiefen, nicht enden wollenden Fall und hatte doch, ohne es zu ahnen, einen Schritt nach vorn geschafft. Weinend sprang sie auf, rannte in ihr Zimmer und blieb den Rest des Tages dort, um sich in ihre aufwühlenden Erinnerungen zu flüchten. Mitten in diesem Strudel fiel sie aus Erschöpfung in tiefen Schlaf.

Aber auch dort fand sie keine Ruhe ….
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Kayla fand sich auf der Wiese vor dem Haus des Waldarbeiters wieder, als die Sonne am Mittag gerade über dem Wald am höchsten stand. Ihre Haut sog die lang vermisste Wärme wie ein Schwamm auf und schickte die goldenen Strahlen direkt zu ihrem Herzen, das lange unter den Fesseln der Trauer erstarrt gelegen hatte.

Sie atmete den Frühling mit jeder Faser ihres Körpers ein und genoss den weichen Boden unter ihren bloßen Füßen, die von den grünen Halmen des Grases sanft gestreichelt wurden. Sie drehte sich im Kreis. Den Kopf im Nacken liegend, beobachtete sie über sich den tanzenden Himmel, an dem watteweiße Wölkchen vorbeizogen. Vom nahen Wald hörte sie das fröhliche Singen der Vögel …

Da öffnete sich die Türe und die älteste Tochter trat mit einem Korb voll Essen vor das Haus. Ohne Kayla zu bemerken, ging sie an ihr vorbei und machte sich auf den Weg zum Vater. Kayla sah sich noch einmal um und folgte ihr dann in den Wald. Die Mädchen fanden die Hirsespur und folgten ihr ein Stück des Wegs. Bald jedoch endete die Spur, denn die Meisen und Spatzen, die Lerchen und die Spechte hatten die Körner schon längst aufgepickt. Das Mädchen ging, auf der Suche nach ihrem Vater, immer weiter in den Wald hinein.

Aber Kayla, die sich unbemerkt immer noch dicht hinter ihr befand, war bereits bewusst, dass sie sich hoffnungslos verlaufen hatten. Irgendwann sank die Sonne und die Nacht brach herein …
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Ein scharrendes Geräusch holte Kayla aus ihrem Traum.

Noch meinte sie, den weichen Waldboden unter ihren Füßen und das Gefühl der Angst auf ihrer Brust zu spüren. Sie hatte sich irgendwo verlaufen, aber wohin war sie unterwegs gewesen ... ?

Sie wusste es nicht mehr. Erneut drang das Kratzen in ihr Bewusstsein und brachte sie endlich dazu, ihre Augen zu öffnen. Sie lag in ihrem Bett und lenkte den Blick zum Fenster. Eine Katze saß dort auf dem Sims und versuchte, mit ihrer Pfote das Fenster zu öffnen. Irgendwie kam sie ihr seltsam vertraut vor. Sie musste sie schon einmal gesehen haben. Aber wo? Und wann? Es hätte heute oder genauso gut vor einem Jahr sein können.

Kaylas Zeitgefühl ließ sie schon wieder im Stich. Das passierte in letzter Zeit häufiger.

Ein Bild von Stein zuckte in ihrer Erinnerung auf und verblasste sogleich.

Zu wem die Katze wohl gehörte?

Am Horizont, über dem Wald, waren nur noch die letzten Sonnenstrahlen zu erahnen, gleich würde es ganz dunkel sein. Kayla stand auf und ging rasch zum Fenster. Sie hatte die Warnung ihrer Großmutter nicht vergessen. Gänsehaut überlief ihren Körper, als das Tier zu ihr aufschaute und Kaylas Blick mit eisblauen Augen auffing. Schnell öffnete sie den Flügel und ließ das Tier, dem sich bereits die Nackenhaare sträubten, ein. Kaum hatte Kayla das Fenster wieder geschlossen, erlosch über dem Wald das letzte Licht und die frühe Nacht brach herein. Sie griff eilig nach den Vorhängen und zog sie zu.

Die Katze umkreiste einmal anschmiegsam Kaylas Beine, als wolle sie sich bei ihr bedanken und ging dann Richtung Tür. Sie schien sehr zielstrebig zu sein. Kayla entließ sie in den dunklen Flur und sah nur noch einen schwarzen Schatten, der die Treppe hinunter floh.

Das gemeinsame Abendessen hatte sie nun verpasst. Desmond und Rosa waren sicher schon wieder in ihrem Teil des Hauses. So konnte sie genauso gut warten, bis sie tatsächlich Hunger verspüren würde und später etwas essen.

Seit Langem ergriff sie wieder einmal die Lust, in ihrer Truhe zu stöbern und sich mit einem guten Buch unter der Decke zu verkriechen. Sie feuerte den Ofen an und folgte, begleitet von dem sanften Knistern des Holzes, Erik, Raoul de Chagny und Christine Daaé in eine andere Welt, in die Katakomben von Paris.

Gerade als der Kronleuchter von der Decke auf die Besucher der Pariser Opéra Garnier zustürzte, drangen von unten Geräusche in ihr Zimmer, die sie gar nicht zuordnen konnte. Kaylas Magen versuchte ihr sowieso seit geraumer Zeit lautstark zu erklären, dass es allerhöchste Zeit für das Abendbrot war. Sie wickelte sich in ihren Wollumhang im schottischen Karomuster des Stewart-Clans, der sie immer noch an den Duft der Schafherden Ardnamurchans erinnerte, und machte sich auf den Weg in die Küche.

Dunkel war es im ganzen Haus. Nur der Bereich direkt vor ihren Füßen wurde schwach von ihrer kleinen Taschenlampe ausgeleuchtet. Das mühsame Suchen der Lichtschalter konnte sie sich so ersparen und in der Küche und Speisekammer wusste sie Bescheid. Die Schalter würde sie finden. Doch als sie dort ankam, war das gar nicht nötig.

Die Tür zur Küche stand offen. Von der Seite fiel ein blau-grünlicher Lichtschein in den Raum. Es musste sich um die Vorratskammer handeln, die schwach beleuchtet war. Kayla durchschritt die Küche und öffnete die angelehnte Tür der Kammer etwas weiter.

Ihre Taschenlampe brauchte sie nun nicht mehr. Mit Schrecken stellte sie fest, dass der Raum, den sie kannte, verschwunden war - oder zumindest in seinem Erscheinen stark verändert. Die Vorratskammer entpuppte sich nun als ein nicht enden wollender Gang, der rechts und links von Regalen gesäumt war. An der gegenüberliegenden Seite erahnte Kayla eine weitere, geöffnete Tür, von der der Lichtschein ausging.

Im vorderen Teil des Raumes waren die Ablagen mit den üblichen Vorräten gefüllt.

Aber je weiter ihr Blick den Regalböden folgte, umso merkwürdiger wurden die Inhalte. Wenn sie ihre Sinne nicht täuschten, folgten zunächst unzählbare Bücher und noch weiter hinten … Nein, so hatte das keinen Sinn. Ihre Augen begannen schon, von der Anstrengung zu schmerzen.

Das Spinnrad, das sie nur an ihrem ersten Abend im Flur in der Nähe des Speisezimmers gesehen hatte, konnte sie noch erkennen. Hierhin war es also verschwunden …, die erfasste Kontur konnte Kayla zuordnen. Hedwig musste es noch am gleichen Abend hier verstaut haben.

Die anderen Gegenstände waren zu undeutlich. Um mehr zu erkennen, würde sie weiter hineingehen müssen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Türe am gegenüberliegenden Ende der Kammer. Das Licht leuchtete nun eher in einem orange-rötlichen Ton. Ein trockener, warmer Windhauch erfasste sie und zog sie sanft aber bestimmt auf den anderen Ausgang zu. Oder war es ein Eingang? Aber wo führte er hin?

Leise Melodien drangen an ihr Ohr. Leise und doch von unglaublich klarem und hellem Klang, der sie fast schwebend weitergehen ließ. Alle Last und die Gewichte der vergangenen schweren Wochen schienen von ihrer Schulter genommen zu sein. Das Licht wechselte zu einem hellen Blau, die Brise wurde kühler und überall dort, wo der Schein auf die Grenzen der Kammer fiel, tanzten wellenförmige Lichtreflexionen über die Wände und Regale, den Boden und die Decke. Ihre erhitzten Gedanken und ihr von der Trauer gequälter Geist wurden auf wundersame Weise gekühlt und erfrischt ...

„Kayla! Kayla, komm mit mir zurück!“ Sanft umfassten die Hände ihrer Großmutter Kayla an der Schulter und drehten sie zu ihr um.

Kaylas Blick ging zunächst durch Hedwig hindurch. Sie brauchte erst einen Moment, um zu realisieren, dass sie nicht mehr allein war.

„Kayla, komm mit mir in die Küche. Ich koche uns einen Tee.“

Keine Antwort.

Stattdessen schüttelte Kayla leicht ihren Kopf.

Doch nach einem Moment sprudelten die Fragen regelrecht aus ihr heraus:

„Wo kommst du denn auf einmal her? Und wohin führt diese Vorratskammer? Und was, zum Kuckuck, steht da noch alles in diesem Raum? Hast du auch diese Musik gehört? Wo kommt das her?“

Hedwigs Mund umspielte ein zögerliches Lächeln.

„Das sind ziemlich viele Fragen auf einmal. Und hier zieht es gerade ein wenig. Komm bitte mit und setz dich zu mir in die Küche.“

Sie verließen die Kammer. Hedwig schloss die Türe ab und verstaute den Schlüssel sorgsam an einem Karabinerhaken, der in der Tasche ihrer Jeans befestigt war.

„Warum schließt du ab, vertraust du mir nicht mehr?“ Kayla ließ sich enttäuscht auf einen Stuhl an dem Tisch fallen und war dem Weinen nahe. Nichts war mehr da von der wunderbaren Leichtigkeit, die sie eben noch verspürt hatte.

„Ach Kayla, was redest du denn. Natürlich vertraue ich dir! Und ich werde auch niemals damit aufhören, aber manchmal üben …“, Hedwig suchte noch nach einem passenden Wort, „ … Dinge eine größere Anziehung auf uns auf, als gut für uns ist. Manchmal wollen wir widerstehen und sind aber nicht stark genug. Betrachte es eher als eine Schutzmaßnahme.“

„Eine Schutzmaßnahme? Wovor musst du mich denn schützen? Ich bin hier doch in keiner Gefahr. Oder etwa doch?“

„Nein, zumindest nicht in der üblichen Weise und wenn du dich an das hältst, worum ich dich gebeten habe. Aber es ist noch zu früh …

Kayla wischte sich mit dem Ärmel eine einsame Träne vom Gesicht, die sich aus ihrem Auge geschlichen hatte und richtete ihren Körper auf. „Wozu ist es noch zu früh?“

Hedwig griff über den Tisch nach Kaylas Hand. „Für Neues ist es noch zu früh. Ich glaube, du bist auf einem guten Weg! Du hast dein Zimmer verlassen, warst im Wald und hast heute endlich deine schmerzlichen Erinnerungen zugelassen. Bevor wir über Neues reden, sollten wir aber erst einmal über Vergangenes sprechen und mit uns selbst ins Reine kommen. Findest du nicht auch?“

Kayla verspürte einen Kloß im Hals. Die Antwort blieb regelrecht stecken, aber sie nickte.

Hedwig erhob sich langsam.

„Ich mache jetzt mal den Tee. Möchtest du auch Blaubeer-Muffin?“

„Tee, der nach einem Muffin schmeckt?“ Kayla hob ungläubig die Augenbrauen. „So was gibt es?“ Nach nur wenigen Augenblicken gab der süßeste Duft, den Kayla je gerochen hatte, stille Antwort. Warmer Kuchenduft, vermischt mit der unverwechselbaren fruchtigen Note von Blaubeeren, erfüllte die Küche. Aber noch war der Tee zum Trinken und Probieren zu heiß.

„Warum musste meine Familie sterben? Warum passieren überhaupt so schreckliche Dinge?“ Kayla stellte die Tasse vor sich ab. Den Dampf jedoch wedelte sie sich mit der Hand immer wieder zu und sog diesen unglaublichen Duft ein. „Wie kommst du damit zurecht? Du bist stärker als ich und schaffst alles viel besser.“

„Das ‚Warum‘ wird dir kein Mensch jemals beantworten können.“ Hedwig nahm Kaylas Hand. „Und wenn du dich zu sehr an dieser Frage festhältst, dann wirst du dir damit nur wehtun. Dein Leben ist immer noch wertvoll und lebenswert. Jedes Leben ist ein Geschenk, auch wenn eins schwerer ist als das andere.

Und gäbe es für dich eine Antwort auf das ‚Warum‘, was würde sie dir helfen?“

„Aber was kann mir denn helfen?“ Die Tränen ergossen sich nun ungehindert und tropften leise auf den Tisch.

Mit dem Stuhl rutschte Hedwig näher an Kayla heran und nahm sie wiegend in den Arm.

„Deine Familie hat dich im Moment zwar verlassen, aber glaube mir, niemand, den du geliebt hast, geht jemals für dich verloren. Sie leben in dir weiter. Sie sind ein Teil von dir. Sie haben dich geprägt und dir wertvolle Erinnerungen geschenkt. Wenn es dir eines Tages besser geht, und diese Zeit wird kommen, dann wirst du ihre Gegenwart wieder spüren.“

Kayla schlang die Arme um ihre Großmutter und hielt sich an ihr fest. Nach einem Moment wagte Hedwig weiter zu sprechen.

„Manche Menschen sind in unserem Leben wie ein Licht im Dunkel, nur gekommen, um uns für ein kurzes Stück auf unserem Weg zu begleiten und ihn zu erhellen. Sie bleiben nicht bei uns. Aber der Schimmer jedes einzelnen Augenblicks bleibt uns erhalten. Wie kostbare Perlen, die wir in unserem inneren Schatzkästchen sammeln und in dunklen Momenten wieder hervorholen, um uns an ihrem Glanz, der niemals verblasst, zu erfreuen. Sie schenken uns erlebte Geborgenheit wieder, die Unbeschwertheit des Augenblicks oder den Trost im Unglück. Sie werden uns unser ganzes Leben begleiten, obwohl wir vielleicht nur einen Augenblick mit ihnen verlebt haben.

Und das Schöne daran ist, dass kein Mensch immer nur Perle oder Sammler ist! Wahrhaft gute Menschen sind immer beides. Einmal der Schatz und dann wieder der, der die Perle zu erkennen und schätzen weiß.“

Kayla war im Moment nicht fähig, dazu etwas zu sagen. Aber die Stille, die den Worten ihrer Großmutter folgte, war nicht kalt und einsam. Hedwig wusste, dass eine Saat ausgestreut war, die bald aufgehen würde und Hoffnung und neue Freude daraus wachsen konnte. Sie musste nur Geduld haben.

„Wann zeigst du mir die Kammer?“ Kayla richtete sich auf und schaute ihrer Großmutter in die Augen.

„Sobald es dir besser geht. Jetzt solltest du erst einmal etwas essen. Aus dem Grund habe ich nämlich eigentlich hier in der Küche auf dich gewartet. Ich dachte mir, dass dich der Hunger schon irgendwann nach unten treiben würde. Zum Glück hatte ich Recht. Dann bin ich allerdings in der Küche eingenickt und hätte dich fast verpasst.“

„Zu wem gehört eigentlich eine Katze? Sie hat vorhin an meinem Fenster gekratzt und mich damit aus dem Schlaf geholt. Sie schien sich hier auszukennen.“ Kayla nahm sich von dem Brot und belegte es dick mit dem Käse, den ihre Großmutter auf den Tisch gestellt hatte.

„Ja, die Katze. Die Frage ist nicht zu wem, sondern vielmehr wohin sie gehört. Aber das wirst du alles noch später erfahren. Im Moment ist viel wichtiger, dass ich noch ein Geschenk für dich habe.“

„Ein Geschenk?“ Kayla legte erschrocken das Brot aus der Hand. „Aber warum?“

Ihre Großmutter griff in einen Stoffbeutel, der an der Lehne ihres Stuhls hing, und holte daraus eine mit Intarsien verzierte Holzschatulle hervor, die sie Kayla überreichte.

„Du kannst dich sicher noch lebhaft an eure Urlaube in Schottland erinnern. Du kennst das Land jedoch nur aus den Sommermonaten. Deine Eltern waren aber schon vor der Geburt deiner Schwester und dir regelmäßig dort. Sie hatten sich regelrecht in dieses Land verliebt. Als Kindergarten- und Schulferien noch keine Rolle spielten, zog es deine Eltern mehr im Frühjahr in die Low- und Highlands.“

Kayla hob vorsichtig den Deckel an. Auf schwarzem Samt offenbarte sich dort eine Kette aus leuchtendem Silber, die teilweise mit Emaille in schillerndem Blau und einem Hauch von Grün überzogen war. Dieser Anblick machte sie sprachlos.

„Diese Kette habe ich für deine Mutter von einer Designerin auf den Orkneyinseln anfertigen lassen. Sie liebte diese Blumen. Es gibt eine ganze Schmuckkollektion, aber diese Kette mit 25 Blüten ist einmalig.

Die unvergleichlich schönen Bluebell-Felder, die den Boden der schottischen Waldlandschaften im Frühling bedecken, sind ein wundervoller, verzaubernder Anblick. Von Botanikern werden sie meistens wilde Hyazinthe genannt, aber Blaues Glöckchen ist doch viel schöner und auch passender für diese verzaubernden Blüten. Findest du nicht auch? Wo sie einen doch tatsächlich an zarte Glöckchen erinnern. Sie gedeihen besonders gut in alten, unberührten Wäldern. Aber der Abstand der Bäume muss genügend Licht bis auf den Waldboden kommen lassen. Sie wachsen nur in Nordeuropa, wobei allein in Großbritannien, genauer gesagt in Schottland, mehr als die Hälfte des weltweiten Bestandes zu finden ist. Dort blühen sie von April bis Juni.“

Kayla war noch immer in den Anblick versunken und strich mit einem Finger vorsichtig über die blau-grün emaillierten Flächen.

„Das ‚einfache‘ blaue Glöckchen ist alles andere als gewöhnlich. Ein von den blauen Blüten bedeckter, von der Sonne beleuchteter, hellblau erstrahlender Waldboden ist ein Anblick, den man in seinem ganzen Leben nie wieder vergisst. Möchtest du die Kette vielleicht schon umlegen? Du solltest sie besser ab jetzt immer tragen. Wirst du mir diesen Gefallen tun?“

Kayla nickte und legte die Kette vorsichtig um den Hals. „Kannst du sie mir bitte verschließen?“

Hedwig hatte Tränen in den Augen, als sie hinter Kayla trat.

„Ich habe immer gehofft, dass deine Mutter mit ihrer Familie eines Tages zu uns und diesem wunderbaren Ort hier zurückfinden würde. Dazu ist es leider nicht mehr gekommen. Aber du bist nun hier und ich würde mich sehr freuen, wenn du sie stellvertretend annimmst und trägst. Auch als Erinnerung an deine Mutter, an deine Familie. Du wirst sie noch brauchen, aber darüber werden wir ein anderes Mal sprechen.“

Nachdem Tee, Brot, Käse und ein Apfel den schlimmsten Hunger gestillt hatten, ging Kayla weit nach Mitternacht wieder nach oben in ihr Zimmer. Eine Hand führte sie am Geländer und die andere vergewisserte sich immer wieder, dass sie tatsächlich diesen wahr gewordenen Traum einer Kette trug.

Die emaillierten Blüten wurden warm unter ihren Fingern. Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild einer hellblauen Wiese, dicken Baumstämmen und grünen Baumkronen, die allesamt durch die Frühlingssonne hell erstrahlten. Und mittendrin ihre Eltern, wie sie Hand in Hand in dieser Pracht spazierten. Als sie leise das perlende Lachen ihrer Mutter hörte, wusste sie, dass sie das Schlimmste überstanden hatte. Sie war nicht allein! Und sie würde nie wieder diese Kette ablegen.

Sie legte sich in ihr Himmelbett und glitt ohne weitere Tränen sanft in den Schlaf.
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Kayla sollte Recht behalten. Sie hatten sich hoffnungslos verlaufen. Inzwischen war es hier draußen im Wald stockdunkel und die Geräusche von Baum und Tier machten ihr Angst. Die Kälte kroch in jeden Winkel des Körpers und ließ die Zähne schaurig aufeinander klappern.

Plötzlich reckte die Älteste den Kopf und begann unverhofft zu rennen. Kayla folgte ihrem Blick. Und dann sah sie es auch: Ein Licht flackerte in der Ferne zwischen den Bäumen. Das Mädchen schien zu glauben, dass dort nette, hilfsbereite Menschen wären. Hoffentlich behielt sie Recht, aber Kayla hatte keine große Wahl. Schlimmer, als sich zu zweit verirrt zu haben, war die Vorstellung, ganz allein durch den Wald zu laufen. Also rannte sie hinterher. Es dauerte nicht lange und sie standen vor der Tür eines kleinen Hauses. Es war dem des Waldarbeiters nicht unähnlich, vielleicht etwas größer. Bevor Kayla noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, klopfte die Älteste schon an den Eingang.

Von drinnen rief eine tiefe Stimme: „Herein, nur herein.“ Das Mädchen öffnete die Tür und herrlich warme Luft umfing sie beide wie eine weiche, warme Decke …
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6. Kapitel

Eine Blume, die in der Dürre erblüht,
ist die seltenste und schönste von allen.

(aus China)
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Kayla erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen des Tages. Trotz der kurzen Nacht fühlte sie sich ausgeruht und erahnte einen Hauch von Tatendrang. Das tat so gut. Sie war noch vor den anderen, abgesehen von Rosa, in der Küche und half, den Tisch zu decken.

Rosa hielt beim Schneiden des Brotes einen Moment inne.

„Die Kette sieht an dir wunderschön aus! Ich erinnere mich noch an den Tag, als deine Großmutter glücklich aus der Stadt zurückkehrte und uns dieses Collier präsentierte. Sie hatte es an unserem Postfach abgeholt und kam direkt hierher. Beim Öffnen waren wir alle dabei und sofort von der detaillierten und liebevollen Verarbeitung verzaubert. Man könnte meinen, dass man nur nah genug herantreten muss, um den Duft der blauen Glöckchen einzuatmen. Findest du nicht auch?“

„Ja, da hast du recht. Als ich sie gestern angelegt und getragen habe, war mir, als ginge ich selbst über diese Waldwiese. Dabei habe ich sie nie gesehen und kenne sie nur durch Grandmas Beschreibung.“

„Ja, Hedwig hat euch sehr vermisst. Seit diesem Tag wartete sie noch mehr auf eure Rückkehr. Und wir alle haben erlebt, wie sie zusammenbrach, als diese Hoffnung durch den Tod deiner Familie ihr Ende fand. Es waren schwere Wochen. Aber der Wunsch, für dich stark zu sein, half ihr aus der ersten, schlimmsten Zeit heraus. Wir sind alle einfach nur froh und dankbar, dass du zu uns gekommen bist. Ohne dich hätte sie das alles nicht überstanden!“

Kayla wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Aber zu ihrer Erleichterung wurde ihr dieses Problem abgenommen, denn aus dem Flur näherten sich Schritte. Rosa nahm das Tablett.

„Bringst du bitte die Kanne Kaffee noch mit? Jetzt gibt es erst einmal Frühstück!“

Kayla war froh, dass die anderen sie beim Essen nicht auf die Kette ansprachen. Die Bewunderung und Freude konnte sie auch ohne Worte in den Gesichtern ihrer neuen Familie erkennen. Im Mittelpunkt einer Unterhaltung zu stehen, war ihr schon immer schwergefallen. Flucht wäre ihre wahrscheinlichste Reaktion gewesen. So aber konnte sie die Nähe der anderen genießen und verspürte eine leise aufkeimende Vertrautheit, wie sie sie bisher nur mit ihren Eltern und Schwester erlebt hatte.

Ihre Gedanken begannen abzuschweifen. Heute würde sie Desmond bitten, wieder gemeinsam mit ihr auszureiten. Und die getöpferte Schale, die hatte sie ja fast vergessen. Nach der musste sie auch unbedingt sehen.

„Grandma, wann können wir die Schale glasieren und brennen?“

„Ich befürchte, die muss noch ein paar Tage trocknen. Da muss man geduldig sein. Sonst besteht die Gefahr, dass sie beim Aufheizen durch den entstehenden Dampfdruck gesprengt wird. Außerdem achte ich darauf, den Ofen möglichst gut auszufüllen. Für einzelne Gefäße ist der Energieaufwand zu hoch. Es ist sowieso das Beste, wenn wir gleich noch eine Arbeit anfertigen. Dann bleibst du in der Übung und kannst dich verbessern. Wenn du zu lange wartest kann es passieren, dass du die einzelnen Abläufe wieder vergisst.“

„Dann lass uns nach dem Frühstück doch gleich in deine Werkstatt gehen!“

Nun musste sie sich nur noch überwinden und Desmond ansprechen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie versuchte, sich nur auf ihre Atmung zu konzentrieren, ganz sanft, ganz langsam. Der Puls beruhigte sich. Ohne weiter nachzudenken, ließ sie die Worte einfach hinaus.

„Desmond, würdest du heute Nachmittag wieder mit mir ausreiten?“

So, nun war es draußen. Als wäre gar nichts Bedeutendes geschehen, schaute er von seinem Teller auf und lächelte ihr zu.

„Ja, klar! Aber was hältst du davon, wenn wir den Ausritt relativ kurz halten und du anschließend deine erste Reitstunde von mir bekommst? Ich denke mal, dass du nicht immer an der Leine durch den Wald geführt werden willst, oder?“

Kayla nickte lächelnd. Sie würde nicht nur bald allein töpfern, sondern auch reiten können. Ihr war, als spränge ein Ring, eine Fessel von ihrem Körper ab und sie holte tief Luft, um Freude und Leben erneut einzuatmen und willkommen zu heißen.

Nach dem Frühstück machte sie sich mit Hedwig auf den Weg zur Töpferei.

„Kayla, ich habe hier noch etwas für dich.“

Sie blieben einen Moment stehen und Hedwig hielt ihr einen Schlüssel entgegen. In seiner einzigartigen Größe und Form war er nicht zu verwechseln.

„Das ist der zweite Schlüssel zur Töpferei. Er hat deinem Großvater gehört. Ich möchte, dass du ihn nun hast, damit du jederzeit an deinen Gefäßen weiterarbeiten kannst.“

„Oh Grandma, vielen Dank! Wer hätte gedacht, dass ich mich jemals so für Ton begeistern könnte. Aber es war einfach unglaublich, in den eigenen Händen so etwas Schönes wachsen zu sehen. Ich freue mich wirklich sehr!“

„Ich weiß, das war nicht zu übersehen.“

Sie hakte sich bei Kayla unter und zog sie mit sich fort.

„Dann lass uns hier nicht länger herumstehen.“

Als sie den Raum zum zweiten Mal betrat, konnte Kayla feststellen, dass er nichts von seiner einzigartigen und beeindruckenden Wirkung verloren hatte. Ganz im Gegenteil. Die Sonne, die durch Tür und Fenster fiel, ließ ihn heute noch lebendiger, frühlingshafter und freundlicher aussehen. Sie steuerte direkt ihre Schale an und nahm sie vorsichtig in ihre Hände.

„Und?“, fragte ihre Großmutter. „Wie fühlt sie sich an?“

Kayla schaute sie verunsichert an.

„Wie meinst du das? Nach Ton eben!“

„Na ja, man kann schon fühlen, ob der Ton trocken genug ist. Feuchte Stücke fühlen sich immer deutlich kälter an als trockene. Nimm zum Vergleich mal diese Tasse in die Hand. Die steht schon eine Woche länger. Und?“

„Ja, du hast Recht. Meine Schale ist kälter. Also muss sie wohl noch länger trocknen.“ Kayla stellte sie vorsichtig wieder ab.“

Hedwig nahm ihre eigene Tasse und drehte sie auf den Kopf.

„Sieh mal. Ob deine Sachen trocken sind, kannst du auch durch vorsichtiges Kratzen am Boden feststellen. Wenn dabei Tonmehl rieselt, dann sind sie sozusagen ‚staubtrocken‘. Ansonsten gibt es für Trockenzeiten keine ausgefeilten Richtwerte. Sie ist immer abhängig von der Masse und den Umgebungsbedingungen, also hauptsächlich von der Temperatur und der Luftfeuchtigkeit.

Grundsätzlich gilt aber: Zu lange trocknen gibt es nicht, nur zu kurz. Und das kann dann fatal sein. Es kommen sehr hässliche Geräusche aus dem Ofen, und am Ende kannst du den Brennraum mit der Schaufel ausräumen. Zugluft solltest du auch vermeiden. Sie führt nur dazu, dass deine Gefäße einseitig trocknen und sich alles verzieht. Also, im Zweifel immer länger stehen lassen! Da muss man Geduld haben.“

„Dann fange ich am besten gleich eine neue Arbeit an. Auf diese Weise fällt mir das Warten leichter und der Ofen wird schneller voll. Kannst du heute noch einmal dabei bleiben und mich korrigieren? Unsicher fühle ich mich schon noch. Ich will mir keine falsche Handhaltung angewöhnen.“

Hedwig holte sich einen Hocker an die Drehscheibe. „Du kannst vielleicht Fragen stellen. Natürlich bleibe ich gerne noch hier!“

Eine halbe Stunde lang war nur das gleichmäßige Drehen der Töpferscheibe zu hören. Hedwig wurde schon etwas schläfrig durch das untätige Betrachten des wirbelnden Tons.

„Grandma, warum habt ihr euch zerstritten?“

Hedwig schreckte auf. „Wen genau meinst du?“

„Na, dich und Mama. Warum sind wir nie wieder hier herausgekommen, um dich zu besuchen? Du musst ohne Großvater sehr einsam gewesen sein.“

„Es war schwer, deinen Großvater zu verlieren, aber wirklich einsam war ich nicht. Ich hatte immerhin Rosa und Gustav an meiner Seite, um alles zu schaffen und mich noch um ein Baby …“

Hedwig stockte.

„Baby …? Was für ein Baby?“ Kayla stoppte die Drehscheibe, um den Blick und ihre Konzentration ganz auf ihre Großmutter zu richten. „Um welches Baby musstest du dich kümmern?“

„Ach, das ist eine längere Geschichte. Du machst das übrigens wirklich gut. Eigentlich brauchst du meine Hilfe gar nicht mehr. Du kannst ja noch ein wenig mit dem Ton experimentieren, und ich …“

„Lenke jetzt bitte nicht vom Thema ab. Um welches Baby hast du dich gekümmert?“

Hedwig holte tief Luft und ließ dann die Schultern fallen.

„Also gut, ich rede von Desmond. Er war noch ein Säugling, als er zu uns kam. Aber ich finde, er sollte dabei sein, wenn ich dir die ganze Geschichte erzähle. Es wäre nicht in Ordnung, ihn dabei außen vor zu lassen. Wir könnten uns heute Abend zusammensetzen.“

„Ich dachte, er muss vor Einbruch der Dunkelheit in seinem eigenen Teil des Hauses sein! Oder habe ich das falsch verstanden? Kannst du dazu vielleicht auch noch ein paar Worte sagen? Was ist an der Dunkelheit so gefährlich?“

„Nein, das hast du alles schon richtig verstanden. Aber wir haben in unserem Flügel ja schließlich genug Gästezimmer. Heute Abend können Rosa und Desmond einfach dableiben und ich erzähle euch, was damals passiert ist. Sprich du bitte nachher mit Desmond, wenn ihr reitet. Und ich werde Rosa Bescheid sagen.“

Das schöne Wetter hielt den ganzen Tag an. Nach dem Mittagessen machten sich Kayla und Desmond auf den Weg zu den Ställen.

„Ich glaube, Liz hat dich heute Morgen vermisst.“ Er drosselte seine Geschwindigkeit, damit Kayla direkt neben ihm laufen konnte.

Liz hatte sie vermisst? Ein samtenes Gefühl von Dankbarkeit ließ Kayla bei dem Gedanken an ihr Pferd erzittern. Ja, sie hatte Liz auch vermisst und freute sich auf den Ritt. „Wann warst du denn bei ihr?“

Desmond blieb einen Moment stehen.

„Jeden Morgen nach dem Frühstück gehe ich mit Gustav die Ställe ausmisten. Du bist heute gleich mit Hedwig zur Töpferei. Ansonsten hätte ich dich gefragt, ob du nicht mitkommen möchtest. Ställe ausmisten, Ledersättel und Geschirr reinigen und mit Lederbalsam polieren, so was gehört natürlich auch alles zum Reiten und der Haltung eines Pferdes dazu. In der Regel machen das Gustav und ich zusammen. Die Arbeit aufzuteilen ist einfach effektiver. Die Tiere würden verrückt, wenn wir jeden Morgen zu fünft im Stall auftauchten. Ich will auch nicht wissen, was mit der Küche passiert, wenn wir auf einmal Rosa ins Handwerk pfuschten.“

Oh ja, das war eine Vorstellung, die sogar Kayla ein Lächeln aufs Gesicht zauberte. Aber dann fiel ihr ein, dass sie Desmond noch von dem Gespräch mit ihrer Großmutter erzählen musste und das Lächeln erstarb. Wo sollte sie bloß anfangen?

„Ähm, Desmond …? Ich soll noch von meiner Großmutter fragen, ob du heute Nacht nicht in einem der Gästezimmer übernachten willst.“

Er blieb abrupt stehen und riss den Kopf herum. „Gibt es irgendein Problem? Was hat sie noch gesagt?“

„Ein Problem? Nein, was sollte denn sein?“

Kayla war über die Heftigkeit seiner Reaktion erschrocken.

„Sie will nur mit uns reden. Was hast du denn erwartet?“

Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Eine Schauspielerkarriere schied bei seiner Mimik jedenfalls schon mal aus. Desmond konnte in keiner Weise seine Gefühle verbergen. Aber eigentlich machte ihn gerade das sympathisch. Kayla machten Menschen, bei denen man nie wusste, woran man war, nur Angst.

„Ich habe sie heute beim Töpfern nach meiner Mutter gefragt. Ursprünglich wollte ich nur wissen, worüber sie sich mit ihr dermaßen gestritten hat, dass der Kontakt komplett abbrach. Aber dazu hat sie mir noch nicht viel erzählt. Sie hat nur ein Baby erwähnt, um das sie sich kümmern musste. Das Baby warst wohl du. Sie wollte mir nicht die ganze Geschichte erzählen, weil es dich eben auch betrifft. Du sollst dabei sein. Und das kann ich absolut verstehen und deswegen … Also kommst du?“

Desmond presste die Lippen aufeinander, legte die Stirn in Falten und schwieg. Die Vorstellung, dass er womöglich gar kein Interesse hatte, mehr zu erfahren und die Einladung ablehnen könnte, war Kayla noch gar nicht in den Sinn gekommen. Sie war bei dem Gedanken an den gemeinsamen Abend nervös geworden, aber die Angst, dass er nun überhaupt nicht stattfinden könnte, war noch tausendmal schlimmer.

„Desmond, wirst du kommen?“ Ihre Stimme zitterte.

„Ich bin mir nicht sicher. Eigentlich war ich mit dem, was ich bisher wusste, immer zufrieden. Wenn ich heute Abend etwas erfahre, was mir gar nicht gefällt, dann werde ich es nie wieder los. Ein Sprichwort sagt, dass es drei Dinge gibt, die man niemals zurückbekommt: einen abgeschossenen Pfeil, ein gesprochenes Wort und die verpasste Chance. In diesem Fall könnte deine Großmutter nie wieder ihre Worte unausgesprochen machen. Und ich wäre vielleicht nicht mehr derselbe, wie vorher.“

„Ich glaube, dass meine Großmutter diese Weisheit auch kennt und sie ihr wichtig ist. Wer sonst hätte sie an dich weitergeben können? Heute Abend wird sie bestimmt auch auf dich achtgeben. Genauso wie die vielen Jahre davor. Meinst du das nicht auch?“

Desmond neigte schicksalsergeben seinen Kopf. „Also gut, du kannst ihr sagen, dass ich bleiben werde. Aber jetzt lass uns lieber mit den Pferden anfangen, damit du heute wirklich noch deinen Unterricht bekommst und ich es mir für den Abend nicht womöglich anders überlege!“

Der Nachmittag zog sich in die Länge. Während Kayla mit Liz und Desmond mittags im Wald und auf der Koppel unterwegs gewesen war, dachte sie nicht mehr an den Abend. Das Reiten und die gemeinsame Zeit mit Liz hatten ihr gutgetan und keinen Raum für unnötiges Kopfzerbrechen gelassen. Nach nur wenigen Tagen hatte ihr Pferd bereits einen großen Platz in ihrem Herzen eingenommen und sie konnte sich nicht mehr vorstellen, jemals ohne es zu sein.

Kayla musste sich einfach weiter mit etwas beschäftigen. Aber Lesen kam nicht infrage. Ein Buch würde im Moment nicht ausreichen, um sie aus ihrem Gedankenkarussell zu ziehen. Kurzerhand ging sie zu Gustav in die Garage. Er war gerade erst durch das Tor verschwunden. Aber im vorderen Teil der Garage, den Kayla bereits kannte, war er nicht mehr.

Sie ging am Rolls-Royce vorbei und gelangte durch eine weitere Tür in den hinteren Teil der Garage, der zu ihrem Erstaunen noch größer war und ein zweites Tor nach draußen besaß. Hier standen noch ein Traktor und ein Geländewagen, dessen Kofferraum geöffnet war und Gustav zur Hälfte verschlungen hatte.

„Ah, deswegen habe ich nie mitbekommen, wenn du einkaufen gefahren bist! Gustav?“

Ein dumpfes ‚Blonk‘ war die Antwort. Gustav stöhnte auf, kam aus dem Kofferraum gekrochen und rieb sich seinen Kopf.

„Willst du das jetzt zu deinem Hobby machen? Ich dachte, wir hätten geklärt, dass du dich nicht mehr so an mich anschleichst.“

Kayla setzte schuldbewusst eine betretene Miene auf.

„Tut mir leid, aber ich habe mich nicht angeschlichen. Ich bin nur vorsichtig am Rolls-Royce vorbei und hab an der Tür, vor lauter Überraschung, vergessen anzuklopfen. Sind das dann alle Autos und Traktoren oder hast du woanders noch mehr versteckt?“

„Ich habe gar nichts versteckt. Aber hast du wirklich geglaubt, dass wir mit dem Rolls-Royce auch im Wald arbeiten oder den Einkauf erledigen?“

„Stimmt, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Das mit deinem Kopf tut mir jedenfalls leid.“

Kayla lugte in den Kofferraum. „Kann ich dir irgendwie helfen? Die Körbe und Kisten sehen alle ziemlich schwer aus.“

„Nein, ich trage die Sachen selbst hinein. Aber hier, die Futterkugeln kannst du nehmen und in der Nähe zum Haus in den Bäumen verteilen. Es ist zwar schon etwas wärmer, aber der Boden ist immer noch gefroren und die Vögel können die zusätzliche Nahrung noch gut gebrauchen.“

Kayla nahm die kleine Aufgabe gerne entgegen. Ein Spaziergang würde ihr guttun und die Zeit bis zum Abendbrot erträglich machen.

Schließlich brach die Dämmerung an. Sie hatten gemeinsam zu Abend gegessen und Gustav heizte den Kamin in dem großen Zimmer ordentlich an. Weiteres Holz lag bereit.

Desmond ging noch einmal Richtung Haustür. Oh nein! Kaylas Herz schien einen Schlag lang auszusetzen.

„Desmond, hast du es dir anders überlegt? Bleibst du nicht hier?“

„Nein, keine Sorge! Ich muss nur noch einmal in meine Wohnung und Punsch holen.“

Kayla verstand die Welt nicht mehr.

„Die Dämmerung hat bereits begonnen. Meinst du nicht, dass du den Abend auch ohne Punsch überstehen kannst?“

„Das könnte ich schon, will ich aber nicht. Ich bin gleich wieder da. Versprochen!“

„Dann komme ich mit!“

Desmond konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

„Ah, du traust mir also nicht. Hast wohl Angst, dass ich nicht zurückkomme.“

Kayla zuckte nur mit den Schultern.

„Na, dann gehen wir eben gemeinsam. Dann siehst du wenigstens, wo du mich findest, falls du mich mal brauchst oder einfach nur mal vorbeischauen willst.“

Sein Lächeln wurde breiter. Sollte er sich ruhig lustig über sie machen. Kayla ging mit und würde dafür sorgen, dass er sich nicht drücken konnte.

Aber ihre Sorge war völlig unbegründet. Als sie gemeinsam bei dem anderen Eingang des Hauses ankamen, sperrte Desmond die Türe auf und nahm eine Leine vom Haken neben der Tür.

„Punsch, komm her! Hierher, Punsch! Und beeil dich. Wir haben es eilig.“

In diesem Moment schoss ein hellbeiges Wollknäuel auf sie beide zu und kam erst an Desmonds Bein zum Stehen. Na ja, eher sprang es wie ein Flummi an seinem Bein hoch. Still stehen schien es nicht geplant zu haben. Desmond nahm das Knäuel auf den Arm. Jetzt konnte Kayla auch erkennen, um was es sich handelte. Es war der niedlichste Hund, den sie je gesehen hatte.

„Darf ich vorstellen? Das ist Punsch. Eine Promenadenmischung, wie sie im Buche steht, aber ich denke, ein Terrier muss irgendwo dabei gewesen sein. Würde ich dir erzählen, dass er sehr lebendig ist, dann wäre das die Untertreibung des Jahrzehnts.“

„Kann ich ihn mal streicheln?“

Desmond sah über seine Schulter in den Himmel. „Ich denke, ich schließe lieber die Tür ab und wir gehen direkt wieder zurück. Drüben wirst du ihn eh nicht mehr von deinem Schoß bekommen. Bei Leuten, die er neu kennenlernt, zeigt er sich immer von der besten Seite und stellt erst mal sicher, dass man sich für den Rest seines Lebens auf keinen Fall gegen seinen Charme wehren kann. Aber jetzt lass uns gehen. Die anderen werden schon auf uns warten.“

Gerade als Desmond und Kayla auf der anderen Seite des Hauses die Türe wieder schlossen, verschwand die Sonne hinter dem Wald. Die anderen saßen schon im großen Zimmer, das durch das Feuer gemütlich warm wurde. Kayla fand es beruhigend, alle um sich zu haben. Es tat gut, zu wissen, dass, egal was sie gleich erfahren würden, weder Desmond noch sie damit allein blieben.

[image: ivy-303546]


7. Kapitel

Jede dunkle Nacht hat ein helles Ende.

(Eljâs ebn-e Jussef Nizâmî)
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Desmond war nicht im Dunkeln verborgen geblieben. Und Hedwig hatte ihn sehr wohl gesehen. Dieses kleine Neugeborene, das er war. Zerbrechlich, unschuldig und ohne dieses Haus und seine Bewohner völlig hilflos und zum Tode verurteilt. Ein Wesen, das ihre Hilfe dringend brauchte. Und so bekämpfte sie ihre eigene Hilflosigkeit in der Trauer mit großer Fürsorge.
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Neunzehn Jahre zuvor

Es war einer dieser ungemütlichen Herbsttage. Von Gold keine Spur. Den ganzen Tag schon hatte es gestürmt. Einzelne Bäume hatten der Kraft nicht widerstehen können und lagen gebrochen am Boden. Die Pferde in den Ställen waren unruhig. Und von der Garage hatte es schon einige Ziegel geweht.

Hedwig, ihr Mann Tom, ihre Tochter Miriam, Gustav und Rosa saßen in der Küche und sahen dem Naturschauspiel dort draußen mit sehr gemischten Gefühlen zu. Zu allem Überfluss setzte auch noch heftiger Platzregen ein. Tom stand auf und lief unruhig auf und ab. Immer wieder schaute er zum Fenster hinaus.

„Ich habe ein ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmt nicht. Es sind noch drei Stunden bis zum Sonnenuntergang. So wild hat sie sich lange nicht aufgeführt. Irgendjemand, der hier eigentlich nicht hingehört, muss sich dort draußen verirrt haben. Sie ist außer sich.“

Als sollten seine Worte unterstrichen werden, leuchtete der wolkenverhangene Himmel elektrisierend auf und ein ohrenbetäubender Schlag durchschlug die Stille in der Küche. Hedwig sprang auf und nahm ihren Mann in den Arm.

„Du kannst nichts tun! Hörst du! Wer immer dort draußen ist, wird hierher finden. So ist es immer gewesen.“

„Nein, sie ist unberechenbar geworden und wird keine Ruhe geben! Ich mache mich auf die Suche.“

„Das kannst du nicht tun!“ Hedwigs Gesicht verzerrte sich vor Angst. „Du könntest da draußen von umfallenden Bäumen erschlagen werden. Oder sie erledigt dich höchstpersönlich mit einem Blitz.“

Tom schüttelte seinen Kopf. „Verstehst du nicht, dass dort jemand ist, der unsere Hilfe braucht? Gustav, hol mir bitte meinen Wachsmantel und die Stiefel aus der Garage. Am besten auch noch eine Wolldecke. Ich gehe schon in den Stall und sattle mein Pferd.“

Miriam legte ihre Hand auf den Arm des Vaters und suchte seinen Blick. „Denk doch mal nach. Dein Pferd wird dich bei dem Gewitter abwerfen, bevor du überhaupt fünf Meter in den Wald hineingekommen bist. Bitte, bleib hier!“

Tom nahm seine Tochter in den Arm. „Ich liebe dich auch. Und ich weiß, dass ihr hier im Haus sicher seid, und du weißt das auch. Euch wird nichts geschehen. Ich könnte nicht mit mir selbst weiterleben, wenn ich jetzt einfach untätig hier herumsitze, während draußen jemand um sein Leben kämpft.“

Hedwig sah ein, dass es keinen Zweck hatte, weiter mit Tom zu diskutieren. Die Entscheidung war gefallen. Und nichts und niemand würde ihn umstimmen können. Sie umschlang sie beide und so blieben sie für einen kurzen Moment zu dritt schweigend stehen, um sich zu verabschieden. Die Stille sprach aus, wofür die Worte fehlten. Dann begleitete sie Tom zur Tür. Miriam hingegen wandte sich ab. Sie konnte diesen Moment sonst nicht ertragen.

Beim Öffnen der Pforte schlug der Blitz zum zweiten Mal ein. Ein Schwall kaltes Wasser schlug Hedwig ins Gesicht. Dieser Tag würde nicht gut enden …

Pferd und Reiter kamen kaum gegen den Sturm an. Tom versuchte, sich zu orientieren, aber Wind und Regen peitschten ihm erbarmungslos ins Gesicht. Er wusste nicht, in welche Richtung er seine Suche fortsetzen sollte. Vermutlich wütete sie am meisten dort, wo sich die arme Seele gerade befand. Also ritt er am besten genau in die Richtung, aus der die Winde kamen. Hatte er den Verirrten erst einmal gefunden, musste sie ihm den Weg zum Haus zurück ermöglichen. Daran war sie gebunden. Zumindest, solange die Sonne noch nicht untergegangen war. Er musste sich beeilen.

Schließlich konnte Tom vor sich den Weiher erkennen. Die Luft war so von Regen erfüllt, dass Himmel, Weiher und Boden eine kaum zu unterscheidende, diffuse Masse bildenden, durch die er kaum durchdrang. Die Hufe seines Pferdes versanken bereits im Morast.

Er war dem Weiher nun ganz nah. Vorsichtshalber stieg er vom Pferd ab, dem es zunehmend schwerer fiel, durch den aufgeweichten Boden zu waten. Rechts von ihm stürzte etwas Schweres mit einem lauten Klatschen ins Wasser.

„Brauner, bleib stehen. Lass mich hier draußen bloß nicht im Stich.“ Er klopfte seinem Pferd beruhigend auf den Hals.

„Ich brauche dich jetzt!“

Er legte die Zügel auf den Knauf des Sattels und versuchte, etwas in dem Wasser zu erkennen. Da erhellte abermals ein greller Blitz die Nacht und er erkannte ein weißes Kleid, das aufgebauscht auf dem eiskalten Wasser trieb. Dunkle, lange Haare schwammen, den Kopf umwabernd, auf der Wasseroberfläche. Die Arme trieben ausgestreckt neben dem Körper. Ein Gesicht konnte er nicht erkennen. Demnach lag sie mit dem Bauch auf dem Wasser und war dem Tod vermutlich näher als dem Leben. Er war nicht weit weg. Sie befand sich noch in der Nähe zum Ufer und er würde sie watend erreichen. Als er bis zu den Knien im Wasser stand, spürte er kaum noch seine Füße. Die Kälte stach ihn wie tausend Nadeln in die Beine.

Aber er watete weiter.

Schließlich war er bei ihr, drehte sie auf den Rücken und sah, dass sie noch sehr jung und hochschwanger war. Der Bauch wölbte sich weit über die Wasseroberfläche.

Seine Knie gaben nach. Fast verlor er den Halt und wäre auch in der Kälte verschwunden. Mit Mühe fing er sich wieder. Hier ging es um zwei Leben, die auf dem Spiel standen.

Er zog sie hinter sich her, aus dem Wasser heraus. Sie atmete nicht mehr. Ihre Lippen waren blau verfärbt und das porzellanartige Gesicht eiskalt. Rasch kniete er sich neben ihren leblosen Körper und flößte ihr seinen warmen Atem ein. Ein Schwall Wasser ergoss sich aus ihrem Mund und sie tat einen tiefen Atemzug. Aus leeren Augen sah sie ihn kurz an. Aber sie war zu schwach. Still schloss sie die Lider, atmete aber leise weiter.

Er zog ihr das nasse Kleid aus und wickelte sie in die Wolldecke, die Gustav auf das Pferd gepackt hatte. Der Regen ließ nach und der Sturm verstummte. So war es schon erträglicher. Aber er wusste nicht, wie er sie nach Hause transportieren sollte. Die Erschütterungen beim Reiten konnten vielleicht unterwegs die Geburt auslösen. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen. Und bäuchlings über den Sattel legen schied von vorneherein aus. Ihm blieb keine Wahl. Er schmiegte sich noch einmal an sein Pferd, löste die Zügel und gab ihm einen liebevollen Klaps auf seine Kruppe.

„Geh schon nach Hause und sag den anderen, dass ich gleich mit zwei Gästen komme!“ Er würde sie tragen müssen, wenn er das Leben des Ungeborenen nicht riskieren wollte …

Als das Pferd allein am Anwesen ankam, war die Aufregung zunächst groß. Aber Sturm und Regen hatten nachgelassen. So konnte man davon ausgehen, dass es Tom gelungen war, den Verirrten zu retten und sie beide in Sicherheit waren. Nach etwas mehr als anderthalb Stunden, Gustav hatte gerade am Fenster Wache gehalten, traf Tom mit der jungen Frau auf dem Arm am Haus ein. Hedwig rannte zur Tür und öffnete sie. Sie sah ihrem Mann in die matten Augen und wusste, was gleich geschehen würde.

Er seufzte und sprach leise: „Sie trieb im Weiher.“

„Gustav, komm schnell her. Nimm ihm die Frau ab!“

Gustav war gleich zur Stelle. Er trug die Frau hinein. Hedwig nahm Tom bei der Hand und zog ihn in die Vorhalle. Sie musste ihn stützen. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Dann setzte sein Herzschlag aus und er brach in ihren Armen tot zusammen.

Aber oben im Gästezimmer erblickte einige Stunden später neues Leben das Licht der Welt. Die Wehen hatten bei der jungen Frau eingesetzt und mit letzter Kraft gebar sie einen gesunden Jungen. Sie selbst war durch die Kälte des Weihers und die Strapazen der Geburt zu geschwächt und unterkühlt und starb noch in derselben Nacht in Rosas Umarmung.

Hedwig stand am Bett, hielt das Kind und wiegte es in den Schlaf. Ihr Blick fiel durch das Fenster auf den vollen Mond, der noch die Nacht erhellte. Über dem Wald erhob sich sanft des Morgens Dämmerung. Des Mondes Kind. Desmond, sie würde ihn Desmond Lucae nennen.

Weil sie sonst gar nichts über ihn wusste, als dass er am Ende der Nacht, bei Anbruch des Tages zur Welt gekommen war.

Lucae, der Lichte, der Glänzende, der bei Tagesanbruch Geborene, der ins Licht Hineingeborene …
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Hedwig saß im großen Zimmer, die Augen der anderen erwartungsvoll auf sie gerichtet, und überlegte, was genau sie nun Kayla und Desmond erzählen sollte. Sie durfte nicht zu viel verraten, wenn Kayla eines Tages ihre Stelle hier übernehmen sollte. Die Linie war durch den Bruch mit Miriam und deren Abkehr unterbrochen. Kayla musste nun, und zwar ganz allein, hinter das Geheimnis des Hauses kommen. Desmond hatte seit Jahren die Umstände kennengelernt, aber nie die Ursache. Es bestand keine Gefahr, dass er etwas verriet. Und Gustav und Rosa wussten, was auf dem Spiel stand und würden darüber schweigen. Nun lag es an ihr, genau so viel zu verraten, wie es die Situation erforderte und doch ihr Heim und den Vertrag zu schützen.

Wind kam auf und rüttelte an den Scheiben. Sie würde vorsichtig sein müssen!

Kayla kam ihr zu Hilfe und unterbrach ahnungslos die schwere Stille.

„Grandma, es ist bestimmt nicht einfach für dich, und wahrscheinlich weißt du gar nicht, wo du mit Erzählen anfangen sollst. Aber sag mir doch bitte einfach, warum Mama nicht mehr hierherkommen wollte. Was ist passiert?“

Hedwig suchte nach den ersten Worten.

Aber begannen nicht alle inhaltsschweren Geschichten mit …

„Es war einmal, vor mehr als neunzehn Jahren, eine junge Frau, die wir nicht näher kannten. Aber wir vermuten, dass sie sehr einsam war und niemanden hatte, der ihr helfen konnte. Sie kam hochschwanger in unseren Wald. Wir wissen nicht, was sie hierhergetrieben hat. Ob sie sich tatsächlich im Weiher das Leben nehmen wollte oder ob es ein tragischer Unfall gewesen ist. An diesem Tag wütete jedenfalls ein schlimmes Unwetter. Dein Großvater Tom war noch mit dem Pferd unterwegs und fand sie im Wasser. Er rettete sie und trug sie mit letzter Kraft auf seinen Armen zum Haus zurück. Das Pferd hatte er allein vorausgeschickt.

Als er ankam, brach er mit einem Herzinfarkt tot zusammen. Die Anstrengung war zu viel. Die Frau, Desmonds Mutter, brachte dann hier ihren Jungen zur Welt. Es tut mir sehr leid, Desmond, aber sie starb noch in der Nacht. Ich bin sicher, dass sie dich sehr geliebt hätte. Du bist also bei uns im Haus geboren worden. Ich gab dir deinen Namen. Wir haben deine Mutter und nicht dich im Wald gefunden. Ich hoffe, du verzeihst uns diese kleine Abänderung deiner Geschichte.“

Da an dieser Stelle keine Anmerkungen kamen, fuhr Hedwig mit Erzählen fort.

„Miriam hat das alles nicht verkraftet. Sie verlor an einem Tag ihren geliebten Vater und bekam stattdessen als junge Frau noch ein Neugeborenes ins Haus, das wie ihr Bruder behandelt wurde. Vermutlich hat sie nie verstanden, wie ich diese Entscheidung treffen konnte.

Vielleicht hat sie auch deiner Mutter die Schuld am Tod ihres Vaters gegeben. Und ich nahm dann noch deren Kind bei uns zu Hause auf. Ich konnte nie eine Schuld bei der jungen Frau erkennen. Erst recht nicht bei dir, Desmond. Das musst du mir glauben. Es war allein Toms Entscheidung, bei diesem Unwetter das Haus zu verlassen. Er war einfach ein gütiger Mensch und immer für andere da. Dass sein Herz bereits angegriffen war, wussten wir alle nicht. Er hat sein Leben für deines gegeben. Er hätte auch gewollt, dass du in dem Haus, in dem du geboren wurdest, bleibst. Das weiß ich!“ Hedwigs Stimme wirkte angestrengt. Sie räusperte sich und nahm einen Schluck von dem Tee, der vor ihr auf dem Tisch stand.

„Jedenfalls zog Miriam aus, lernte Benedict kennen und zwei Jahre später kamst du auf die Welt, Kayla. Du hast mich von Anfang an an Tom erinnert. Du siehst ihm sehr ähnlich. Euch beide, Desmond und dich hier zusammen zu sehen, hat es für Miriam vermutlich nicht leichter gemacht. Je älter Desmond und du wurden, desto seltener kamt ihr noch vorbei. Bis die Besuche dann eines Tages ganz ausblieben. Und dann hörte ich nichts mehr von euch, bis zu dem Tag, an dem die Polizei vor meiner Tür stand und mir sagte, dass fast meine ganze Familie bei einem Unfall ums Leben gekommen sei. Du warst im Krankenhaus, Kayla, und ich hätte dich gern besucht. Aber die Ärzte rieten mir, dir noch etwas Zeit zu geben. Und nun lebst du bei mir und ich bin dankbar, dass ihr beide bei mir seid und ich wenigstens euch noch haben darf!“
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8. Kapitel

„Zähmen, das ist eine in Vergessenheit geratene Sache“, sagte der Fuchs. „Es bedeutet, sich ‚vertraut machen‘“. …
„Aber wenn du mich zähmst, werden wir einander brauchen. Du wirst für mich einzig sein in der Welt. Ich werde für dich einzig sein in der Welt …“

(Der kleine Prinz, Saint-Exupéry)
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Seit mehreren Tagen hatte Kayla nun schon ihren lieb gewonnenen Futterplatz aufgesucht und immer die bereits leeren Futterkugeln ausgetauscht. Gustavs kleine Bitte, ihm diese Arbeit abzunehmen, hatte sich als wundervolles Geschenk entpuppt. Behutsam schob sie die Netze über die Zweige mit den ersten, winzigen Knospen. Vorsichtig, um nicht einige schon abzubrechen, bevor sie überhaupt die Gelegenheit hatten, sich richtig zu öffnen.

All die Vögel, die eben noch so emsig und laut zwitschernd um das Futter herumgeschwirrt waren, hatten sich nun in die umliegenden Bäume verzogen. Dort schienen sie nur ungeduldig darauf zu warten, ihr Buffet wieder für sich allein zu haben.

Kayla genoss immer noch diese himmlische Ruhe, die der Wald ausstrahlte. So sehr sie sich auch anstrengte, außer dem munteren Gesang der Vögel, hier und da ein Spatzenpaar dabei, das laut krakeelte, konnte sie keine anderen Geräusche ausmachen. Nichts, was sie an ihr vergangenes Leben erinnerte. Kein Autolärm, kein Gehupe, keine Straßenbahnen. Nur der Wald und sein Rauschen der Blätter, die Stimmen der Tiere darin und hier und da ein geheimnisvolles Rascheln im Unterholz.

Nein, heute wollte sie nicht gleich wieder hinein.

Neben ihrem Futterplatz stand eine große, alte Eiche. Der Boden um den Stamm herum war mit dickem, weichem Moos bedeckt. Es war das wunderbarste Kissen, das sie sich hier draußen nur wünschen konnte. Sie lehnte sich an den Baumstamm und richtete ihren Blick nach oben in die Baumkrone. So hätte sie hier ewig sitzen können.

Der Gesang der Vögel schien für einen Moment abzuklingen. Damit hatten sie wohl nicht gerechnet. Der Gast, eher der Versorger, blieb zum Essen.

Kayla riss den Blick von der beeindruckenden Krone los und konzentrierte sich wieder auf den Futterplatz. Schließlich war sie hier, um einmal ihre Freunde ganz aus der Nähe zu betrachten. Sie versuchte sich in leisem Zwitschern, verhielt sich aber ansonsten ruhig, um die Vögel durch schnelle Bewegungen nicht zu erschrecken. Der Gesang der Vögel nahm zwar wieder seine ursprüngliche Lautstärke an, klang aber viel aufgeregter als zuvor Nein, das Pfeifen hatte keinen Zweck.

„Wer weiß, was ich ihnen da vorgepfiffen habe. Manchmal ist es doch besser, wenn man einfach still ist. Erst recht, wenn man nicht so genau weiß, was man eigentlich sagt.“

Bei dem Gedanken schlich sich ein leises Lächeln in ihr Gesicht. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis sich der erste Vogel näherte. Es war ein wunderschönes blaues Etwas, das sich ihr von rechts im Schutz der Büsche näherte. Er hüpfte zwei Äste vor und dann wieder drei zurück, unsicher, ob nicht doch eine Gefahr von diesem Menschen ausging, der es sich einfach unter seinem Baum bequem gemacht hatte.

Kayla hielt den Atem an. Was für ein wunderbares Geschöpf, das da, keine 80 cm von ihr entfernt, in der Hecke saß. Oh nein, da flog er wieder weg, aber nur, um anschließend einen Meter weiter rechts wieder haltzumachen. Er legte seinen Kopf schief und schien sorgsam abzuwägen. Wieder ging es zwei Äste vor, zwei zurück. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und landete direkt auf der Futterkugel. Kayla konnte ihn nun ganz aus der Nähe betrachten.

Seine Federn auf dem Rücken und den Flügeln schimmerten in der Sonne wie blaue Seide und sein Bauch leuchtete wie pures Gold. Er war klein wie ein Spatz und hatte einen rundlichen Körperbau. Sein Schnabel war im Vergleich zu seinem Körper sehr kräftig und schwarz wie die Nacht. Während er mit seinem Schnabel immer wieder durch das Netz nach Futter pickte, schielte er ab und an zu Kayla. Seine schwarzen, winzigen Knopfaugen hatten sie im Visier und Kayla wiederum bestaunte seine weißen Gesichtsfedern, die gar nicht wirklich nur weiß, sondern über und über mit kleinsten, blau glitzernden Punkten bestreut waren.

Was für eine Schönheit. Kayla konnte sich gar nicht sattsehen an diesem wunderschönen Geschöpf. In diesem Moment beschloss er wohl, sein Schicksal nicht zu sehr herauszufordern und entzog sich weiteren Beobachtungen. Kayla blieb noch einige Zeit sitzen, aber es kam kein weiterer Vogel. Einige flogen auf sie und die Futterstelle zu und es sah fast so aus, als würden sie sich niederlassen. Aber dann drehten sie doch kurz vorher ab und landeten in Büschen und Bäumen in der Nähe.

Ihr Mut reichte einfach noch nicht aus. Wie ähnlich die Vögel ihr doch waren.

Kayla merkte, wie die feuchte Kälte ihren Rücken hochkroch. Die Schatten waren schon viel länger und die Sonne verzog sich langsam hinter den Wald. Es war Zeit, aufzustehen.

„Ihr werdet euch ganz bestimmt noch an mich gewöhnen. Ich komme jetzt einfach jeden Tag, setze mich hier an diesen Baum und irgendwann gehöre ich einfach ins Bild, wie dieser Stamm. Es ist alles nur eine Frage der Gewöhnung und Zeit.“

Mit klammen Fingern rieb sie sich den Rücken und eilte zum Haus zurück.

Auf dem Weg dorthin begegnete ihr Desmond, der wohl mit Punsch zu einem Spaziergang aufbrach. Seit dem gemeinsamen Abend mit Hedwig, an dem sie sich eigentlich viel Zeit genommen hatten, all die neuen Informationen in ihre bisherigen Leben einzuordnen, herrschte doch eine deutliche Befangenheit zwischen ihnen.

Kayla konnte ihre Mutter und deren Rückzug von diesem wunderbaren Haus besser verstehen.

Für Desmond musste es ungleich schwieriger sein. Er hatte erfahren, unter welchen Umständen seine Mutter ums Leben gekommen war und musste zwei Tode verkraften, die vordergründig mit seiner Geburt zusammenhingen. Das hätte sie ihm gerne erspart. Aber sie wusste, dass es keinen Weg zurückgab. Da war er wieder, der abgeschossene Pfeil.

Die Wahrheit dieses Sprichworts hatte sie schon oft erfahren müssen. Pfeile hatte sie noch keine abgeschossen, aber so manches Wort, das sie lieber wieder zurückholen würde. Und an verpassten Gelegenheiten mangelte es erst recht nicht. Daher zögerte sie nun auch nicht mehr, nahm all ihren Mut zusammen und sprach Desmond gleich hier draußen an.

„Hallo Desmond! Gehst du noch eine Runde mit Punsch?“

Das kleine Wollknäuel stand mit den Vorderpfoten an Kaylas Knien und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Wenn das nicht eine Einladung war, sie zu begleiten! Blieb nur noch die Frage, was Desmond davon hielt.

„Ja, noch mal eine kurze, damit wir rechtzeitig zurück sind.“

Kayla suchte nicht lange nach unverfänglichem Gesprächsstoff und kam lieber gleich zur Sache.

„Ich hoffe, du bist nicht mehr sauer auf mich. Es tut mir leid, dass du meinetwegen noch mehr Einzelheiten über dich und den Tod deiner Mutter erfahren hast. Aber ich denke, dass Hedwig dir sowieso bald den Rest der Geschichte erzählt hätte.“

„Ja, da hast du bestimmt recht. Aber warum sollte ich auf dich sauer sein? Vermutlich sollte ich dir eher dankbar sein, dass du den Stein endlich ins Rollen gebracht hast. Ich hätte schon viel früher den Mut haben müssen, deine Großmutter darauf anzusprechen. Jetzt weiß ich wenigstens, dass meine Mutter mich nicht einfach allein irgendwo abgelegt hat.“

So hatte Kayla das noch gar nicht gesehen. Jedenfalls war sie erleichtert, dass Desmond ihr keine Vorwürfe machte.

Er hatte sich inzwischen wieder in Bewegung gesetzt. Kayla ging mal davon aus, dass dies seine Art war, sie zum Mitkommen einzuladen. Sie begleitete ihn einfach.

„Gibst du mir morgen wieder Reitunterricht? Ich habe dich… äh, ich meine den Unterricht richtig vermisst und Liz war heute auch schon ganz unruhig. Allein trau ich mich noch nicht mit ihr raus.“

„Natürlich, gerne sogar. Das haben wir ja gut hingekriegt.“

„Was meinst du?“

Desmond lächelte sie an. „Na, vor lauter Angst, dass der andere ein Problem haben könnte mit unserer gemeinsamen Geschichte, sind wir uns aus dem Weg gegangen, anstatt miteinander zu reden. Daran sollten wir weiter arbeiten.“

„Ja, da hast du recht!“

Für einen Moment herrschte Schweigen. Aber es war eine angenehme Stille. Keine angespannte, in der man verzweifelt nach dem nächsten Wort sucht sondern einfach die Gegenwart des anderen genießt.

„Wie war es eigentlich für dich, hier aufzuwachsen? Bist du in der Nähe auf eine Schule gegangen? Und was hast du noch vor? Wirst du studieren oder dir einen Ausbildungsplatz suchen?“ Kayla stolperte über eine Wurzel. und landete unverhofft in Desmonds Arm, der sie gerade noch auffing. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus und ihre Knie wurden weich. Zum Glück sprach Desmond weiter, denn sie hatte vergessen, was sie gerade gesagt hatte.

„Oh, hoppla! Das waren aber viele Fragen auf einmal!“

„Tut mir leid. Wenn ich nervös bin, falle ich entweder in Ohnmacht oder rede zu viel. Ich wollte dich nicht so übertrieben ausfragen. Ihr führt hier nur ein völlig anderes, aber faszinierendes Leben.“

„Für mich ist es ganz normal und ich liebe es, das weiß ich. Ich bin noch nie woanders gewesen. Also ich meine, ich habe noch nie woanders gelebt. Natürlich kenne ich die Orte in der näheren Umgebung, ich helfe ja bei den Besorgungen. Aber noch besser kenne ich unseren Wald. Du könntest mich hier in jeder Ecke aussetzen und ich würde problemlos zurückfinden. Und Unterricht habe ich von Gustav erhalten. Du kannst dir nicht vorstellen, was er alles weiß. Man könnte meinen, dass er schon Jahrhunderte gelebt hat und bei allen wichtigen Erfindungen dabei war, so gut kennt er sich aus. Besonders in Geschichte. Ich hätte keinen besseren Lehrer haben können!“

„Und was hast du später vor? Oder denkst du darüber nach hier zu bleiben?“

Desmond schwieg einen Moment. Entweder wusste er die Antwort noch nicht oder überlegte, ob er sie offen aussprechen konnte. Er räusperte sich verlegen.

„Also, Hedwig hat mich schon vor einiger Zeit gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, irgendwann das Anwesen zu übernehmen. Sie hatte immer gehofft, den Kontakt zu deiner Familie wieder aufnehmen zu können. Aber sie wusste, dass, selbst in diesem günstigen Fall, Miriam nie wieder hier leben wollte. Deshalb habe ich zugesagt. Alles, was ich dazu wissen muss, lerne ich hier.“

Kayla musste erst einmal den Kloß, der sich gerade in ihrem Hals gebildet hatte, hinunterschlucken, bevor sie weiterreden konnte.

„Meine Großmutter war vermutlich wie eine Mutter für dich.“

„Auf der einen Seite schon. Sie war immer für mich da und hat mich geliebt wie einen Sohn. Auf der anderen Seite wusste ich aber früh, dass sie nicht meine leibliche Mutter ist. Die drei sind einfach meine Familie. Eine ungewöhnliche Familie, aber eine Familie. Und was hast du später vor?“

Das war eine Frage, auf die Kayla keine Antwort wusste. Im Moment versuchte sie nur, im ‚Jetzt‘ wieder Fuß zu fassen. Das ‚Später‘ war noch zu entfernt. Sie zuckte nur langsam mit den Schultern.

„Komm!“ Desmond nahm sie bei der Hand. „Ich möchte dir gern was zeigen. Es ist nicht weit.“

Desmond führte sie noch ein wenig tiefer in den Wald. Verstohlen überprüfte Kayla den Stand der Sonne. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr, wenn sie vor Einbruch der Dunkelheit wieder im Haus sein wollten.

„Weißt du, warum es so wichtig ist, vor dem Untergang der Sonne zurück zu sein?“

Desmond schüttelte den Kopf. „Nein, ich weiß nur, dass es so ist. Daran haben sie mich als Kind jeden Tag erinnert.“

Unvermittelt standen sie auf einer Lichtung, die von dem warmen Licht der letzten Abendsonne beschienen war. In der Mitte der Wiese stand der schönste Baum, den Kayla je gesehen hatte. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein Mammutbaum, den Kayla nur von Fotografien kannte. Zumindest war sein Stamm genauso dick. Man konnte einen Spaziergang um ihn machen. Seine Krone war mächtig und überragte weit die umstehenden Bäume. Und um ihn herum wuchs Gras, das hellgrün und saftig und übersät mit leuchtenden Bluebells war. Kayla griff unbewusst an ihre Kette. An diesem Anblick konnte sie sich gar nicht sattsehen. Ihr Blick ging weiter zu der Krone und ihr Verstand konnte nicht fassen, was ihre Augen dort sahen.

Die Krone trug frische Blätter.

Sie trug frische Blätter, weiße Blüten und herrliche Früchte. Äpfel, Birnen, Nektarinen, Kirschen und sogar Trauben. Und viele andere, die Kayla überhaupt nicht kannte. Schmetterlinge in allen Farben, Bienen und Vögel, wie sie so schillernd und bunt nur in tropischen Wäldern vorkommen konnten, umschwirrten ihn im wilden Treiben. Dieser Ort war wie ein von der Natur geschriebenes Gedicht. Geschaffen, um auf kurzem Weg in eine verwunschene Welt zu tauchen und für einen Augenblick der eigenen zu entfliehen.

Kayla brauchte einen Moment, um wieder zu realisieren, dass sie nicht allein war. „Was ist das für ein Ort?“

„Ich bin mir nicht sicher.“

Desmond schaute sie hilfesuchend an. „Kannst du etwas sehen? Gustav hat mich eines Tages hierhergebracht. Wir hatten in der Garage zusammen an dem Rolls-Royce gearbeitet und ich fragte ihn spaßeshalber, ob er nicht einen Wunderbaum an den Spiegel hängen wollte. Ich wusste ja, dass er es schrecklich finden würde. Und dann hat er wortlos sein Werkzeug hingelegt und mich hier rausgebracht. Er zeigte auf diesen Baum und fragte, was ich sehe.“

„Und was hast du ihm geantwortet?“

Fast fürchtete Kayla seine Antwort.

„Na ja, ich sah einen Baum. Einen großen, kahlen Baum im Winter, und das habe ich ihm dann auch geantwortet. Ich glaube, er war ein wenig enttäuscht.“

Kayla hatte es befürchtet. Ihre Sinne mussten ihr einen Streich spielen. Also ein Wunderbaum. Das traf diese Erscheinung ziemlich gut.

„Hat er sonst noch etwas dazu gesagt? Ich meine, was man hier vielleicht sehen könnte?“

Sie versuchte, ihre Stimme möglichst beiläufig klingen zu lassen.

„Nein, nicht direkt. Er meinte nur, dass das Schönste, was wir erleben können, das Geheimnisvolle ist. Und dass es nur der Weise erkennt.

Und weise zu sein, bedeute nicht, mehr zu wissen, sondern mit offenen Augen mehr zu sehen und die wirklich wichtigen und bedeutsamen Dinge zu erkennen.“
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9. Kapitel

Es gibt kaum ein beglückenderes Gefühl, als zu spüren, dass man für andere Menschen etwas sein kann.

(Dietrich Bonhoeffer)
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Sie hatten es gerade rechtzeitig zum vorderen Haupteingang geschafft. Rosa, Hedwig und Gustav warteten schon mit Sorgen auf die beiden. Umso größer war die Erleichterung und Freude, als sie alle gemeinsam zu Abend aßen. Gustav klopfte Desmond auf die Schulter.

„Junge, da habt ihr uns aber einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Aber ihr wart ja noch rechtzeitig da. Wenn das so weitergeht, dann kannst du mit Rosa eigentlich gleich hier bei uns einziehen.“

„Ach, jetzt hör doch auf, Gustav“, sprach Hedwig und nahm Kayla dabei in die Arme. „Wir werden uns wieder einen schönen Abend zusammen machen. Ich freue mich darüber! Das sollten wir viel öfter tun.“

Hedwig hatte recht. Auch Kayla genoss die Gegenwart von Desmond und Rosa. Am Abend fiel sie angenehm ermüdet in ihr Bett und schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein.
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Kayla stand mit der ältesten Schwester in einem armseligen Raum. Gegenüber befand sich ein Tisch. An dem saß ein alter, gekrümmter Mann mit weißem Haar und langem Bart. Der Bart hing über den Tisch und reichte fast bis auf den Boden. Wo waren sie hier nur hineingeraten? Kayla versuchte, sich zu beruhigen. Ihr konnte nichts geschehen. Dies alles war nur ein Traum und niemand konnte sie sehen. Sie sah sich weiter um. Gleich neben dem Tisch stand ein großer Ofen, in dem ein Feuer brannte und knisterte. Und davor lagen drei Tiere, ein Hühnchen, ein Hähnchen und eine bunt gescheckte Kuh. So, wie man es aus früherer Zeit kannte. Mensch und Tier ganz nah beieinander.

Die Älteste erzählte dem alten Mann von ihrer langen Suche. „Ich konnte meinen Vater nicht finden und habe mich im Wald verlaufen! Kann ich für die Nacht hier einen Schlafplatz bekommen?“

Der alte Mann ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Aber dann sprach er:

„Schön Hähnchen, 
schön Hühnchen 
und du schöne bunte Kuh,
was sagt ihr dazu?“

Das wurde ja immer besser. Würden die Tiere jetzt tatsächlich Antwort geben? Kayla wurde dieser Ort zunehmend unheimlicher und sie überlegte, die Nacht draußen zu verbringen. Vorsichtig ging sie drei Schritte zurück, um die Türe wieder zu öffnen. Aber der Knauf bewegte sich kein Stück. Die Tür war verschlossen! Wie konnte das sein?

Aber lange dachte sie darüber nicht nach, denn der alte Mann löste den Blick von der Ältesten und wandte sich Kayla zu. Er sah ihr direkt in die Augen! Für einen Moment schien Kaylas Herzschlag auszusetzen und die Zeit stand still. Alles Leben in diesem Raum schien nicht mehr zu atmen. Das konnte nicht sein! Wieso sah er sie überhaupt? Er schüttelte langsam einmal seinen Kopf.

Was sollte das? Wollte er sie nicht hier haben? Durfte sie nicht gehen? Oder war sie in Gefahr?

Nach einem Moment wandte er sich wieder seinen Tieren zu und wiederholte seine Frage:

„Schön Hähnchen,
schön Hühnchen
und du schöne bunte Kuh,
was sagt ihr dazu?“

„Duks!“, antworteten die Tiere.

Das musste wohl heißen, dass sie es zufrieden waren, denn der Mann sprach weiter: „Hier ist Hülle und Fülle. Geh hinaus an den Herd und koch uns ein Abendessen.“

Die älteste Schwester fand in der Küche reichlich an allem Essen und kochte einen guten Eintopf. Sie stellte die volle Schüssel auf den Tisch und aß. Obwohl Kayla durchaus Hunger verspürte, nahte sie sich nicht dem Tisch und dem alten Mann.

Als das Mädchen richtig satt war, da sprach es: „Aber jetzt bin ich sehr müde und ich möchte morgen beizeiten aufbrechen. Wo ist ein Bett, in das ich mich legen und schlafen kann?“

Der alte Mann erhob sich langsam und ging zu einer Treppe in der Ecke des Raumes. „Steig nur die Treppe hinauf. Dort wirst du eine Kammer finden mit zwei Betten. Schüttele sie auf und beziehe sie mit Leinen, so will ich auch kommen und mich schlafen legen.“

Da stand die älteste Schwester auf, ging zu der Treppe und stieg sie, wie es der Alte gesagt hatte, hinauf. Mit krummem Rücken folgte er ihr langsam. Als er am Beginn der Treppe angelangt war, drehte er sich noch einmal zu Kayla um und zeigte auf die Türe. Er nickte. Kayla ging langsam zurück, griff in ihrem Rücken nach dem Knauf und konnte die Türe öffnen. Ohne noch einmal nach dem Alten zu sehen, drehte sie sich um und rannte in die Nacht.
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Kayla hörte Schreie. Schrill und voller Panik. Jemand war in Todesangst.

Als die Tür zu ihrem Zimmer aufging und Hedwig und Desmond mit vor Schreck aufgerissenen Augen hineinstürmten, da realisierte sie, dass es wohl ihre eigenen Schreie gewesen waren.

Hedwig erreichte ihr Bett und umschlang sie mit ihren Armen. „Oh Kayla, was ist denn passiert? Geht es dir gut?“

„Ich … ja … ich habe nur schlecht geträumt.“

Kayla zerbrach sich den Kopf. Schlecht geträumt hatte sie schon öfter, aber irgendetwas war diesmal anders gewesen. Wovor hatte sie sich nur so erschrocken? Sie hatte wieder von der Familie im Wald geträumt. Sie war dem ältesten Mädchen gefolgt, doch was war dann passiert?

„Ich hatte mich im Wald verlaufen.“

Hedwig setzte sich auf die Bettkante und reichte Kayla ein Glas Wasser, das auf dem kleinen Tisch stand. „Hier, du bist ja ganz heiser. Trink erst einmal was.“

Desmond ließ sich auf der anderen Seite des Bettes nieder. „Geht es wieder besser?“

Kayla nickte. „Ja, ich musste nur erst mal wieder realisieren, dass ich in meinem eigenen Bett liege und nicht in dem Haus des Alten … aahh!“

Den kleinen Aufschrei hatte sie nicht unterdrücken können. Sie sah es wieder vor sich.

„Kayla!“ Hedwig stand kerzengerade neben dem Bett und schaute sich um, als erwartete sie, einen Eindringling zu sehen. „Was ist denn los?“

Kayla kam unter der Decke hervor und begann, im Zimmer auf- und abzulaufen. „Ich weiß es wieder, ich meine, ich weiß, was mich diesmal so erschreckt hat!“

Desmond trat neben sie. „Was heißt denn diesmal? Träumst du das öfter?“

Kayla blieb stehen. „Ja, es ist wie ein Fortsetzungsroman. Immer träume ich ein Stückchen weiter. Und immer war ich unerkannt. Die Träume sind so realistisch, dass ich beim ersten Mal befürchtet hatte, wirklich schlafwandelnd im Wald gelandet zu sein. Ich sah ein Haus. Beim nächsten Traum war ich im Haus. Zuerst hatte ich Angst, von der dort lebenden Familie entdeckt zu werden. Dann habe ich aber gemerkt, dass sie mich nicht sehen. Ich war wie ein unbeteiligter Zuschauer. Sie sahen durch mich hindurch. Und dann bin ich der ältesten der drei Töchter in den Wald gefolgt. Sie sollte dem Vater etwas zu essen bringen, und sie war so ängstlich. Da habe ich sie begleitet. Wir haben uns verlaufen und sind schließlich in der Nacht an einem anderen Haus mit einem alten Mann angekommen. Und der …“

„Das verstehe ich nicht!“ Desmonds Blick ging zu Hedwig. „Das sind doch die gleichen Träume, die ich früher hatte. Was bedeutet das?“

Hedwig senkte den Blick. „Die Bedeutung der Träume kann ich euch nicht verraten. Das muss jeder für sich herausfinden! Das ist unabdingbar. Bitte, fragt mich nicht mehr danach.“

„Aber mit Kayla kann ich mich schon darüber unterhalten? Oder ist das auch verboten?“

Desmonds Stimme war ungewohnt kalt und abweisend. „Diese Träume haben mich damals fast in den Wahnsinn getrieben. Ich wollte endlich schlafen können und nicht jede Nacht durch den Wald wandern.“

„Unterhaltet euch nur.“ Hedwig ging Richtung Tür. „Ich lege mich jetzt wieder schlafen, und meine Träume sind wirklicher als der Mond, als die Bäume und dies Haus und alles, was um mich ist.“

Desmond schaute Kayla verständnislos an. „Was hat sie im Gehen gesagt?“

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie hat Antoine de Saint-Exupéry zitiert. Der hat mal gesagt, dass seine Träume wirklicher sind als der Mond, als die Dünen, als alles, was um ihn ist.“

„Was will sie uns damit sagen?“

Desmond raufte sich verwirrt die Haare. „Das ergibt doch alles keinen Sinn, oder?“

„Nun ja …“ Kayla war sich nicht sicher, ob sie Desmond noch den Rest erzählen sollte. Vielleicht würde er sie für verrückt halten. „Heute Nacht der Traum war anders als die Träume davor. Ich kam mit der Ältesten in das Haus des merkwürdigen Alten. Warst du da auch?“

Desmond nickte.

Kayla fuhr mit der Erzählung fort: „Er bot der Ältesten ein Bett zum Schlafen für die Nacht an, wollte aber, dass sie zuerst ein Essen für ihn kochte. Mir waren das Haus und der Alte unheimlich. Ich schlich mich rückwärts zur Tür und wollte sie öffnen. Und dann, ja dann passierte das Beängstigende. Er sah mich an und schüttelte den Kopf!“

„Das ist verrückt! Warum sollte der Alte auf einmal mit dir kommunizieren?“

Das hatte gesessen. Desmond hatte es tatsächlich gesagt!

Kayla verschränkte die Arme vor dem Körper und presste die Lippen aufeinander. Warum hatte sie diesem Klotz überhaupt davon erzählt?

Desmond war jedoch gar nicht so durch und durch Klotz und merkte wohl, dass er gerade etwas ungeschickt reagiert hatte.

„Kayla, es tut mir leid. ‚Verrückt‘ war nicht das passende Wort. Ich war nur gerade so entgeistert, weil ich niemals auch nur den kleinsten Hinweis in meinen Träumen bekommen habe. Und ich war mehr als einmal in dieser Hütte und konnte trotzdem das Rätsel um diesen alten Mann nicht lösen. Und du bekommst gleich bei deinem ersten Besuch eine Reaktion. Bitte, erzähl weiter!“

„Viel mehr gibt es eigentlich nicht zu erzählen. Die Älteste hat für die beiden ein Abendessen gekocht. Der alte Mann schien damit zufrieden gewesen zu sein und hat sie nach oben geschickt, um die Betten zu beziehen. Er wollte nachkommen. Und als er die Treppe hochgegangen ist, da blieb er kurz stehen und nickte mir zu und zeigte zur Tür. Ja, und dann bin ich nur noch gerannt.“

„Mhm.“ Desmond strich über seinen nicht vorhandenen Bart. „Vielleicht ist es am besten, wenn du direkt wieder zurückgehst und den Traum zu Ende träumst. Eventuell kannst du ja noch mehr erfahren. Ich werde meine Decke und das Kissen holen und hier bei dir auf dem Teppich schlafen.“ Behutsam führte er Kayla zum Bett und deckte sie fürsorglich zu. „Ich bin gleich zurück und wenn du aufwachst, werde ich bei dir sein!“

„Ich glaube nicht, dass ich so schnell wieder einschlafe.“

Aber da hatte sich Kayla getäuscht.
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Kayla war erleichtert. Sie fand sich im Inneren des Holzfäller-Hauses wieder. Hier fühlte sie sich sicher. Draußen hielt die stockdunkle Nacht alles fest in ihrer Hand. Da öffnete sich die Türe und der Holzhauer trat ein. Wie in den Nächten zuvor, nahm er von Kayla keine Notiz. Er rief nach seiner Frau, die müde und schon im Nachtgewand in die Stube trat.

„Ich bin völlig ausgehungert! Warum hast du die Älteste nicht mit Essen zu mir in den Wald geschickt? Ich verrichte harte Arbeit und kann mich nicht den ganzen Tag von Waldbeeren ernähren.“

Seine Frau erschrak. „Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Das Mädchen ist, wie du es gewollt hast, um die Mittagszeit mit dem Essen losgegangen. Es muss sich verirrt haben!“

„Nun denn. Essen hat es ja dabei und für die Nacht wird es einen sicheren Platz zum Schlafen gefunden haben. Morgen wird sie schon wieder nach Hause kommen. Die Mittlere soll mir dann zum Mittag mein Essen bringen. Vielleicht kann sie es besser.“

Der Holzfäller verschloss die Tür und folgte seiner Frau in den anderen Raum. Kayla legte sich auf zwei gegenüberstehenden Stühlen schlafen, um jetzt nicht allein in das nächtliche Schwarz zu müssen.
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10. Kapitel

Auf Veränderung zu hoffen, ohne selbst etwas dafür zu tun, ist wie am Bahnhof zu stehen und auf ein Schiff zu warten.

(Autor unbekannt)
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Am nächsten Morgen erwachte Kayla mit den ersten Sonnenstrahlen. Wie es Desmond versprochen hatte, lag er mit seiner Decke und einem Kissen auf dem Teppich neben ihrem Bett. Vorsichtig stupste sie ihn mit ihren Fingern an. Er rümpfte nur seine Nase und drehte sich auf die andere Seite. So wurde das nichts.

„Desmond, aufwachen!“

Sie rüttelte ein wenig fester. „Aufwachen, die Sonne scheint schon!“

Gähnend wandte er sich ihr zu.

„Aahhh, du bist zurück … ich meine, wieder wach. Oh, gib mir einen Moment.“

Er schüttelte seinen Kopf. „Ich muss nur kurz mein Hirnsystem hochfahren.“ Immerhin war er schon zu einem Lächeln fähig.

Kayla sah ihm fasziniert zu. Man konnte ihm regelrecht ansehen, wie ein Birnchen nach dem anderen anging, seinen Geist erleuchtete und er zu sich kam.

„Und? Hast du noch mal geträumt?“, fragte Desmond und rieb seine Augen.

Sie saß auf der Bettkante und ließ die Beine baumeln. „Willst du nicht erst mal vom Fußboden aufstehen und dich zu mir setzen?“

Schwerfällig stand er auf uns setzte sich neben Kayla. „Nichts lieber als das. Und jetzt erzähl!“

Kayla zuckte mit den Schultern. „So viel gibt es da nicht mehr zu erzählen. Nachdem ich eingeschlafen war, bin ich jedenfalls wieder im Holzhauer-Haus gelandet und nicht schreiend durch die Nacht gerannt. Da war ich schon mal froh!“ Kurz fasste sie für Desmond ihren Traum noch einmal zusammen.

Der konnte sich allerdings auch keinen Reim darauf machen. „Merkwürdig. Die Eltern haben sich wohl keine großen Sorgen um ihre Tochter gemacht. Der Wald muss damals noch sehr sicher gewesen sein. Ansonsten könnte ich mir das nicht erklären.“

Kayla nickte zustimmend. „Die Älteste hatte ja auch keine Bedenken, bei dem Alten einfach zu übernachten. Er war natürlich schon sehr gebrechlich, wobei er dadurch nicht weniger unheimlich gewesen ist.“

„Na ja, zumindest können wir davon ausgehen, dass dies nicht dein letzter Traum gewesen sein wird. Vielleicht sollte ich gleich hier bei dir einziehen. Deine Großmutter ist ja als Anstandswauwau nebenan. Und Punsch haben wir ja auch noch. Dann ist der nächtliche Aufwand bei deinem nächsten Schreianfall nicht so groß.“

„Vielleicht schreie ich ja auch gar nicht mehr.“

Während Kayla schmollend den Kopf hob, begnügte sich Desmond mit seinen Augenbrauen. „Darauf würde ich mich nicht unbedingt verlassen.“

Kayla verzichtete auf eine Antwort. Sicher konnte sie sich ohnehin nicht sein. Womöglich behielt er recht, aber daran wollte sie lieber nicht denken. Das half ihnen nicht weiter! Aber womit kamen sie voran?

„Was machen wir jetzt? Vielleicht sollten wir noch einmal mit Hedwig reden.“

Desmond hob ratlos die Schultern. „Ich glaube nicht, dass uns das weiterbringt. Hedwig wird uns nicht mehr verraten. Für sie scheint hier nichts ein Rätsel zu sein. Vielleicht ist sie an irgendein Versprechen gebunden oder sie will uns schützen. Ich habe keine Ahnung!“

Kayla stand auf, ging zum Fenster und ließ sich die Morgensonne ins Gesicht scheinen.

„Wir müssen einfach erst einmal ein paar Dinge herausfinden. Zum Beispiel wissen wir beide nicht, warum wir uns bei Dunkelheit nicht draußen aufhalten sollen.“

„Ja genau, vor allen Dingen einfach!“ Desmond trat neben sie. „Wenn ich in der Nacht durch den Wald stolpere und von Medusa zu Stein verwandelt werde, dann kann ich dir ja einfach am nächsten Tag Bescheid sagen. Meinst du, dass steinernes Gebein dabei irgendwie stören wird? Oder mein unbewegliches Gesicht?“

„Haha, ich lach später! Hast du vielleicht eine bessere Idee? Außerdem, wie kommst du gerade auf Medusa? Schon mal bei Nacht aus dem Fenster geblickt und ihren Hinterkopf gesehen?“

„Nein, sie war nur die Erste, die mir eingefallen ist. Wenn sie es wäre, könnte sie dir jedenfalls nicht gefährlich werden. Soweit ich weiß, werden nur Männer bei ihrem Anblick zu Stein verwandelt. Sie könnte sich natürlich fortgebildet haben. Aber das halte ich für unwahrscheinlich. Sie scheidet also aus, denn du sollst ja auch nicht bei Dunkelheit nach draußen.“

„Also gut, dann müssen wir eben zusammentragen, was wir wissen und nicht die Dinge, die uns Rätsel aufgeben. Es können auch Kleinigkeiten sein, denen wir eigentlich, also unter normalen Umständen keinen zweiten Gedanken schenken würden. Wie bist du eigentlich deine Träume wieder losgeworden?“

Desmond ging zurück zu seinem Schlaflager und zog seine Jeans über.

„Ich weiß es nicht. Ich war unzählige Male im Haus beim Alten und die Träume haben sich einfach nicht verändert. Die Schwestern haben ihm immer wieder sein Essen gekocht, sein Bett bezogen und am nächsten Tag ging alles von vorn los. Und dann hat es eines Tages einfach wieder aufgehört.“

Kayla schlenderte zurück zu ihrem Bett und versuchte, eine möglichst entspannte Miene aufzusetzen. Es gab zwei Dinge, über die sie noch nicht mit Desmond gesprochen hatte.

„Hast du sonst noch etwas Merkwürdiges bemerkt, also vielleicht hier im Haus, in der Nähe der Küche? Vielleicht auch nachts? Du hast ja nicht schon immer im rückwärtigen Teil des Hauses gewohnt, oder?“

„Nein, früher hatte ich mein Zimmer hier in der Etage. Hast du denn … ich meine … irgendetwas bemerkt?“

„Ich bin mir nicht sicher. Ich habe mal was gehört. Aber das kann auch eine Täuschung gewesen sein.“

Sie schreckte davor zurück, ihm von der Kammer zu erzählen. Womöglich wollte er dann mit ihr dort nachsehen. Und er hatte ja schon den Wunderbaum nicht erkannt. Nein, dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Er durfte sie auf keinen Fall für verrückt halten. Träume waren eine Sache, aber geheimnisvolle Naturerscheinungen und verborgene Kammern eine ganz andere. Das musste noch warten, bis sie selbst mehr erfahren hatte.

Stattdessen fragte sie: „Und, ist dir hier schon mal eine Katze im Haus begegnet?“

Desmond war inzwischen bei seinen Schnürsenkeln angelangt. „Nein, draußen streunen bestimmt einige durch den Wald, aber hier im Haus? Da ist mir noch keine begegnet. Ist auch besser so. Die schleppen tote Mäuse und ähnliches Getier an. Aus dem Grund habe ich einen Hund und keine Katze! So, ich bin dann soweit! Sehen wir uns gleich beim Frühstück?“

„Ja, klar. Ich zieh mich an und komm dann nach.“

Nach dem Frühstück machte sich Kayla auf den Weg in den Wald. Sie war sich sicher, den Wunderbaum wiederfinden zu können. Zumindest die grobe Richtung wusste sie noch und diese Lichtung war nicht zu übersehen. Aber egal, wie sehr sie sich auch abmühte, sie blieb ihr verborgen.

Wohl fand sie eine Lichtung, aber dort waren kein Wunderbaum, keine mit Bluebells übersäte Wiese, keine Schmetterlinge und Vögel. So hatte das keinen Zweck. Enttäuscht und durstig machte sie sich schließlich auf den Heimweg und nahm direkten Kurs auf die Küche.

Für die Vorbereitungen des Mittagessens war es noch zu früh. Rosa war nicht hier. Nachdem Kayla den schlimmsten Durst mit kaltem Wasser gestillt hatte, fiel ihr Blick auf die Tür zur Kammer. Der Eingang war seit dem dortigen nächtlichen Zusammentreffen mit ihrer Großmutter abgesperrt, und sie hatte weder davor noch danach einen Fuß hineingesetzt. Nur einen Blick am Abend ihrer Ankunft hatte sie hinein erhascht, aber da war von verzaubertem Leuchten noch keine Spur gewesen. Sie ging auf die Türe zu und betätigte vorsichtig den Griff. Nein, sie war verschlossen. Enttäuscht wandte sich Kayla zum Gehen ab.

„Autsch!“ Etwas hatte sie beim Umdrehen rücksichtslos ins Bein gedrückt. Schnell ließ sie ihre Hand in die Tasche ihrer Jeans gleiten und bekam einen Schlüssel zu fassen.

„Nanu, wo kommt der denn her?“ Dieses Unikat war nicht zu verwechseln. Es war der Schlüssel, den Hedwig Kayla für die Töpferei überlassen hatte. Sie hatte den Schlüssel in die Hosentasche gesteckt, daran erinnerte sie sich.

Merkwürdig, dass er sich gerade in diesem Moment bemerkbar machte. Sie trug ihn schon seit Stunden mit sich herum. Ihr Blick fiel auf das Schloss der Tür. Ob es vielleicht das gleiche wie an der Töpferei war? Das wäre wirklich ein großer Zufall, aber andererseits … Es konnte ja auch nicht schaden, den Schlüssel einmal auszuprobieren. Sie hatte nichts zu verlieren. Sie schob Bart und Halm vorsichtig in die große Öffnung und drehte den Schlüssel um. Ein deutliches Knacken verriet ihr, dass der Mechanismus geöffnet war.

Plötzlich schlug Kaylas Herz bis zum Hals und ein unangenehmes Klopfen pulsierte in ihren Ohren. Sie zog ihren Schlüssel wieder vorsichtig hervor und verstaute ihn in der Tasche. Welchen Sinn sollte das Ganze haben? In der einen Nacht holte Grandma sie aus der Kammer heraus, nur um ihr dann am nächsten Tag den Schlüssel auszuhändigen? Oder war das alles nur ein Versehen? Sie konnte das Risiko, ihre Großmutter zu fragen, nicht eingehen. Vielleicht war sie den Schlüssel sonst schneller los, als sie ‚Schloss‘ sagen konnte. Sie holte noch einmal tief Luft und drückte den Griff nach unten. Leise schwang die Türe auf. Sie schien frisch geölt zu sein.

Wie an ihrem ersten Abend hier im Haus war der fensterlose Raum in tiefes Dunkel gehüllt. Was hatte ihre Großmutter noch gesagt? Der Schalter sollte irgendwo neben der Türe sein. Ein großer Griff zum Drehen. Kaylas Hand ertastete ihn und drehte ihn vorsichtig um.

Der Blick in die erleuchtete Kammer war ernüchternd. Sie war für ihre Zwecke recht groß und viereckig. Von dem langen Flur war nichts zu sehen. Die Seiten waren von Regalen gesäumt und in der Mitte war der Raum durch ein weiteres Regal geteilt. Überall standen Einmachgläser, Kisten und diverse Schalen. Von einem geheimnisvollen Licht, betörenden Klängen, einem langen Flur oder einer weiteren Tür keine Spur. Wie konnte das sein?

Vielleicht hatte sie in der Nacht einfach nur lebhaft geträumt oder war schlafgewandelt. Als Kind war ihr das manches Mal passiert, sodass ihre Mutter irgendwann zu Kaylas Schutz die Tür ihres Zimmers während des Schlafes verschlossen gehalten hatte. Mit ungefähr dreizehn Jahren hatten die nächtlichen „Wanderungen“ dann ein Ende gefunden.

Ihre Hand glitt zu ihrem Hals und blieb auf dem Collier liegen. Richtig! Die Kette! Sie trug sie seit jener Nacht in der Küche. Nein, lebhafte Träume schieden eindeutig aus. So realistisch und nachhaltig konnte keiner sein. Sie musste nachts noch einmal in die Kammer zurückkehren. Vielleicht hatte diese Erscheinung, das geöffnete Tor, etwas mit der Tageszeit zu tun.

Blieb noch die Frage nach der Lichtung. Beim ersten Mal hatte Desmond sie dorthin begleitet, und natürlich Punsch. Einer von beiden musste den entscheidenden Unterschied ausgemacht haben. Desmond wusste es noch nicht, aber heute Nachmittag würden sie beide einen Spaziergang unternehmen. Und das möglichst ohne den Hund. Da brauchte sie eine gute Erklärung!

Der Zufall kam ihr zu Hilfe. Rosa war nach dem guten Mittagessen nach einem Verdauungsspaziergang zumute und bat Desmond, ihr Punsch als Begleitung mitzugeben. Als die beiden schließlich aufgebrochen und hinter den nächsten Bäumen verschwunden waren, machte sich Kayla auf die Suche nach Desmond. Sie fand ihn im Stall, wo er gerade dabei war, seinem Rappen Black die Hufe auszukratzen.

„Ah, hier bist du.“ Sie blieb mit ausreichend Abstand zu den beiden stehen, um Black nicht zu erschrecken. „Hast du vielleicht Lust, mit mir noch mal eine Runde zu laufen?“

Desmond schaute sie misstrauisch an. Wahrscheinlich fragte er sich gerade, warum sie nicht einfach Rosa begleitet hatte. Aber er schluckte diese durchaus berechtigte Anmerkung einfach hinunter.

„Ja klar, wir können noch Liz’ Hufe gemeinsam säubern, dann bin ich mit allen durch. Das muss jeden Tag gemacht werden. Hier im Wald können die Pferde ohne Eisen bleiben, aber die Hufe müssen jeden Tag gereinigt und kontrolliert werden. Ich zeige dir gleich, worauf du achten musst und wie du Verletzungen erkennen kannst.“

Eine halbe Stunde später machten sie sich gemeinsam auf den Weg.

„Wohin möchtest du denn gehen?“

Kayla konnte Desmond in diesem Moment nicht durchschauen. Wollte er nur höflich sein oder hatte sie ihre Gefühle wieder auf dem Tablett serviert? Wahrscheinlich ahnte er schon, dass sie eben nicht nur einfach durch den Wald schlendern wollte.

„Ich möchte mit dir noch einmal zu dem Wun… zu der Lichtung gehen, die Gustav dir gezeigt hatte. Ich war heute Morgen schon dort, glaube ich jedenfalls. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne vorgehen, um zu sehen, ob ich vorhin an der richtigen Stelle gewesen bin. Vermutlich gibt es hier ja mehr als eine Lichtung.“

„Ja klar, mach ruhig. Du scheinst dich hier ja schnell zurechtzufinden.“ Desmond verlangsamte seinen Schritt und blieb hinter Kayla zurück.

Nach einigen Minuten waren sie am Ziel. Es gab keinen Zweifel. Kayla hatte am Morgen die richtige Lichtung erreicht. Aber erst jetzt erstrahlte sie wieder in dem vermissten Glanz. Alles war da. Oder andersherum, zusammen mit Desmond konnte sie alles sehen. Sie sah den Baum, die frische Wiese, roch den Duft des Frühlings, der Früchte und der Bluebells, hörte die Vögel und folgte mit ihrem Blick den schwirrenden Schmetterlingen und Insekten.

„Und, verrätst du mir heute, was du wirklich siehst?“

Offensichtlich war es Desmond schon beim letzten Mal gelungen, Kaylas ausweichende Gegenfrage richtig zu deuten. Er wusste, dass sie etwas gesehen hatte, was ihm noch verborgen war. Verlegen strich sie sich die Haare aus der Stirn. „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht anlügen.“

„Du musst dich nicht entschuldigen. Du hast mich ja gar nicht angelogen.“ Er nahm ihre linke Hand in seine beiden Hände. „Du hattest Angst und bist meiner Frage ausgewichen. Das ist alles! Ich habe darauf vertraut, dass du es mir irgendwann, wenn du dazu bereit bist, noch erzählen würdest. Und wie sieht es nun aus? Vertraust du mir jetzt und bist du bereit?“

Kayla seufzte auf. Sie war nicht nur bereit sondern auch sehr erleichtert. Sie musste keine Angst mehr haben, sich lächerlich zu machen. Desmond verstand sie, er glaubte ihr und sie vertraute ihm. Aus irgendeinem Grund wurde sie durch ihn vollständiger und konnte Dinge sehen und erkennen, die ohne ihn verborgen blieben.

Es gab einen Wunderbaum und eine geheimnisvolle Kammer! Und sie wollte in diesem Moment beides mit ihm teilen.


11. Kapitel

Der, den ich liebe,
hat mir gesagt,
dass er mich braucht.
Darum gebe ich auf mich Acht,
sehe auf meinen Weg und
fürchte mich vor jedem Regentropfen,
dass er mich erschlagen könnte.

(Bertolt Brecht)[1]
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Kaylas Schilderungen beeindruckten Desmond tief.

Auf dem Rückweg schauten sie daher noch einmal bei Gustav in der Garage vorbei. Beide hofften auf hilfreiche Erklärungen.

Gustav war gerade konzentriert damit beschäftigt, die Felgen der Sommerräder auf Hochglanz zu polieren. Bei diesem extravaganten Konstrukt aus unzählbaren Stäben konnte das noch eine ganze Weile in Anspruch nehmen.

„Gustav!“ Desmond klopfte an das Holztor. „Hast du einen Moment Zeit für uns?“

Gustav richtete sich auf und dehnte seine Knochen.

„Oh, sehr gerne. Mein Rücken dankt! Was gibt es denn?“

Während er seine Hände noch an dem Tuch abwischte, zeigte er schon mit beiden auf den Tisch in der Ecke. „Ist hier nicht so gemütlich wie in der guten Stube, aber wenigstens können wir uns setzen.“

Als sie so um den Tisch saßen, wussten beide nicht recht, wie sie anfangen sollten. Gustavs Stirn schob sich in Falten. „Wie? Ist es so schlimm? Ihr könnt doch einen alten Mann nicht so auf die Folter spannen!“

Desmond lehnte sich zurück. „Ach, so alt bist du doch auch wieder nicht. Zumindest hast du dich gut gehalten. Aber es geht ja jetzt nicht um dein Alter sondern um die Lichtung. Oder um den Baum, der darauf steht.“

Für einen Moment schien es so, als läge ein blasser Schleier auf Gustavs Gesicht. Aber dieser Augenblick ging schnell vorbei und er lächelte sie an, als sei nichts geschehen.

„Verrätst du mir noch, von welcher Lichtung du genau sprichst? Im Wald gibt es ja einige davon, eine schöner als die andere.“

„Ja, das stimmt.“ Desmond beugte sich wieder vor und stützte seine Arme auf den Tisch. „Aber es gibt nur eine, zu der du mich vor langer Zeit geführt hast, als ich dich und dieses beeindruckende Auto hier in der Garage mit einem stinkenden „Wunderbaum“ ein wenig ärgern wollte.“

„Ah, verstehe!“ Gustav holte tief Luft und suchte offensichtlich nach seinen nächsten Worten.

„Was ist mit der Lichtung? Ist irgendwas nicht in Ordnung?“

„Ich hatte gehofft, dass du mir das beantworten könntest.“

Kayla spürte die sich aufbauende Spannung. Auf keinen Fall wollte sie Auslöser für Probleme zwischen den beiden sein.

„Es liegt an mir.“ Sie hatte selbst bemerkt, dass aus ihrer Kehle gerade nur leises, unverständliches Gemurmel kam. Ein dicker Frosch hielt eisern die Stellung. Sie räusperte sich laut.

„Ich sagte, dass es nur an mir liegt. Desmond und ich haben gestern eine Runde mit Punsch gedreht und da kamen wir an dieser Lichtung vorbei und … nun ja, sie war … ungewöhnlich. Ungewöhnlich schön, aber auch ein wenig beängstigend. Der Baum, der dort steht, ist alles andere als naturgemäß. Und da hat Desmond sich daran erinnert, dass du mit ihm schon einmal da gewesen bist. Daher dachten wir, dass du uns vielleicht erklären könntest, was ich da gesehen habe.“

Gustav seufzte erleichtert auf. „Dann ist ja alles in Ordnung!“ Die Anspannung wich aus seinem Körper und ließ ihn ein wenig auf seinem Stuhl zusammensinken.

Desmond sah ihn erwartungsvoll an. „Und weiter? Kannst du uns noch mehr dazu erklären?“

Leider bekam er nur ein Kopfschütteln zur Antwort.

„Ich darf euch nicht mehr dazu sagen. Aber ich danke euch, dass ihr bei mir wart. Es ist für uns eine wichtige Information. Versteht das bitte. Ihr werdet die Lösung eines Tages selbst finden.“

Kayla stand auf und wandte sich zum Gehen.

„Das ist schade, aber ich glaube dir, dass du deine guten Gründe dafür hast.“

Gustav erhob sich ebenfalls. „Ich danke dir, Kayla. Um eins möchte ich dich aber noch bitten. Verliere nie das Vertrauen! Nicht in die, die dich hier umgeben und nicht in dich selbst! Versprichst du mir das?“

„Warum sollte ich das verlieren?“ Kayla sah ihn verständnislos an. Da aber keine weiteren Erklärungen kamen, nickte sie nur. Sie wollte es zumindest versuchen.

Draußen vor der Garage vertrieben die frühlingshaften Sonnenstrahlen die Gänsehaut, die sich auf Kaylas Körper ausgebreitet hatte. Sie sah sich nach Desmond um, der nur wenige Sekunden nach ihr aus dem Tor folgte.

Sie nahm seine Hand. „Mach dir nichts daraus! Ich hatte den Eindruck, dass es Gustav nicht leichtgefallen ist, uns so im Unklaren zu lassen. Er will bestimmt nur das Richtige tun. Auch wenn wir ihn nicht verstehen.“

Desmond sah lächelnd auf ihre Hand.

„Das fühlt sich gut an. Gerade nach dieser merkwürdigen Unterhaltung. Lass uns noch ein Stück laufen. Wir haben genug Zeit.“

In den nächsten Minuten legten sie ihren Weg schweigend zurück. Kayla sah, wie es in Desmond arbeitete. Er kam offenbar nicht gut mit Gustavs Reaktion zurecht. Sie brauchte ein neues Gesprächsthema, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

„Dein Angebot, in mein Zimmer zu ziehen – war das ernst gemeint?“

„Würdest du es denn ernsthaft in Betracht nehmen? Damit hätte ich gar nicht gerechnet!“ Desmond war sichtlich überrascht.“

„Na ja, wäre ja nur vorübergehend.“ Wo sollte Kayla bloß anfangen? „Ich habe da ein Problem, von dem ich dir noch nicht erzählt habe. Als Kind bin ich eine Zeitlang schlafgewandelt. Ich habe Angst, dass diese immer wiederkehrenden Träume mein nächtliches Wandern wieder auslösen könnten. Aber ich will mich auch nicht allein von euch einschließen lassen.“

„Oh, das kann ich absolut verstehen. Die Vorstellung ist unangenehm.“

„Ja.“ Kayla schauderte es bei dem Gedanken. „Lieber wäre mir, wenn nachts jemand ein Auge auf mich hat und mich davor bewahrt, im Dunkeln durch den Wald zu irren. Könntest du dir das vorstellen? Wenn du abends das Zimmer von innen abschließen und den Schlüssel bei dir behalten würdest, könnte ich nicht fort. Vielleicht erzähle ich ja auch mal was im Schlaf, was uns weiterhelfen könnte. Es wäre mir einfach lieber und eine Beruhigung. Außerdem hoffe ich, dass ich noch mal die Gelegenheit bekomme, die Tür in der Speisekammer geöffnet zu sehen. Und da wäre ich froh, wenn du dabei wärst.“

„Meinst du nicht, dass du erst noch einmal mit deiner Großmutter über die Kammer reden solltest?“

Kayla verzog ihren Mund wie ein schmollendes Kind. „Nein, sie wird auch nicht anders reagieren als Gustav. Und ich will sie nicht mit der Nase darauf stoßen, dass ich einen passenden Schlüssel zur Tür habe.“

Desmond blieb stehen. „Dann habe ich gar keine andere Wahl, als in dein Zimmer einzuziehen und ein Auge auf dich zu haben. Gut, dass die alten Räume so riesig sind. Da werde ich mit meinem Feldbett und Punschs Hundekorb kaum ins Gewicht fallen. Nicht auszudenken, dass ich dir nach ein paar Tagen auf den Wecker fallen könnte.“

Er legte seinen Zeigefinger sanft unter Kaylas Kinn, hob es sachte an und versank in ihren Augen.

Kayla wurde flau und zittrig, aber die Schmetterlinge in ihrem Bauch versicherten ihr, dass es sich diesmal nicht um die Anzeichen einer Ohnmacht handelte. Diesen überraschenden Kuss nahm sie glücklicherweise berauschend in seiner ganzen Tragweite bei vollem Bewusstsein wahr …

Nach dem Abendessen nahm Kayla ihre Großmutter in der Küche beiseite. Desmond hatte schon vor einer Stunde sein Feldbett, Punschs Korb und Näpfe und ein paar Klamotten in Kaylas Zimmer gebracht. Von daher gründete die Frage, die sie nun stellen wollte, mehr in ihrer Höflichkeit. Trotzdem hoffte sie auf Zustimmung. Harmonie war momentan in ihrer Verfassung ein Grundbedürfnis.

„Grandma, hast du etwas dagegen, wenn Desmond die nächste Zeit in meinem Zimmer übernachtet? Ich habe Angst, dass ich wieder anfange, im Schlaf umherzuwandern. Seitdem ich hier bin, träume ich ja wieder sehr intensiv.“

„Ach Kayla, in ein paar Monaten wirst du 18 Jahre alt. Du weißt im Moment am allerbesten, was das Richtige für dich ist. Wir haben zwar nachts alle Türen nach draußen abgeschlossen, aber mir wäre auch wohler, wenn Desmond dich im Auge behält. Dann können wir alle besser und beruhigter schlafen. Und jetzt, wo ich weiß, dass du zum Schlafwandeln neigst, erst recht. Ist ansonsten alles in Ordnung?“ Hedwig betrachtete sie prüfend.

Kayla nickte und dachte an den Schlüssel, der oben in ihrem Zimmer auf dem Nachttisch lag. Sie hatte das Gefühl, das Richtige zu tun. Hoffentlich würde sie recht behalten. Sie sah ihrer Großmutter in die Augen und war in diesem Moment selbst aufrichtig überzeugt.

„Ja, es ist alles so, wie es sein soll.“

Ein Lächeln breitete sich auf Hedwigs Gesicht aus.

„Dann wird auch alles so kommen, wie es bestimmt ist.“

„Was wird sie wohl damit gemeint haben?“

Desmond bezog gerade sein Kissen. Das Feldbett hatte er neben der Tür aufgebaut, um die größtmögliche Sicherheit zu erreichen. Ein Sprung aus dem Fenster erschien ihm, selbst im Zustand des Schlafwandelns, relativ unwahrscheinlich. Punschs Korb stand neben Kaylas Bett. Zielstrebig hatte er, nach einer kurzen Erkundungs- und Schnüffeltour durch den ganzen Raum, den Teppich neben dem Bett anvisiert, fachhündisch den „Boden“ durch Kratzen gelockert, mit drei Drehungen um die eigene Achse das nicht vorhandene Gras plattgedrückt  und den Korb geflissentlich ignoriert. Mit halb geöffneten Augen, gesenktem Kopf und deutlich gemindertem Interesse verfolgte er noch die letzten Vorbereitungen seines Herrn, das eigene Schlaflager vorzubereiten.

„Das kann ich nicht sagen. Sicher ist nur, dass sie, genau wie Gustav, mehr weiß und es uns nicht sagen will oder kann. Und dass sie irgendwie zufrieden ist, wie sich alles bis jetzt entwickelt hat.“ Kayla stand am Fenster und ließ ihren Blick über den dunklen Wald schweifen.

„Desmond, komm bitte einmal her. Sieh mal dort hinten, mehr nach links. Siehst du den Lichtschein mitten im Wald?“

Desmond trat neben sie und blickte angestrengt in die entsprechende Richtung. Aber er schüttelte enttäuscht den Kopf.

„Nein, ich kann da nichts erkennen. Aber ich weiß auch so, was wir dort finden würden.“

Kayla nickte, sie wusste es auch. „Es ist der Baum. Und wie es aussieht, gibt es auf der Lichtung keine Nacht.“

Desmond nahm Kayla lächelnd in seine Arme. „Oder es handelt sich um eine neuartige, superhelle, stromlose, ohne notwendige Installationen einzuschaltende Beleuchtung. Aber das erscheint mir im Vergleich zu einer Lichtung ohne Nacht doch recht unwahrscheinlich.“

Kayla lag noch lange wach. Ihre Gedanken fuhren Karussell. Außerdem war sie es nicht gewohnt, beim Einschlafen die Atemgeräusche eines anderen zu hören. Lea und sie hatten von klein auf getrennte Zimmer zur Verfügung gehabt. Und nun schlief nicht nur Desmond in unmittelbarer Nähe sondern auch Punsch, und das direkt neben ihrem Bett. Nie hätte sie gedacht, dass kleine Hunde so große Schnarcher sein können.

Irgendwann siegte endlich die Müdigkeit und trug sie gemeinsam mit dem Wind, der um das Haus zog, fort.
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Am Horizont stieg die Sonne über den Wald und ein neuer Tag brach an. Etwas schreckte Kayla aus dem Schlaf auf. Die Frau hatte ihr den Stuhl unter den Füßen weggezogen. Sie konnte sich gerade noch abfangen und sich zum Sitzen auf den anderen Stuhl ziehen. Kopfschüttelnd kehrte die Frau zurück. Sie hatte den Tisch gedeckt und holte nun noch die beiden letzten Sitzgelegenheiten. Vermutlich fiel ihr kein einleuchtender Grund ein, warum die beiden Stühle auf einmal mitten im Raum und nicht am Tisch standen.

Kayla sprang auf und wollte zu der Wand gegenüber eilen, aber sie war nicht schnell genug. Die Frau hielt zögernd in der Bewegung inne, als ihre Hand durch Kaylas Körper fuhr. Auf ihren Armen stellten sich die Härchen auf, und eine deutliche Gänsehaut war zu erkennen. Kayla selbst spürte nur ein flaues Gefühl in der Magengegend, das schnell wieder verschwand. Sie wagte kaum zu atmen. Die Frau ergriff den Stuhl und trug ihn an den Tisch.

Da öffnete sich abermals die Tür der zweiten Kammer und der Holzfäller, die mittlere und die jüngste Tochter traten ein. Schweigend nahmen sie gemeinsam am Tisch Platz.

Als der Mann das Mahl beendet hatte, stand er auf, um in den Wald zu gehen. Zur Mittleren sprach er: „Ich will heute einen Beutel mit Linsen nehmen, die sind größer als die Hirsekörner. Die wirst du besser sehen und den Weg nicht verfehlen.“

Also gut. Kayla und die Mittlere würden sich heute wieder auf den Weg in den Wald machen. Bis dahin war noch genug Zeit, die sie nicht abwartend in der Hütte verbringen wollte. Die Sonne lockte Kayla ins Freie. Schnell huschte sie hinter dem Holzhauer durch die Türe, bevor dieser sie wieder verschloss. An einem Brunnen mit gemütlich aussehender Holzbank davor schlenderte sie vorbei und nahm Kurs auf einen breiteren Weg, dem sie ein Stück folgen wollte. Eine ganze Ecke weiter nach links sah sie den Holzhauer, wie er Linsen streuend im Dickicht verschwand. Warum musste es immer so kompliziert sein? Hätte er nicht einfach den vorhandenen Weg einschlagen können? Sollte sie ihm vielleicht folgen? Aber nein, diesen Gedanken verwarf Kayla schnell wieder. Sie würde niemals allein zum Haus zurückfinden, um der Mittleren zu helfen. Zumindest kannte sie jetzt die grobe Richtung. Vielleicht konnten sie heute mit den Linsen ja tatsächlich dem richtigen Weg zum Vater folgen, die Aufgabe lösen und die Träumerei zu ihrem Ende kommen lassen.

Kayla war noch nicht lange unterwegs, als sie unvermittelt auf einer Lichtung stand, die ihr seltsam vertraut vorkam. Hier war sie schon einmal gewesen. Das wusste sie ganz genau, nur nicht mehr wann und mit wem. So sehr sie auch ihre Erinnerungen durchsuchte, blieben sie hier doch seltsam verschwommen und in Nebel gehüllt. Mit der Ältesten hatte sie eine andere Lichtung erreicht und dort waren sie auf den Alten in der Hütte getroffen. Hier gab es keine Hütte. Aber sie kannte diese Lichtung, warum fiel es ihr nur nicht ein? Irgendetwas fehlte, aber sie konnte sich nicht erinnern …

Nein, es hatte keinen Zweck. Am besten ging sie zurück.

Kayla setzte sich auf die Bank beim Brunnen und behielt die Tür des Waldhauses im Auge. Um die Mittagszeit trat die Mittlere mit einem Topf Suppe in der Hand vor die Hütte und trug die Speise in den Wald. Jetzt erst wurde Kayla bewusst, dass sie keinen Hinweis auf die Richtung des Vaters geben konnte. Sie lief vor dem Mädchen und versuchte, sie mit der Kraft ihrer Gedanken in die richtige Richtung zu leiten. Ob sie es tatsächlich schaffte oder nur der pure Zufall zu Hilfe kam, konnte sie nicht erkennen. Jedenfalls folgte die Mittlere ihr ein Stück zu der richtigen Stelle am Waldrand.

Aber, ach, alle Mühe war umsonst. Wie die Hirse am Vortag waren auch die Linsen verschwunden. Die Vögel hatten sie alle aufgepickt und keine liegen gelassen. Die Mittlere ging schnurstracks in den Wald, wild entschlossen, den Vater zu finden. Kayla folgte ihr in einigem Abstand und hatte bald die Orientierung verloren. Hier war ihr nichts vertraut. Die Mädchen irrten bis zum Einbruch der Dunkelheit im Wald umher. Und dann, wie in der Nacht zuvor, sahen sie das Licht und kamen zu einem Haus. Auch die Mittlere klopfte an und Kayla ahnte, wer gleich die Türe öffnen würde. Da stand der Alte wieder vor ihnen, bekannt, aber nicht minder furchteinflößend. Die mittlere Schwester fragte nach Speise und einem Bett für die Nacht.

Der Mann mit dem weißen Bart bat erst sie mit einem Lächeln und auffordernder Geste hinein und dann auch Kayla. Diesmal hielt sie seinem Blick stand und nickte ihm wortlos und dankend zu.

Der Alte fragte wieder die Tiere:

„Schön Hähnchen,
schön Hühnchen und
du schöne bunte Kuh,
was sagt ihr dazu?“

„Duks!“, antworteten die Tiere. Das musste wohl heißen, dass sie es zufrieden waren, denn der Mann sprach weiter: „Hier ist Hülle und Fülle. Geh hinaus an den Herd und koch uns ein Abendessen.“

Und wie am Tag zuvor bereitete die Mittlere ein reichliches Abendessen und deckte für sich und den Alten den Tisch. Kayla setzte sich diesmal dazu.

Als die Mittlere zu Ende gegessen, den Tisch geräumt und die Teller gereinigt hatte, sprach sie: „Ich bin sehr müde und möchte morgen früh aufbrechen, wo kann ich mich schlafen legen?“

Kayla seufzte erleichtert auf. Die Mittlere hatte nicht nur gegessen sondern auch noch den Tisch und die Teller gereinigt. Sie war sorgsamer und hatte ihre Aufgabe gut erfüllt. Nun würden sie bestimmt gemeinsam nach oben gehen und nicht noch einmal zurückkehren. Sie war vorbereitet, als der Alte sprach:

„Steig nur die Treppe hinauf. Dort wirst du eine Kammer finden mit zwei Betten. Schüttele sie auf und beziehe sie mit Leinen, so will ich auch kommen und mich schlafen legen.“

Die Mittlere ging die Treppe hinauf und der Alte folgte ihr. Kayla wollte sich ihnen anschließen, aber der Alte drehte sich um, schüttelte den Kopf und wies zur Tür.

Oh nein! Das konnte doch nicht sein. Was war denn jetzt schon wieder? Aber die Mimik des Alten war eindeutig und ließ keinen Zweifel zu. Sie durfte nicht mit. Sie sollte wieder in die Nacht hinausgehen. Kayla öffnete mit hängenden Schultern die Tür, ging hindurch und legte sich direkt davor auf den Boden. Keinen Schritt würde sie mehr tun. Ihre Schluchzer verhallten im Wald und erschütterten ihren Körper. Nur ein einsamer Kauz stimmte in ihr Klagen ein. Sie schloss ihre Augen, spürte die Tränen, die ihre Wangen benetzten, als plötzlich der Boden unter ihrem Körper in Bewegung kam. Es war nicht ihr Weinen, das sie zum Zittern brachte. Die Erde bebte, ... von weit oben hörte sie ihren Namen. Jemand rief! Das war ihr Ende ...
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„Kayla! Kayla, hörst du mich? Wach auf!“


12. Kapitel

Und plötzlich weißt du:
Es ist Zeit, etwas Neues zu beginnen
und dem Zauber des Anfangs zu vertrauen.

(Autor unbekannt)
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Doch kein Erdbeben. Als Kayla langsam zu sich kam, konnte sie sich selbst noch schluchzen hören. Das Entsetzen breitete sich in ihrem ganzen Körper aus und sie begann zu zittern. Salzige Tränen liefen über ihre Lippen und in ihr Ohr.

Sie öffnete die Augen und sah sein Gesicht über sich. Wie er besorgt und mitfühlend nach ihrem Blick Ausschau hielt. Seine Hand ruhte auf ihrer Schulter und die Liebe und Sorge, die in seinen Augen lag, traf sie mitten ins Herz. In diesem Moment sprang die Schale, die seit dem Tod ihrer Familie ihre Seele geschützt und gleichzeitig gefangen gehalten hatte, auf. Sie fühlte Licht und Wärme in ihrer Seele. Und Hoffnung. Sie war nicht verloren und allein. Dieses Bild würde sie in ihrem ganzen Leben nicht mehr vergessen. Von diesem Moment an würde nichts mehr so sein, wie es früher einmal gewesen war.

„Danke, Desmond, dass du mich geweckt hast.“

„Was ist denn passiert? Warst du wieder beim Holzhauer?“

Dabei streichelte er sanft ihre Wange.

Kayla setzte sich im Bett auf und versuchte, ihre Atmung zu beruhigen, bevor sie mit Erzählen begann.

„Da und beim Alten. Das war gerade das volle Programm. Diesmal habe ich mich mit der Mittleren auf den Weg gemacht. Wir haben uns wieder verlaufen, sind an der Hütte des Alten angekommen und die Mittlere sollte kochen. Sie hat dann hinterher, im Gegensatz zur Ältesten, die Kochstelle und den Tisch aufgeräumt. Ich habe mich schon gefreut, weil ich dachte, dass das der entscheidende Unterschied gewesen sein könnte, doch auch sie hat die Aufgabe nicht lösen können. Glaube ich zumindest, der Alte hat mich jedenfalls wieder weggeschickt. Vermutlich wird sie am nächsten Tag auch nicht zu Hause sein.“

Kayla vergrub das Gesicht in ihren Händen.

„Ich kann es einfach nicht verstehen.“

Desmond setzte sich auf ihre Bettkante und legte sanft den Arm um ihre Schultern. Das Zittern ließ merklich nach.

„Ist dir sonst noch irgendetwas aufgefallen?“

Kayla schwieg und blieb regungslos.

„Kayla, ich hatte dich gerade gefragt, ob …“

„Ich habe deine Frage gehört!“

Kayla schaute ihn aus verweinten Augen an.

„Ich weiß ganz genau, dass da noch irgendetwas gewesen ist! Etwas Wichtiges! Aber wie sehr ich meinen Kopf auch zermartere, es will mir nicht einfallen.“

„Früher oder später wirst du dich erinnern. Am besten gehen wir erst mal frühstücken. Jetzt schlafen wir sowieso nicht mehr und die Sonne geht eh schon bald auf.“

Alle anderen im Haus schliefen noch. Selbst Punsch war nur unter stillem Protest aus seinem Körbchen geschlichen und folgte ihnen mit hängendem Schwanz auf der Treppe nach unten.

In der Küche gab Desmond Kayla einen Becher Kaffee in die Hand und schob sie an den Tisch. „Setz du dich mal hin. Ich decke den Tisch für uns.“

Ihr Blick fiel durch das Fenster. Die Sonne stieg langsam auf und der Morgennebel waberte durch die Bäume und verlieh der Szene einen magischen Hauch. Der Nebel … Gestern war es auch schon neblig gewesen, oder? Nein, es war der Traum … Nebel …

„Jetzt weiß ich es wieder!“ Kayla stellte die Tasse so unvermittelt und hart auf den Tisch, dass ein Großteil des Kaffees überschwappte. „Desmond, ich erinnere mich!“

Er stellte ein gefülltes Tablett vor Kayla auf den Tisch und setzte sich neben sie.

„Was ist dir eingefallen?“

„Na, du hattest mich doch gefragt, ob mir irgendetwas aufgefallen ist im Traum. Etwas Besonderes. Und da war tatsächlich etwas. Nachdem der Holzhauer sich auf den Weg in den Wald gemacht hat, wollte ich nicht bis mittags in der Hütte warten und bin in der näheren Umgebung spazieren gegangen. Ich kam an eine Lichtung, die mir gleich bekannt vorgekommen ist. Ich habe im Traum darüber nachgedacht, wann und mit wem ich schon einmal dort war, aber bekam meine Erinnerung nicht zu fassen. Und als ich gerade nach draußen in den Nebel geschaut habe, stand auf einmal das Bild der Lichtung wieder vor meinem Auge. Es war die Lichtung mit dem Wunderbaum! Nur dass der Baum gefehlt hat, daher habe ich sie nicht gleich erkannt.“

„Das würde bedeuten, dass du in deinen Träumen immer einen realen Teil des Waldes betrittst. Na ja, immerhin sind wir jeden Tag im Wald unterwegs und du kennst ihn langsam immer besser.“

Kayla schüttelte den Kopf. „Das passt nicht, ich habe die Lichtung von der anderen, entgegengesetzten Seite betreten. Den Teil des Waldes haben wir uns noch nicht zusammen angesehen, den kenne ich nicht.“

„Das können wir heute ja nachholen. Ich verstehe nur nicht, warum du den Wunderbaum nicht gesehen hast. Du warst zwar auf der einen Seite im Traum allein, aber auf der anderen Seite war ich hier ganz in deiner Nähe. Du hättest ihn sehen müssen.“

Kayla nippte an ihrem Kaffee. „Der Ort stimmt, da bin ich ganz sicher. Vielleicht stimmt die Zeit nicht. Wenn ich in der vergangenen Zeit da war, stand der Baum vielleicht noch nicht. Wenn es die zukünftige war, dann wird der Baum womöglich noch zerstört. Theoretisch wäre beides möglich.“

„Nein.“ Desmond griff nach Kaylas Hand. „Ich glaube nicht, dass der Baum in Gefahr ist. Deine Träume, die Lebensumstände, die dort herrschen, deuten eher auf die Vergangenheit hin. Aber das ist leicht festzustellen. Hier im Wald verschwindet kein Haus, ohne dass man irgendwelche Reste und Hinweise finden würde. Ich packe uns nachher einen Picknickkorb, und wir machen uns auf die Suche danach.“

Sie blieben noch so lange in der Küche, bis Hedwig, Gustav und Rosa auch zum Frühstück erschienen waren. Dann gingen sie in den Stall und kümmerten sich um die Pferde. Kayla hatte gerade Liz’ Box wieder mit neuem Stroh gefüllt, als vor ihrem geistigen Auge auf einmal das Bild einer steinernen Katze auftauchte.

„Desmond, wo ist eigentlich die Figur neben dem Eingang hingekommen? Weißt du das?“

„Was denn für eine Figur? Neben dem Hauseingang steht keine Figur.“

Kayla wischte sich mit dem Ärmel die Haare aus dem Gesicht.

„Ja, das weiß ich auch. Mir ist aber gerade wieder eingefallen, dass ich am ersten Abend, als ich hier mit Gustav angekommen bin, neben dem Eingang eine steinerne Katze gesehen habe. Die war so täuschend echt angefertigt, dass ich ihr über den Kopf gestreichelt habe. Nur um sicherzugehen, dass sie wirklich aus Stein ist. Und jetzt ist sie weg. Je länger ich darüber nachdenke …

Ich könnte schwören, dass es die gleiche war, die am Abend, als in der Kammer die leuchtende Tür offen war, durch das Fenster in mein Zimmer gehuscht ist.“

„Nein, das tut mir leid, von dieser Steinfigur weiß ich nichts. Ich habe aber schon andere um das Haus herum gesehen. Einmal war es eine Eule, ein anderes Mal ein kleiner Drache und ein zähnefletschender Gargoyle mit Hundekopf war auch schon dabei. Meinst du nicht, dass Hedwig diese Figuren gemacht hat und einfach öfter mal umdekoriert?“

„Hedwig verarbeitet Ton, die Katze war aus Stein und sah zu lebensecht aus. So kann man höchstens annähernd Stein gießen, aber auf keinen Fall töpfern. Außerdem sind solche Figuren viel zu schwer. Die dekoriert man nicht andauernd um. Da müsste Gustav schon mit seiner Sackkarre ankommen. Und selbst dann ist es noch sehr schwierig und die Gefahr, die Figuren zu beschädigen, sehr hoch. Und was genau ist eigentlich ein Gargoyle? Ist das nicht so was wie ein Kobold?“

Desmond setzte seine beste Lehrermiene auf, schob seine nicht vorhandene Brille zurecht und begann mit erhobenem Zeigefinger vor ihr auf- und abzulaufen.

„Also, Gargoyles waren ursprünglich Wasserspeier. Es sind eigentlich architektonische Elemente wie Rohre oder Rinnen, die dazu dienen, das Wasser an den Traufrinnen der Dächer vom Haus abzuleiten. Gustav hat mir viel darüber erzählt. Es ist unglaublich, über welches Wissen er verfügt. Vor allen Dingen erzählt und beschreibt er immer so, als hätte er alles selbst gesehen und miterlebt. Aber ich schweife gerade ab. Durch die Wasserspeier, die meist phantastische Tierformen haben, schießt das gesammelte Regenwasser in einem Bogen vom Gebäude weg. So kann es im Mauerwerk und im Fundament nicht zu Schäden durch Nässe kommen. Beeindruckende Ausfertigungen findest du zum Beispiel in Paris an Notre Dame. Im Deutschen ist es verwandt mit gurgeln. Gurgelnde Dächer.“

Kayla konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie verbeugte sich leicht und schob dann ebenfalls ihre nicht vorhandene Brille wieder den Nasenrücken hinauf.

„Oh, vielen Dank für diese überaus lehrreiche Erklärung. Wir sollten uns die Wasserspeier von Notre Dame unbedingt eines Tages persönlich vor Ort anschauen.“

Desmonds Antwort klang hingegen völlig ernst.

„Ob du es glaubst oder nicht, den Gedanken hatte ich auch gerade. Das machen wir auf alle Fälle!“

Die restlichen Arbeiten im Stall waren bald erledigt. Desmond nahm Kayla in seine Arme und zupfte liebevoll Strohhalme aus ihren Haaren. „Um auf die Hütte zurückzukommen… Ich habe mich gerade gefragt, warum wir nicht die Pferde in den Wald mitnehmen. Die brauchen Bewegung und wir wissen nicht genau, wie lange wir nach der Hütte suchen müssen. Ich packe uns die Satteltaschen voll, hole Punsch und dann kann es losgehen.“

Kayla war inzwischen schon recht sicher im Sattel. Der tägliche Reitunterricht zahlte sich langsam aus, sodass auch Punschs aufgeregtes Rennen sie nicht mehr verunsicherte. Begeistert wuselte er ohne Leine schwanzwedelnd zwischen ihnen herum und versuchte, im Vorbeigehen so viel wie möglich zu beschnüffeln.

Die Lichtung mit dem Wunderbaum hatten sie schnell erreicht. So weit, so gut. Der nächste Teil der Suche gestaltete sich schon schwieriger.

„Hast du irgendeine Ahnung, von wo genau du in deinem Traum auf die Lichtung gekommen bist?“

Kayla schüttelte den Kopf und blickte sich suchend nach einem markanten Erkennungszeichen um. „Nein, ich würde sagen, von der gegenüberliegenden Seite, aber ob es jetzt mehr links oder mehr rechts war, das kann ich nicht sagen. In meinem Traum hat das Holzfällerhaus jedenfalls auch auf einer Lichtung gestanden, aber die muss es heute so ja auch nicht mehr geben.“

„Ja, von einer Lichtung in dieser Richtung weiß ich nichts.“ Desmond wandte sich zu Kayla um. „Aber wie du selbst schon gesagt hast, heißt das nicht viel. Wir sollten uns dort drüben in langen Schlangenlinien von der Lichtung wegbewegen. Wenn dort einmal eine Lichtung oder ein Haus war, dann werden wir auf diese Weise über kurz oder lang zwangsläufig darauf stoßen. Also komm, fangen wir einfach an.“

Mehr als eine Stunde lang durchkämmten sie auf diese Weise mit den Pferden den Wald. Punschs Begeisterung ließ merklich nach. Etwas müde, mit der Rute auf Halbmast, lief er ruhig neben den Pferden her.

Der Wald wurde nun lichter. Hier wuchsen jüngere Bäume, die kleiner waren und in größerem Abstand zueinander standen. Der Boden war großflächig von mannshohen Him- und Brombeergewächsen bedeckt, die allerdings noch ohne Blätter waren.

Plötzlich kam wieder Leben in den Hund und er schoss mit aufgestellter Rute in das Dickicht.

„Punsch, bleib hier!“

Aber der Hund stellte sich taub. Desmond brachte sein Pferd zum Stehen. „Oh, so ein verrückter Kerl. Die Dornen werden seinem Rücken ganz schön zusetzen. Wenn es richtig dumm läuft, tritt er sich wieder ein Prachtexemplar in die Pfote.“

Als hätte Punsch damit das Zeichen zum Einsatz bekommen, durchfuhr sein jämmerliches Aufheulen den Wald.

„Ah ja, es ist ganz dumm gelaufen. Hältst du bitte solange meine Zügel?“ Desmond schwang sich vom Pferd, gab Kayla die Zügel, hob einen dicken Ast auf und versuchte, sich einen Weg durch das Dickicht zu schlagen. „Den werde ich da jetzt wohl herausholen müssen.“

Nach einer kleinen Weile rief er: „Kayla, binde die Pferde bitte fest und versuche, zu mir zu kommen! Ich muss dir was zeigen.“

„In dem Brombeergestrüpp? Muss das sein?“

Es wirkte auf Kayla nicht gerade einladend.

„Wenn du es selbst sehen willst, schon!“

„Also gut.“ Kayla stieg von Liz ab, führte die beiden Pferde zu einem Baum und schlang die Zügel dort fest. Zum Glück konnte sie relativ einfach dem Pfad, den Desmond schon geschlagen hatte, folgen.

Da stand er. Mit Punsch unter dem einen Arm zeigte er mit dem anderen auf eine Stelle vor sich am Boden und schaute angestrengt zwischen die Zweige.

Kayla folgte seinem Blick. „Ein Kaninchenbau! Das erklärt, warum Punsch so aufgescheucht in das Gestrüpp gehechtet ist. Aber warum musste ich mir das persönlich anschauen? Das hättest du mir doch einfach erzählen können.“

Sie wollte sich schon zum Gehen umwenden. Aber Desmond hielt sie zurück. „Ich meine doch nicht den Kaninchenbau. Hier, daneben. Schau doch mal richtig hin!“

Kayla kam noch näher. „Da liegen Steine halb im Boden …  Oh, ich verstehe!“

Mit Blicken konnte sie einem ganzen Grundriss aus diesen Steinen folgen, der zwar immer wieder durch Erde und Gestrüpp verdeckt, aber doch deutlich zu erkennen war.

„Wir haben es gefunden! Das müssen die Reste vom alten Holzfäller-Haus sein!“

Kayla konnte es kaum glauben.

„Das hätten wir nie geschafft, wenn Punsch hier nicht die Kaninchen gewittert hätte.“ Sie trat an Desmond heran und knuddelte Punschs Wuschelkopf. „Oh, du großartiger Hund. Das hast du toll gemacht!“

Der wedelte nur aufgeregt mit dem Schwanz hinter Desmonds Arm und wunderte sich höchstwahrscheinlich, dass er für sein Fortlaufen so ausgiebig gelobt wurde.

Kayla wandte sich um und ging den Pfad zurück. „Na, dann können wir ja erst mal wieder aus dem Gestrüpp hier raus und nach Punschs Pfote sehen. Am besten nimmt einer von uns ihn mit aufs Pferd.“

„Ja, und wenn wir schon eine Pause machen“, Desmond folgte ihr direkt auf den Fuß, „dann funktionieren wir das Mittagessen doch einfach zum zweiten Frühstück um. Eine Pause tut uns jetzt allen gut!“
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13. Kapitel

Das beste Wissen ist das, was du kennst, wenn du es brauchst.

(Arabien)
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Kayla hatte den Nachmittag mit Töpfern begonnen und dabei versucht, ihre Gedanken, genau wie den Ton, zu zentrieren und zur Ruhe zu kommen. Aber weder das eine noch das andere war ihr gelungen. Gerade wieder sackte der „Tonturm“ in ihren Händen zusammen, während ihre Überlegungen immer um die Hütte im Wald kreisten. Für heute gab sie es auf. Es hatte keinen Zweck!

Sie verstaute den Ton sorgfältig in dem Plastiksack, säuberte die Töpferscheibe und danach ihre Hände. Vor der Tür ließ sie sich auf einer Bank nieder und setzte ihr Gedankenkarussell wieder in Gang.

Sie wusste jetzt, dass ihre Träume in der Vergangenheit spielten. Damals hatte es den Baum auf der Lichtung noch nicht gegeben. Er war, aus welchen Gründen auch immer, erst später entstanden und war nicht unmittelbar bedroht. Aber warum gab es ihn überhaupt? Und warum konnte nur sie ihn sehen? Und auch nur dann, wenn Desmond bei ihr war? Oder war sie vielleicht gar nicht die einzige und die anderen, außer Desmond, verheimlichten es ihr nur?

Irgendwie war sie durch den heutigen Tag nicht wirklich weitergekommen. Der Fund der Hütte war erst mal erfreulich und beeindruckend, hatte sich dann aber doch als gedankliche Sackgasse erwiesen. Zumindest brachte dieses Wissen sie im Moment nicht weiter.

„Und? Hast du was Schönes getöpfert?“

Ihre Grandma setzte sich neben sie auf die Bank und legte den Arm um sie. „Du siehst erschöpft aus. Ist alles in Ordnung?“

Kayla lehnte ihren Kopf an Hedwigs Schulter und schloss die Augen.

„Wir sind heute Vormittag ausgeritten. Das hat mich vermutlich so müde gemacht. Deswegen habe ich auch das Töpfern eben lieber abgebrochen. Der Ton wäre nur verschwendet gewesen. Hast du Punsch eigentlich schon gesehen? Wir mussten ihn aus einem Brombeergestrüpp befreien. Jetzt humpelt er mit Verband herum, weil er sich natürlich einen Stachel in die Pfote gerammt hat. Aber Desmond konnte ihn gut herausziehen und hat alles desinfiziert. Das sollte in ein paar Tagen wieder in Ordnung sein.“

„Das ist gut. Ein anderes Geschöpf zu sehen und zu achten, die Frage seiner Hilfsbedürftigkeit mit einer helfenden Hand zu beantworten, ist schon eine wunderbare Eigenschaft.“ Hedwig sah lächelnd in den Wald hinein.

Kaylas Blick folgte verwundert dem ihrer Grandma. Das waren große Worte für einen kleinen Dorn.

„Im Nachbarort ist heute Trödelmarkt.“

Hedwig stand auf und streckte Kayla die Hand entgegen, um sie von der Bank hochzuziehen.

„Ich wollte mich gerade auf den Weg machen, als ich dich hier sitzen sah. Komm doch mit! Gustav fährt uns hin. Er lästert zwar immer, wenn ich mit noch mehr alten Sachen ankomme, aber das braucht uns ja nicht zu stören. Hauptsache, er hilft mir hinterher beim Tragen! Du könntest auch Desmond fragen, ob er mitkommen möchte.“

„Nein, Desmond will Punsch im Auge behalten, damit er gleich mitbekommt, wenn sich der Zustand seines Fußes verschlechtert. Deswegen bin ich überhaupt allein zum Töpfern gegangen.

Der Trödelmarkt ist eine hervorragende Idee. Lass uns gleich losfahren!“

Eine halbe Stunde später schlenderte sie am Arm ihrer Großmutter zwischen den Verkaufstischen und Buden hindurch. Gustav hatte sich in ein Café am Marktplatz verzogen und trank da lieber in Ruhe seinen Espresso.

An den meisten Tischen gingen sie zügig vorbei. Es gab, was immer angeboten wurde: Kleidung, altes Geschirr in mehr oder weniger gutem Zustand und farbige Weingläser, wie schon welche in der Vitrine im Speisezimmer standen.

Richtig schön waren hingegen die Kaffeegedecke in vielfältigen, kräftigen Farben, von denen keines dem anderen glich und mit echten Goldrändern und filigranen Ornamenten verzierte Sammeltassen. Ein Kaffeetisch, der mit diesen bunten Kostbarkeiten eingedeckt war, musste märchenhaft aussehen. Dafür waren die Henkel der Tassen so winzig, dass sie vermutlich nur von elfenhaften Gestalten mit feingliedrigen Händen gehalten werden konnten. Kaylas Finger würden schlicht und ergreifend für alle Zeiten in dem Henkel stecken bleiben.

Schweren Herzens trennte sie sich von diesen Tassen-Schönheiten.

Die nächste Hütte stach aufgrund ihres Behanges doch ziemlich aus der Masse hervor. Fast hatte es den Anschein, als sei sie nach dem letzten Weihnachtsmarkt vergessen worden – obwohl ihr Schmuck nicht weihnachtlich, sondern eher „waldlich“ war. Tannen- und kahle Birkenzweige waren auf und am Dach befestigt und rund um den Giebel und an der Traufe entlang hingen Zapfen und filigrane Glaskugeln und -tropfen, die aufgrund ihrer Einzigartigkeit und unterschiedlichen Größen, Farben und Formen mit Sicherheit mundgeblasen waren. Unzählbare, winzigste Lichter verliehen dem Ganzen ein überirdisches Funkeln und einen Hauch von Magie.

In der vorderen Auslage des Tisches befanden sich die üblichen Kristallgläser, -vasen und -schalen, aber auch Schneekugeln mit verschiedenen Märchenmotiven. Die waren dann doch recht ungewöhnlich. Kayla griff nach einer Hänsel-und-Gretel-Kugel, drehte sie vorsichtig auf den Kopf und stellte sie genauso behutsam wieder ab. Viel zu stark wirbelten die winzigen Flöckchen durch das Glas. Es glich einem Sturm. Hänsel, Gretel und das Lebkuchenhaus waren in dem Schneetreiben kaum zu erkennen. Kayla beugte sich vor und schaute ganz genau hin und … nein, das konnte nicht sein!

Gretel bewegte den Kopf zur Seite und sah ihr in die Augen. Dabei zog sie ihren Schal schützend vor das Gesicht.

Vor lauter Schreck richtete Kayla sich auf, wich einen Schritt zurück und prallte gegen ihre Großmutter.

„Kayla, ist alles in Ordnung? Du siehst wieder blass aus!“ Hedwig schob stützend ihre Hand unter Kaylas Arm.

„Was? Ah, Grandma! Nein, es ist alles in Ordnung. Vielleicht brüte ich was aus. Ich bin einfach nur sehr müde.“

Hedwig nahm die Schneekugel in die Hand. „Diese Kugel ist wirklich ausgesprochen schön gearbeitet. Ich habe schon einige Märchen zu Hause. Aber ‚Hänsel und Gretel‘ fehlt noch in meiner Sammlung. Die nehmen wir auf alle Fälle mit!“

Kayla wollte sich schon abwenden, als ihr Blick auf die hintere, fast im Dunkeln liegende Rückwand der Hütte fiel. Dort hing ein unscheinbares Gemälde, das dunkel gehalten war und doch aus sich heraus zu leuchten schien.

Ihre Augen mussten sich erst an das dämmrige Licht gewöhnen. Auf alle Fälle stellte das Bild einen Wald dar. Im oberen und unteren Vordergrund schoben sich dunkel die schwarzen Äste durch den Blick des Betrachters. Sie waren behangen mit einer Art von weiß-silbrig leuchtenden Fäden, nicht unähnlich der Beleuchtung, die sich über Kaylas Kopf am Dach der Hütte befand. Ungefähr ab der Bildmitte beherrschte der von der untergegangenen Sonne orange und lila gefärbte Himmel die Szene, von dem sich die schwarzen Äste im oberen Vordergrund kontrastreich abhoben. Im mittleren, gräulichen Hintergrund befand sich in einiger Entfernung ein schlossartiges Gebäude, das nur schemenhaft zu erkennen war. Es war in goldenes Licht getaucht, dessen Ursprung Kayla nicht erkennen konnte und dessen Glanz sich in dem üppigen Goldrahmen wiederfand. Je mehr sie sich auf das Gemälde konzentrierte, umso näher schien es an sie heranzukommen und sie in die Szene hineinzuziehen.

„Grandma, schau dir dieses Gemälde an! Kennst du den Ort?“

Bevor ihre Großmutter ihr antworten konnte, trat die Verkäuferin vor Kayla.

„Ein prachtvolles Bild, nicht wahr? Ich habe es von meiner Großmutter geerbt.“

Kayla lenkte ihren Blick auf die Verkäuferin, die sie mit freundlichen Augen ansah, aber von ihrer äußeren Erscheinung und Kleidung eher zu Hänsel und Gretel in das Lebkuchenhaus gepasst hätte.

„Welches Schloss ist dort dargestellt?“ Kayla wandte sich wieder dem Bild zu. Es kam ihr seltsam vertraut vor.

„Die Legende besagt“, an dieser Stelle senkte die Frau geheimnisvoll ihre Stimme, „dass dieses Schloss hier bei uns in der Nähe im Wald gestanden hat. Eines Tages soll es in seiner ganzen Pracht samt eitlem und hochnäsigem Prinzen und seinen drei persönlichen Dienern verflucht worden sein!“

„Es ist verflucht worden?“ Kayla waren das Verhalten der Frau und diese Geschichte nun doch ein wenig unheimlich. Ein Schauer lief über ihren Rücken.

„Ja, von einer armen Bettlerin, die eines Tages an seine Tür geklopft und um etwas Brot gebeten hat. Seitdem hat es nie wieder ein Mensch in unserem Wald finden können. Möchten Sie das Bild vielleicht kaufen?“

„Ein Bild, das Sie von Ihrer Großmutter geerbt haben? Wollen Sie das wirklich hergeben?“

Kayla schaute die alte Frau ungläubig an.

„Ach Kind, all diese Sachen hier habe ich von meiner Großmutter geerbt, eins wie das andere. Doch da, wo ich bald hingehe, kann ich die Sachen nicht mitnehmen. Und Familie habe ich keine. Du liebst dieses Schloss! Das sehe ich dir an. Ich möchte, dass du das Bild mitnimmst. Ich mache dir einen guten Preis. Die Schneekugel schenke ich dir dazu.“

Sie lächelte Hedwig an, während sie ihr die Kugel aus der Hand nahm. Sorgsam wickelte die Frau das Glas in seidenes Papier und überreichte das Päckchen dann Kayla.

„Ach, weißt du was? Das Schloss schenke ich dir auch! Hauptsache, es ist in guten Händen. Pass gut darauf auf! Versprichst du mir das?“

„Ja, sicher! Aber das kann ich nicht annehmen!“ Kayla wusste gar nicht, wie ihr geschah.

„Du kannst nicht nur, du musst sogar! Hilf mir, es in Papier einzuwickeln.“ Die alte Frau öffnete die Tür an der Seite der Hütte und bat Kayla zu sich hinein. An Hedwig gewandt sprach sie: „Geh und hole euren Kutscher! Das Bild ist sehr schwer. Ihr könnt seine Hilfe gebrauchen.“

Punsch hatte sich schon lange in seinem Korb zusammengerollt und in tiefen Schlaf verabschiedet. Er schien keine Schmerzen zu haben. Seine Pfote würde schnell verheilt sein.

Kayla saß, mit einem Buch in der Hand und dem Rücken an der Wand des Kopfendes, auf ihrem Bett und betrachtete das Schloss, das nun an der gegenüberliegenden Wand über der Kommode hing. Auf der Kommode, direkt darunter, stand die Schneekugel. In ihr war alles ruhig.

„Sie hat gesagt, dass Grandma den ‚Kutscher‘ holen soll. Ist das nicht verrückt? Und überhaupt, wer geht denn auf den Markt, um Sachen zu verkaufen und fängt dann an, sie zu verschenken?“

Desmond, der im Sessel am Fenster lungerte, blickte aus seinem Buch auf. „Ja, das Ganze hat sich schon merkwürdig angehört. Aber ist doch egal. Hauptsache, das Bild und die Schneekugel gefallen dir.“

‚Gefallen‘ traf es beim Gemälde nicht ganz. Sie hatte sich wahrhaftig darin verliebt, nur dass die fremde Frau es vor Kayla gewusst hatte. Je länger sie es betrachtete, umso mehr Kleinigkeiten fielen ihr auf. Das Unterholz war gar nicht so schwarz und leer, wie es zuerst ausgesehen hatte. Aus der linken unteren Ecke leuchteten ihr zwei eisblaue Katzenaugen entgegen, wie sie noch keine in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Ein Igel zog auf der rechten Seite seine Bahnen. Auf seinem Rücken lag ein Blatt, das sich sanft im Wind zu regen schien. Und seit die Sonne untergegangen und das Zimmer nur noch schwach beleuchtet war, strahlten die Fenster des Schlosses auf seltsame Weise, so als habe im Inneren der Zimmer jemand den Kamin oder Kerzen angezündet. Und manchmal meinte sie, leise ein Käuzchen aus der Richtung des Bildes zu hören.

Kayla schüttelte über sich selbst den Kopf und versuchte, sich wieder auf ihr Buch zu konzentrieren, aber die Buchstaben begannen, vor ihren Augen zu verschwimmen. Nur mit allergrößter Anstrengung konnte sie die Lider offen halten. „Oh, ich bin zu müde! Lesen muss ich mir für morgen aufheben. Ich lege mich jetzt schlafen. Gute Nacht, Desmond.“

Augenblicklich rutschte Kayla auf der Matratze nach vorne, legte sich hin und verkroch sich unter der Decke. Als Desmond ihr Bett erreichte, war sie so gut wie eingeschlafen und spürte nur noch vage seinen Kuss.
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Kayla wachte auf. Sie lag in einem Bett, aber es war nicht ihr eigenes. Aus dem Nebenraum hörte sie Stimmen. Erschrocken setzte sie sich auf. Es war der dritte Morgen und der Holzhauer sprach zu seiner Frau: „Schicke mir heute unser jüngstes Kind mit dem Essen hinaus. Die Älteste und die Mittlere werden bald wieder da sein. Aber ich muss mit meiner Arbeit fertig werden und kann nicht darauf warten!“

Die Mutter jedoch hatte große Sorge: „Reicht es nicht, dass zwei unserer Kinder nicht zurückgekehrt sind? Lasse sie hier bei mir. Sie wird sich sonst auch nur verlaufen!“

Aber der Vater ließ nicht mit sich reden. Er blieb dabei. „Die Jüngste ist immer gut und gehorsam gewesen. Sie wird auf dem rechten Weg bleiben und nicht wie eine wilde Hummel herumschwärmen. Sei ohne Sorge, sie verirrt sich nicht. Sie ist zu klug und verständig. Ich will jedoch zudem Erbsen mitnehmen und streuen. Die sind noch größer als die Linsen und werden ihr sicher den Weg zeigen.“

Die Mutter seufzte. „Nun denn, ich werde sie dir schicken.“

Kayla stand aus dem Bett auf und versteckte sich hinter der Tür. Jeden Moment konnte die Mutter eintreten und die Jüngste wecken. Wie sie dort stand und den Blick durch das Zimmer schweifen ließ, da wurde ihr bewusst, dass alle drei Betten leer waren. Sie selbst hatte im Bett der Jüngsten gelegen und außer ihr war niemand da. Die Angst fuhr ihr in alle Glieder und die Knie gaben nach. Sie eilte zum Fenster, öffnete es und wollte gerade nach draußen huschen, da ging die Türe auf und die Mutter sprach: „Ach, du bist schon auf. Dann hast du den Vater bestimmt gehört.“

Kayla drehte sich langsam um und sah der Mutter ins Gesicht. Ihre linke Hand bewegte sich zeigend zum Brustkorb und sie sprach: „Meinst du mich?“

„Ja, wen denn sonst? Kind, du redest wirr! Außer uns ist doch niemand da!“

Mit ausgestreckten Armen ging sie auf ihre vermeintliche Tochter zu. „Hab keine Angst! Der Vater hat recht, ich weiß es ganz bestimmt. Du wirst den Weg schon finden.“
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Kayla schreckte aus dem Schlaf auf und saß kerzengerade im Bett. Jetzt hatte sie ein echtes Problem.


14. Kapitel

Da steh ich nun, ich armer Tor,
und bin so klug als wie zuvor.

(Johann Wolfgang von Goethe, Faust)
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Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Langsam aber sicher ging die Sonne früher auf und die Tage wurden spürbar länger.

„Desmond! Desmond, hörst du mich? … Desmond, wach auf!“

Aber Kayla konnte Desmonds Decke nur ein paar undeutliche Brumm-Laute entlocken. Sie hatte seinen Körper fest im Griff. Nicht mal ein paar wirre Haarsträhnen lugten unter ihr hervor. Zitternd, noch unter dem Einfluss des Traums, schob sie ihre eigene Decke zur Seite und angelte mit kalten Zehen nach ihren Hausschuhen. Das schwache morgendliche Licht tauchte Außen- und Innenwelt in gleichermaßen grau-silbrigen Schein. Sogar auf dem Gemälde schienen die Farben des Himmels an Leuchtkraft verloren zu haben. Das Licht in den Fenstern war erloschen und überall herrschte die gleiche, andächtige Stille.

Kayla zog sich ihren wollenen Pullover über und trat an das Fenster. Aber auch die weiche Wärme und der Duft nach ihren geliebten Schafen konnte die eisige Kälte in ihren Gliedern nicht vertreiben. Vor lauter Zittern schlugen ihr die Zähne schon aufeinander, und ihre Wangenmuskeln begannen zu verkrampfen.

Mit klammen Fingern rieb sie ihr Gesicht, aber nichts konnte das Zittern und Zähneklappern stoppen. Vor lauter Konzentration bemerkte sie gar nicht, dass Desmond inzwischen auch aufgewacht war. Erst als seine Arme sie umschlangen und wärmten, wichen Kälte und Anspannung aus ihrem Körper und das Zittern hörte auf.

Sie klammerte sich an ihn, als würde sie nie wieder loslassen wollen.

„Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Als ich dich gerufen habe, hast du jedenfalls noch tief und fest geschlafen.“

Desmond rieb ihre Arme, um sie zu wärmen.

„An deine Rufe kann ich mich nicht erinnern. Aber gerade hat es geklappert, als hinge Hui-Buh skelettiert bei Wind im offenen Fenster. Wer soll denn da noch schlafen können?“

Kayla löste ihr Gesicht von Desmonds warmer Schulter und suchte seinen Blick. „Ich habe wieder geträumt.“

„Und? Hat die Jüngste das Haus mit dem Alten gefunden und ihn zufriedengestellt?“

„Soweit ist es noch nicht gekommen.“ Kaylas Augen füllten sich mit Tränen. „Es hat sich da ein Problem ergeben …“

Sie wollte gar nicht daran denken und senkte erneut ihren Blick.

Aber Desmond hob ihr Gesicht sanft an.

„Kayla, was ist denn los? Du musst es mir schon sagen, sonst kann ich dir nicht helfen!“

Kayla schluckte.

„Ich selbst bin jetzt die Jüngste und soll am Mittag in den Wald. Und ich habe keine Ahnung, was der Alte von mir erwartet. Ich werde einfach verschwinden, genau wie die Älteste und die Mittlere!“

Sie schluchzte verzweifelt auf. „Ich darf nie wieder schlafen! Eine andere Lösung fällt mir nicht ein …“

„Das wirst du so wohl nicht umsetzen können.“

Desmond gab ihr einen Kuss auf die Stirn und nahm sie noch fester in den Arm.

„Aber ich verspreche dir, du wirst genauso wenig in deinen Träumen verschwinden wie ich damals. Auch wenn ich nie selbst auf den Weg geschickt wurde, sondern immer nur beobachtet habe. Gemeinsam finden wir schon raus, was den Alten zufriedenstellen wird. Die Antwort ist sicher schon im Traum verborgen. Wir müssen sie nur noch erkennen!“

Das Frühstück der beiden machte an diesem Sonntag seinem Namen alle Ehre.

Lange bevor Gustav, Hedwig und Rosa die Küche betraten, waren Kayla und Desmond schon zu einem morgendlichen Spaziergang in den Wald aufgebrochen.

Punsch hingegen hatte es vorgezogen, zusammengerollt vor dem warmen Ofen in der Küche auf die Rückkehr der beiden Frühaufsteher zu warten. Er wollte offenbar auf keinen Fall die zweite Brotzeit des verbliebenen „Rudels“ verpassen.

„Huch, was ist denn das?“

Kayla sprang erschrocken zur Seite. Vor ihr hatte sich etwas im Unterholz bewegt. Ein kleines, graues Knäuel mit großem Schnabel und zwei Füßen versuchte gerade, sich vor ihr in Sicherheit zu bringen.

„Desmond, hast du das gesehen? Was war das?“

Er schob sich an Kayla vorbei und hielt die Zweige des Busches mit seiner Hand zur Seite. Der Blick auf die flaumige Kugel, die sich da vor ihnen erschrocken auf den Boden drückte, war nun frei.

Ihre ständigen heiseren, fast ängstlichen „kszik“-Rufe gingen Kayla durch Mark und Bein.

„Es hat Angst vor uns!“

Desmond ließ die Äste wieder vorsichtig zurückgleiten und ging, mit Kayla an der Hand, zwei Schritte abseits.

„Es hat keine Angst vor uns. Ästlinge geben immer diese Rufe von sich. Die Elterntiere wissen dann genau, wo sie sind und verlieren sie dadurch in der Regel nicht aus den Augen. Hier unten auf dem Boden hat er allerdings nichts zu suchen.“

„Ein ‚Ästling‘? Nimmst du mich gerade auf den Arm? Was soll das sein?“

Kayla wollte erneut in die tiefliegenden Zweige greifen, um einen weiteren Blick auf das wundersame Geschöpf zu erhaschen, aber Desmond hielt sie zurück.

„Warte, wir müssen aufpassen, dass seine Eltern unsere Hilfe nicht als Angriff auf ihr Junges einstufen. Das könnte sonst ein wenig unangenehm für uns werden.“

Kayla richtete sich auf. „Unangenehm? In welcher Hinsicht?“

„In der Hinsicht, dass sich große, spitze Schnäbel und starke Krallen nicht gut mit empfindlichen, weichen menschlichen Gesichtern und Augen vertragen.“

„Oh, na gut! Ähm, was genau ist ein Ästling?“

„Ästling ist eigentlich nur eine Bezeichnung für noch nicht flügge gewordene Jungvögel. Sie haben das Nest verlassen, sind also keine Nestlinge mehr, sitzen aber noch auf Ästen in der Nähe des Brutplatzes. Auf die Fütterung durch die Eltern sind sie allerdings weiterhin angewiesen.“

Desmond warf nochmals einen prüfenden Blick in das Gebüsch.

„Ich würde sagen, dass es sich bei dieser Flaumkugel um einen Waldkauz-Ästling handelt. Das heißt für uns, dass seine Eltern eher kleine Eulen sind und uns nicht so gefährlich werden können. Wenn es ein Uhu-Ästling ist, dann sieht die Sache schon anders aus. Eine ausgewachsene Eule dieser Art kann uns schon erhebliche Verletzungen zufügen.“

„Und was machen wir jetzt mit dem kleinen Kerl?“

„Ich bin mir nicht sicher. Er sieht noch recht jung aus, denn sein Federkleid ist relativ dünn. Vermutlich hat er das Nest erst vor Kurzem verlassen. In dem Fall wäre er 29 bis 35 Tage alt und beim Sprung aus der Bruthöhle fatalerweise nicht unterhalb auf einem Ast sondern auf dem Boden aufgekommen. Die Frage ist, ob er schon genug Kraft besitzt, den Stamm bis zu den unteren Ästen hinaufzuklettern. Wenn nicht, ist er hier auf dem Boden kaum in der Lage, sich in Sicherheit zu bringen.“

Kayla drehte nervös an einer Haarsträhne. „Er ist sowieso sehr früh dran. Ist es nicht noch viel zu kalt fürs Brüten?“

„Eulen sind da sehr speziell. Bei ihnen gibt es zwei Balzphasen. Die erste startet etwa Oktober, November und dient eigentlich nur der Paarfindung. Den eigentlichen Höhepunkt erreicht die Balz im März. Dann sucht das Männchen nach geeigneten Bruthöhlen, bis das Weibchen mit einer zufrieden ist. Vereinzelt gibt es aber auch Winterbruten. So wie diese hier.“

„Gut, jetzt wissen wir, dass dieses Kerlchen ungeduldige, leidenschaftliche Eltern hat, aber das hilft uns immer noch nicht weiter.“

Kayla ließ die Haarsträhne wieder wirbelnd aufschnellen und hielt Desmond stattdessen ihre Hand entgegen.

„Du hast doch für Punschs Hinterlassenschaften immer Tüten in deiner Jackentasche. Ich meine für den Fall, dass er es mal nicht bis in den Wald schafft und um das Haus herum ‚Tretminen‘ verteilt. Gib mir bitte mal zwei.“

„Was hast du vor?“ Desmond hielt eine Rolle Frühstücksbeutel in der Hand.

„Ich werde sie als Handschuhe benutzen, damit ich nicht unnötig viel von meinem Geruch an dem Ästling hinterlasse. Wir können nicht abschätzen, ob er es auf den Baum schafft oder nicht. Ihn hier sitzen zu lassen, ist meiner Meinung nach die falsche Entscheidung. Wenn du dich hinkniest und ich auf deinen Rücken steige, kann ich den untersten Ast des Baumes erreichen und ihn darauf absetzen.“

Die Tüten über den Händen erschwerten das Ergreifen des Ästlings, aber letztendlich ließ er sich bereitwillig heben und auf dem Baum absetzen. Seine Ruflaute stieß er unbeirrt weiter aus. Nur zögernd lief er ein paar Schritte auf dem Ast entlang in Richtung des Baumstamms. Er schien sehr geschwächt zu sein.

Kayla und Desmond entfernten sich ein Stück von dem Baum. Von Gebüschen verdeckt, warteten sie darauf, dass entweder ein Altvogel mit Futter kam, um den Kleinen zu versorgen oder sich der Ästling selbst auf den Weg zu seiner Bruthöhle machte. Aber weder das eine noch das andere geschah.

Eine knappe Stunde später verließen sie ihr Versteck. Kayla nahm Desmond bei der Hand und zog ihn mit. „Komm! Es sieht so aus, als hätten wir ein neues Haustier.“

„Nein“, erwiderte Desmond, „wohl eher ein neues Stalltier. Vor Jahren hat Gustav schon mal ein ganzes Gelege großgezogen und wieder ausgewildert, weil sich zumindest eins der Elterntiere in einem Stacheldraht verfangen hatte und darin verendet war. Da kriegen wir den einen Kleinen schon groß!“

Er ließ sich erneut lächelnd vor Kayla auf die Knie sinken. „Das sollte jetzt aber nicht zur Gewohnheit werden!“

„Mal abwarten!“ Kayla stieg erneut auf seinen Rücken, nahm den Ästling wieder vorsichtig vom Baum herunter und legte ihn behutsam in ihre linke Armbeuge. Mit der rechten Hand wickelte sie ihr Halstuch ab und drapierte es über dem kleinen Körper, um ihn zu wärmen.

„Das gibt’s doch gar nicht!“ Desmonds hatte sich aufgerichtet und seine ganze Konzentration lag jetzt auf Kaylas Hals und Dekolleté.

„Was ist los?“ Kaylas Stimme klang leicht panisch. „Ist da eine Spinne oder starrst du mir einfach nur so in den Ausschnitt? Desmond?“

„Die Kette, ich sehe nur auf deine Kette!“

Kayla griff sich erschrocken an den Hals. Erleichtert stellte sie fest, dass das Collier genau da war, wo es hingehörte. Im ersten Moment hatte sie schon gedacht, sie hätte es verloren. Im zweiten Moment registrierte sie allerdings die Wärme, die von ihm ausging. Vielleicht hatte sie vom Stehen und Warten einfach sehr kalte Finger bekommen. Aber nein, das war unlogisch, ihr Hals fühlte sich ja auch nicht heiß an. Wie sollte die Kette eine höhere Temperatur als ihr Körper aufbauen? Sie ergriff Desmonds Arm.

„Desmond, was ist mit meiner Kette?“

„Ich bin mir nicht sicher. Aber … ich denke, sie glüht und leuchtet!“
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15. Kapitel

Es ist nie falsch, das Richtige zu tun!

(Autor unbekannt)
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Bis sie mit Paulchen - Kayla war äußerst schnell im Namen vergeben - auf dem Arm zum Haus zurückgekehrt waren, hatte die Kette alle Anzeichen des Ungewöhnlichen verloren. Das Leuchten war erloschen. In diesem Zustand brauchte Kayla ihrer Großmutter das Collier nicht mehr zu zeigen, um sie um Rat zu fragen. Wie könnte sie ihrer Grandma anschaulich diese Wärme und das Licht vermitteln?

Kayla ging direkt zum Stall. Desmond holte noch einen alten Weidenkorb von Punsch aus der Garage und kam mit Gustav, der sich Pauls Einzug nicht entgehen lassen wollte, nach.

„Eulen hatten wir ja lange nicht! Lass ihn mich bitte mal anschauen.“

Gustav nahm den Ästling behutsam aus Kaylas Arm.

„Er ist ein wenig unterkühlt. Normal wäre eine Temperatur von 40 ° bis 41 °C. Die hat er eindeutig nicht. Er müsste deutlich wärmer als meine Hände sein. Sollte er in den nächsten Stunden noch Gewölle werfen, ist er kein verlassener Ästling. In dem Fall bringen wir ihn morgen an die Fundstelle zurück.“

Kayla sah Gustav verständnislos an. „Was für ein Gewölle sollte er denn werfen?“

„Na ja, wenn er vor Kurzem von seinen Eltern noch mit Essen versorgt worden wäre, hätte er kleine Mäuse oder Ähnliches samt Fell verspeist. Fell und Federn werden dann als Bällchen wieder hochgewürgt. Diese Bälle nennt man Gewölle. Wie Wolle eben, mehr nicht.“ Gustav schwieg einen Moment und konzentrierte sich auf Pauls Rufe.

„Hmh, aber ich glaube, dass es dazu nicht kommen wird. Neben der Unterkühlung hören sich seine Laute merkwürdig und eher nach einem kränklichen Wimmern an. Etwas mager ist er auch. Ich schätze, dass er schon ein paar Tage nicht mehr gefressen hat.“

Gustav spreizte Pauls Flügel. „Gebrochen ist zum Glück nichts. Legt den Korb mit Heu aus und setzt ihn hinein. Da kann er sich erst mal aufwärmen. Ich schlage draußen einen kleinen Baum. Den können wir dann zusammen mit dem Korb in eine der leeren Boxen stellen. Die Äste braucht er, damit er sein Greifverhalten weiter schulen kann und seine Fußstellung nicht fehlerhaft wird. Wenn er nur auf flachem Boden steht, bekommt er noch gespreizte Füße.“

Gustav sprach’s, gab Desmond den Kauz und verschwand. Während Kayla den Korb dick mit Stroh auspolsterte, hörten sie draußen die Schläge der Axt. Desmond setzte den Kauz vorsichtig ab. „Mit wem sprechen wir denn jetzt über deine Kette?“

„Mit niemandem!“ Kayla streichelte die Eule mit einem Finger sanft über den Rücken. „Wenn sie hier noch geleuchtet und geglüht hätte, wäre ich schnurstracks zu meiner Großmutter gegangen. Den Anblick hätte sie nicht übergehen können. Aber so würde ich vermutlich eh nur ausweichende Antworten bekommen, wie immer. Wir werden wohl auch das allein herausfinden müssen.“

Die Schläge verstummten und Gustav kehrte mit einem etwa zwei Meter hohen Baum zurück.

„So, der wird dem Paul gefallen. Da kann er, wenn er wieder bei Kräften ist, das Klettern schön üben. Desmond, hole doch bitte ein Seil aus der Garage. Ich will den Baum festbinden. Nicht, dass ihr den Kleinen nur gerettet habt, damit er hier drinnen erschlagen wird. Als Nächstes müssen wir uns um sein Fressen kümmern.“

Kayla sah zu, wie Gustav den Baum von zu dünnen Ästen befreite, die durch Pauls Gewicht nur brechen und ihn womöglich verletzen würden. Sie hatten ein Leben gerettet. Das wurde ihr jetzt erst richtig bewusst. Gerettet …

In diesem Moment spürte Kayla wieder die Wärme um ihren Hals. Gerade kehrte Desmond mit dem Seil zurück und verharrte in der Bewegung. Sein angespannter Blick ruhte auf ihrer Kette und verriet, dass sie richtiglag.

Kayla fasste Gustavs Arm, um ihm das Collier zu zeigen. Aber schon war der Moment wieder vorbei. Als wäre nichts geschehen, lag das emaillierte Silber kühl auf ihrer Haut.

„Ist alles in Ordnung, Kayla? Du kippst mir doch nicht wieder um?“ Gustavs Blick blieb besorgt auf ihrem Gesicht. „Zumindest bist du nicht übermäßig blass, deine Wangen sind sogar eher rosig.“

„Nein, es war nur … ich meine …“ Was sollte sie bloß sagen? „Was bekommt Paulchen denn eigentlich zu fressen? Ich habe da ja gar keine Ahnung.“

Gustav hatte den Baum inzwischen an den Seiten der Box festgebunden.

„Paul muss zuerst wieder warm werden. Wir stellen ihm jetzt nur Wasser hin. Eine Fütterung bei dieser Untertemperatur könnte für ihn tödlich sein, weil die Verdauung dann nicht ordentlich funktioniert. Wenn es so weit ist, brauchen wir artgerechtes Futter. Dazu gehört leider nicht das Rinder- oder Schweinefleisch aus einer Metzgerei. Es würde zu Verdauungsproblemen und damit zu Wachstumsschäden kommen. Er braucht immer absolut frisches Futter. Küken, Mäuse, Kaninchen und Ähnliches. Und die müssen dann noch schnabelgerecht zerkleinert werden. Das ist keine sehr schöne Aufgabe, muss aber sein.“

Er stockte. „Ich glaube, jetzt bist du doch ein bisschen blass!“ Er griff Kayla unter den Arm und führte sie zu einem Strohballen. „Setz dich bitte hin. Mach dir um das Futter keine Gedanken, das Zerkleinern übernehme ich für dich.“

„Danke, Gustav! Ich helfe wirklich gerne bei allen anderen Arbeiten, aber das könnte ich nicht.“ Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr übel.

„Es ist sowieso besser, wenn einer von uns sich auf das Füttern beschränkt und für Paul das Fleisch möglichst unbemerkt in die Box stellt. Dann brauchst du die Schüssel noch nicht mal anzusehen. Die Prägung auf das Wesen, das ihn so offensichtlich am Leben hält, wäre viel zu stark. Wir könnten ihn nie wieder auswildern. Wenn er sein Fressen einfach findet, bleibt er selbst sein Ernährer und kann später besser das Jagen erlernen. Und ihr müsst ihn unbedingt hier im Stall lassen. Im Haus hat er nichts verloren! Er muss die Geräusche des Waldes hören und den Tag-Nacht-Rhythmus bewusst erleben. Ach ja, Punsch hat jetzt natürlich allerstrengstes Stall-Verbot. Er würde Paul womöglich zu Tode erschrecken.“

Kaylas Gesichtsfarbe hatte sich inzwischen wieder halbwegs normalisiert. Sie stand auf und ging in Richtung Hundekorb, der kaum wiederzuerkennen und nun Pauls neues Lager war. „Sollen wir uns mit Stalldienst abwechseln? Ich kann gerne als Erstes Wache halten.“

„Nein.“ Gustav war bereits auf dem Weg zur Stalltür. „Das ist nicht notwendig. Paul muss Ruhe haben und sich vor allen Dingen aufwärmen. Das kann er bestens ohne uns. Ich werde mich um sein Futter kümmern und du gehst erst mal zu deiner Großmutter. Hedwig hat sich heute Morgen ziemlich erschrocken, als sie euch beide nicht finden konnte.“

„Komm.“ Desmond nahm Kayla bei der Hand. „Wir suchen sie gemeinsam. War ja auch wirklich dämlich von uns. Einen Zettel hätten wir ruhig dalassen können.“

Sie suchten im Wohnbereich und in der Küche und klopften an Hedwigs Schlafzimmer, aber Kaylas Großmutter war nirgends zu finden.

Auf dem Rückweg gingen sie an Kaylas Zimmer vorbei.

„Ich hole meinen Schlüssel für die Töpferei. Hoffentlich hat Grandma sich vor Wut nicht darin eingeschlossen. Ich wäre jedenfalls sauer auf mich.“

In einem hatte Kayla recht. Sie fanden Hedwig schließlich in der Töpferei. Kaylas Sorge, dass ihre Großmutter vor Zorn ein Gespräch verweigern würde, war jedoch unbegründet.

Als die beiden vor ihr standen, nahm Hedwig sie einfach nur in den Arm.

„Euch ist hoffentlich klar, dass ihr so was nicht noch mal mit mir machen könnt. Ich habe mir unglaublich große Sorgen gemacht und schließlich zur Beruhigung und Ablenkung mit Töpfern angefangen.“

„Ach Großmutter, es tut mir wirklich leid. Das nächste Mal hinterlassen wir eine Nachricht. Ich hatte schlecht geschlafen, oder eher schlecht geträumt. Ich konnte einfach nicht mehr liegen bleiben. Und es war noch so früh, ich wollte euch nicht wecken und dann sind wir mit dem Sonnenaufgang einfach raus …“

„Kayla, es ist alles gut! Hauptsache, euch ist nichts – ich meine, ihr seid wieder da und das ist das Entscheidende.“

„Wir sind übrigens nicht allein zurückgekommen.“

Nachdem das Wichtigste geklärt war, brannte Kayla darauf, von Paulchen zu erzählen.

„In einer leeren Box im Stall ist eine kleine Eule. Gustav hat uns schon geholfen und alles für sie vorbereitet. Ich bin so froh, dass ich sie im Unterholz gesehen habe. Ohne uns wäre sie dort wahrscheinlich verhungert. Es fühlt sich so gut an. Sie war so hilflos und wir konnten sie retten! Ich hoffe, dass es ihr bald besser geht.“

„Bei euch ist sie in den besten Händen. Davon bin ich überzeugt. Du machst deine Sache wirklich gut! Bleib dabei, du bist auf dem richtigen Weg.“

Kayla wusste nicht genau warum, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es gerade nicht nur um die Eule gegangen war. Sie sah ihrer Großmutter fragend in die Augen, aber mehr als ein Lächeln bekam sie nicht.

Am Nachmittag fühlte sich Paul schon viel wärmer, ja nahezu heiß an. Der Aufenthalt im Stall hatte ihm gutgetan. Nachdem Kayla mit dieser beruhigenden Nachricht zu Gustav gekommen war, suchte der zunächst die Box nach Gewölle ab. Es war jedoch keins zu finden. Paul war tatsächlich auf ihre Hilfe angewiesen und würde die nächste Zeit Gast im Stall bleiben. Die ersten Happen, die Gustav vor Pauls Box auslegte, hatte er bald gefunden und verspeist. Ja, es war alles auf einem guten Weg.

Viel zu schnell kam der Abend und damit die Angst vor der Nacht. Kayla tigerte in ihrem Zimmer auf und ab.

„Du machst mich ganz nervös.“ Desmond versuchte, sie auf das Bett zu ziehen. „Setz dich doch einfach mal zu mir!“

„Nein, das Bett rühre ich nicht an. Am Ende schlafe ich noch ein!“

Desmond erhob sich seufzend und zog Kayla in seine Arme. „Es ist doch nur ein Traum und ich bin hier, wenn du aufwachst. Im Traum kann dir nichts passieren.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein? Warst du auch nur in einem Traum allein unterwegs? Haben sich die anderen mit dir unterhalten? Wurdest du ein einziges Mal für die jüngste Tochter gehalten? Du kannst nicht eine dieser Fragen mit ‚Ja‘ beantworten, stimmt’s?“

Desmond konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Die Frage mit der Tochter war aber auch ganz schön unfair. Die zählt nicht mit! Aber ansonsten hast du natürlich recht. Also gut, schlagen wir uns die Nacht um die Ohren.“

Kayla drückte ihn, so fest sie konnte.

Desmond schob sie sacht zur Tür. „Eine Kanne Tee und einen Berg Kekse brauch ich aber schon. Das ist beim Nacht-um-die-Ohren-Schlagen absolute Minimal-versorgung!“

Als die beiden das Zimmer verließen, wurden sie nur von Punschs verständnislosen Blicken begleitet. Der Hund selbst zog es vor, in seinem Körbchen liegen zu bleiben. Er hatte Feierabend, alle Mahlzeiten waren vorbei. So konnte er keinerlei Notwendigkeit erkennen, sich nochmals die lange Treppe runterzuschleichen. Hätte er nur geahnt, welch köstliche Kekse er gleich verpassen und wie lange die Nacht werden würde …

Im Haus war es still. Die einzigen Geräusche drangen vom Wald herein. Wind war aufgezogen und rüttelte an den Fenstern. Leise erklang der Ruf eines Käuzchens. Wie es Paulchen im Stall wohl ging? Die Standuhr im Eingangsbereich schlug 11 Uhr.

Desmond stand vor der Küche. „Nanu, die Tür ist ja verriegelt.“

„Die Küche ist abgeschlossen?“

„Nein, doch nicht abgeschlossen, nur verriegelt! Wie das Wort schon sagt, hat jemand den Riegel davor platziert.“ Desmond schob ihn geräuschlos zur Seite und die Tür schwang mit einem leisen Knarzen auf.

„So, schon erledigt. Aber … was ist das?“
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16. Kapitel

Lehnen im Abendgarten beide,
lauschen lange nach irgendwo.
„Du hast Hände wie weiße Seide …“
Und da staunt sie: „Du sagst das so …“
Etwas ist in den Garten getreten,
und das Gitter hat nicht geknarrt,
und die Rosen in allen Beeten,
beben von seiner Gegenwart.

(Rainer Maria Rilke)
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Kayla wurde ganz flau zumute und eine kühle Blässe legte sich über ihr Gesicht. Das hatte sie ja völlig vergessen! Der Durchgang in der Kammer war schon geöffnet.

Von der Seite fiel goldenes, pulsierendes Licht in die Küche. Es floss wie Honig unter der Tür zur Speisekammer hindurch.

Ihre Hand glitt in die Tasche der Jeans und fühlte den Schlüssel. Er war noch da! Heute Mittag hatte sie ihn erst eingesteckt, um auf der Suche nach Hedwig auch in der Töpferei nach ihr sehen zu können. Letztendlich hatte sie ihn nicht gebraucht, aber nun war sie froh, ihn dabei zu haben.

Desmond spurtete zur Kammertür. Aber Kayla fasste ihn am Arm und schob ihn sacht zum Tisch.

„Setz dich bitte, ich hole noch die Kekse und mache uns erst mal einen Tee. Wir beide dürfen jetzt nicht unüberlegt reagieren.“

Es dauerte nicht lange, und sie stellte alles auf den Tisch und legte auch den Schlüssel dazu.

„Kannst du dich noch erinnern? Als ich das erste Mal in der Nacht die Kammer betrat, kam Hedwig mir nach. Sie hatte mich in der Speisekammer verschwinden sehen und holte mich wieder zurück. Seitdem hat sie die Tür verschlossen gehalten. Überhaupt tat sie sehr geheimnisvoll. Ich sei noch nicht so weit. Für was auch immer.“

Desmond nahm den Schlüssel in die Hand. „Und was hast du nun vor?“

„Na reingehen, was sonst?“

Desmond schob den Stuhl zurück und wollte aufstehen, aber Kayla griff nach seiner Hand.

„Lass mich allein gehen.“

„Das kommt ja gar nicht infrage, ich komme mit!“

Sie lächelte ihn an. „Schon wieder so ein ungerechtes Mädchen-Ding. Du hast kein Collier.“

„Das ist ein ganz schlechter Zeitpunkt für Scherze! Und dann noch einer, den ich nicht verstehe!“

Kayla holte tief Luft. „Ich mache keine Scherze. Ich weiß, dass meine Kette wichtig ist. Hedwig hat sie mir in dieser Nacht geschenkt und mir das Versprechen abgenommen, sie immer zu tragen. Bitte bleib hier! Wenn ich nach einer Stunde nicht zurück bin, kannst du meine Großmutter wecken. Ich denke, dass sie weiß, was sich hinter der zweiten Tür in der Kammer verbirgt.“

Kayla gab Desmond einen letzten Kuss und versuchte, ihm den Schlüssel aus der Hand zu nehmen. Er hielt ihn jedoch fest und ihre Finger umschlossen. „Eine Stunde, dann komme ich mit Hedwig nach!“

Mit zitternden Händen öffnete Kayla langsam ein Stück die Tür. Für einen kurzen Moment spürte sie wieder die schon vertraute Wärme am Hals. Das Aufleuchten der Kette konnte vieles bedeuten. Sollte es eine Warnung oder eine Aufmunterung sein? Geh vorwärts oder geh zurück? Nimm Desmond mit oder lass ihn hier?

Als sie sich entschlossen hatte, Paulchen aus dem Wald mitzunehmen, hatte das Collier ebenfalls geleuchtet. Sie hatte in dem Moment, wie sie nun wusste, die richtige Entscheidung getroffen. Warum sollte es jetzt anders sein?

Kayla blickte nicht zurück. Sie öffnete die Tür. Vor ihr lag, wie beim letzten Mal, der lange Gang. Die vorderen Regale waren wie gehabt mit Essen gefüllt, aber weiter hinten erkannte sie wieder die Bücher. Der warme Wind erwartete sie schon und legte sich um sie wie ein weiches Tuch. Er zog sie sanft aber bestimmt nach vorn, dem anderen, leuchtenden Ausgang entgegen. Goldenes Licht, gelbes, orange, rotes Licht, lila und dann hellgrün. Eine wahre Symphonie.

Leise Melodien drangen an ihr Ohr, gänzlich unbekannt und doch vertraut. Sie passierte nun die Bücher, allesamt in dickes Leder eingebunden. Keines glich dem anderen in Farbe oder Größe.

Gewisper, Geflüster, Geraschel, Gesäusel. Die Bücher atmeten Kaylas Gegenwart ein und erwachten aus langem Schlaf zu neuem Leben. Fantastische Bilder durchflackerten Kaylas Geist. Zu schnell, um sie bewusst zu halten und zu stark, um sie jemals wieder zu vergessen.

Die nächsten Regale waren mit den wundersamsten Gegenständen gefüllt. Ein Paar gläserner Schuhe, die leise winzige Tanzschritte wagten. Ein Stück Lebkuchen, das seinen würzigen Duft verströmte. Ein leinener Sack, aus dem ein Knüppel ragte und der mit seinem Gezappel das Regal zum Erzittern brachte. Schließlich ging sie an dem Spinnrad vorbei, das sie von ihrem ersten Abend schon kannte. Es stand am Ende des Regals auf dem Boden und begann, sich leise schnurrend zu drehen, als sie daran vorüberging.

Und wie beim ersten Mal wechselte das Licht zu einem hellen Blau, die Brise wurde kühler und überall dort, wo der Schein auf die Grenzen der Kammer fiel, tanzten wellenförmige Lichtreflexionen über die Wände und Regale, den Boden und die Decke.

Sie trat durch die Tür hindurch.

Die Tür zu einer anderen – Welt?

Sie stand an einem See. Unter ihren Füßen befand sich ein grob aus ungleich starken Brettern gezimmerter, hölzerner Steg. Er führte geradewegs zu einer Insel, die sie in einiger Entfernung erkennen konnte. Wie weit es wohl bis dorthin war? Wald und grüne Wiesen spiegelten sich in der glatten Oberfläche des Wassers, die völlig regungslos vor ihr lag. Vorsichtig ging sie einige Schritte auf der schmalen Brücke nach vorn, der Insel entgegen. Die Holzplanken schwankten unter ihren Füßen, schienen aber ansonsten ihr Gewicht gut tragen zu können.

Rechts über den Bäumen stand die Sonne am Himmel und tauchte ihn in ein warmes, goldenes Licht des späten Nachmittags, das von dem See sanft reflektiert wurde. Selbst die Bäume des Waldes trugen diesen goldenen Glanz und wirkten friedlich und einladend.

Auf der linken Seite war der Himmel dicht bedeckt von tiefschwarzen Wolken, in denen bedrohlich züngelnde Blitze aufleuchteten. Feiner Regen senkte sich als gräulicher Schleier hier und da vom Firmament herab und tauchte den Wald in bedrohliches Dunkel.

Ab und an konnte man in den Lücken der vorbeiziehenden Schwaden einen Blick auf den Mond und umliegende Sterne erhaschen. Dort war es Nacht …

Tag und Nacht zugleich.

Dieses Elysium am Horizont hatte jede Zeit und jedes Wetter.

Sonne, Regen, Sturm, Gewitter.

Es war ein beeindruckender Anblick.

Kayla näherte sich immer weiter dem Ufer der Insel, bis ihre Füße schließlich auf einem Weg mit feinen Kieseln zum Stehen kamen. Das Schwanken wirkte noch nach. Sie kämpfte die aufkommende Übelkeit nieder.

Das war bei den ungleichen Wetter- und Lichtbedingungen gar nicht so einfach. Links vom Weg schaukelten gewaltige Bäume im Sturm, umgeben von Kälte, Dunkel und Nacht. Rechts säuselte ein lauer, warmer Wind durch raschelnde Blätter und Vogelgezwitscher gab den Takt. Vollendet wurde die Melodie durch das leise Plätschern eines Baches.

Kayla schloss die Augen. Die Eindrücke waren einfach zu gewaltig. Sie spürte schon, wie der Schwindel in drohenden Kreisen in ihr aufzog, gleich würde sie sich zur Seite neigen und …

Da drückte sich etwas fest an ihr Bein und zentrierte ihre Konzentration. Der Schwindel ließ nach. Einen Moment später war sie schon wieder in der Lage, ihre Augen zu öffnen. Sie stand fest auf dem Boden und um ihre Beine schlängelte sich eine vertraute Katze, die sie herausfordernd aus eisblauen Augen ansah.

„Na so was, wie kommst du denn hierher? Dich kenne ich doch!“

Wie zur Bestätigung rieb sie ihr Köpfchen an Kaylas Bein.

„Du bist die Katze, die ich an dem Abend, an dem die Kammer das erste Mal offen war, ins Haus gelassen habe!“

„Zu wem gehört eigentlich die Katze?“

„Die Frage ist nicht zu wem sondern vielmehr wohin, aber das wirst du alles noch erfahren.“

Die Worte ihrer Großmutter erklangen erneut in ihrem Kopf und ein weiteres Bild tauchte im Geist vor ihr auf. „Die Steinkatze, die bei meiner Ankunft neben dem Eingang gestanden hat, das warst auch du! Aber wie kann das sein?“

Und nicht nur das. Kayla erinnerte sich, auch auf dem Gemälde, versteckt im Gebüsch, die Augen der Katze erkannt zu haben. Sie tauchte immer wieder und überall auf.

Die Katze umrundete Kayla und drückte dann sanft von hinten gegen ihre Beine.

„Ah, ich soll wohl weitergehen. Die Frage ist nur, wohin? Dort vorn gabelt sich der Weg.“

Die Antwort fand sich schnell, denn die Katze schritt an ihr vorbei und schlug den rechten Weg ein. Kayla folgte zögernd. Während sie ihren Weg fortsetzten, änderten sich immer wieder die Umgebung, das Wetter und auch die Tageszeit.

Sonne, Regen, Sturm, Gewitter. Das Land hatte jedes Aussehen gleichzeitig. Kayla sah die Wüste, den Dschungel, die Berge, das Meer. Wiesen und Felder oder karge Steinlandschaften. Flut und Dürre, Himmel und Erde, Feuer und Eis. Nichts hielt sich an eine natürliche Ordnung.

Stille und Aufruhr, Geschrei, Geflüster.

Immer wieder sah sie verschiedene Gestalten, die diesem verzauberten Ort bezüglich seiner Vielfältigkeit und Einzigartigkeit in nichts nachstanden.

Schillernde Nixen, die sich durch das Wasser schlängelten. Zierliche Feen, die zwischen den Blättern und Ästen der Bäume hindurch huschten. In den Bergen Zwerge und Hexen, die sich um Feuerstellen versammelt hatten. Städte und Dörfer. Menschen, die sich wie Geister durch alle Umgebungen bewegten. Lachende, weinende, große und kleine, alte und junge, arme und reiche, aus jeder Nation und allen Epochen. Die Zeit stand still und raste doch an Kayla vorbei.

Und dann betraten sie eine Lichtung im Wald. Kayla erkannte sofort, wo sie hier waren. Die Bluebells standen in voller Blüte und erfüllten alles mit einem bläulichen Licht. Mitten darin der Wunderbaum in seiner ganzen Pracht, mit all seinen Früchten, den unzählbaren Schmetterlingen und Vögeln. Hier war Licht. Ruhiges, laues Wetter und vollkommene Stille.

Kayla ließ sich bei den Wurzeln des mächtigen Baumes nieder, lehnte sich mit ihrem Rücken an den warmen Stamm und schloss die Augen. Zu ihren Füßen rollte sich die Katze zusammen und drückte ihren Kopf an Kaylas Bein. Sie musste sich ausruhen. Nur einen Moment.

Wie lange Kayla auch immer dort geschlafen hatte, geweckt wurde sie jedenfalls durch aufgeregtes Geflüster an ihrer Seite.

Oder war dies alles Teil ihres Traums? Kayla wusste es nicht. Sie hatte jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren. Sie hätte überall und nirgendwo sein können.

Verwirrt schaute sie sich um, ein kleiner Schrei entwich ihrer Kehle. Oder hörte sie ihn nur in ihrem Kopf?

Vor ihr stand ihre Familie. Ihre Mutter Miriam, ihr Vater Benedict und ihre Schwester Lea. Zwischen deren Füßen sprang wieselflink ein kleiner goldbrauner Hund herum. Er drehte sich springend im Kreis, hatte vermutlich keine Ahnung, worum es ging, aber freute sich schwanzwedelnd einfach mit.

„Ich wusste, dass du es schaffen würdest.“ Ihre Mutter ergriff Kaylas Hände und zog sie auf die Füße. „Wie habe ich dich vermisst!“ Sie nahm sie fest in ihre Arme.

Kayla brachte kein Wort heraus. Ihr Körper wurde vom Schluchzen erschüttert. Mit einem Arm hielt sie ihre Mutter fest, den anderen streckte sie ihrem Vater und Lea entgegen.

„Wo bin ich hier, und woher … ich meine, wieso kann ich euch sehen? Ich verstehe gar nichts mehr …! Ich habe euch auch so vermisst!“

Kayla brauchte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte und in der Lage war, weiterzusprechen.

„Wo sind wir hier?“

Miriam ließ sich auf der Wiese, inmitten der Bluebells, nieder. Sofort sprang der kleine Hund in ihren Schoß und rollte sich zusammen.

„Komm, setz dich zu mir. Das ist übrigens Salvatio.“

Lea gesellte sich dazu, nahm Kayla in den Arm und boxte sie freundschaftlich in die Seite. „Na, Schwesterherz, fehlen dir unsere Streitereien?“

Kaylas Mutter kraulte Salvatio liebevoll hinter seinen wuscheligen Schlappohren. Kayla bemerkte erst jetzt, dass der Hund einen verformten Hals hatte. Sein Kopf war immer zur linken Seite geneigt und seine Zunge hing, auch in Ruhe, aus seiner kleinen Schnauze. Das rechte Auge war ungleich größer und sorgte für einen … nun ja, etwas irritierenden Anblick.

Ihre Mutter schien das nicht zu stören. „Er kam als einziger aus seinem Wurf mit ungleichen Augen und schiefem Hals zur Welt. Die heraushängende Zunge hat seinen Anblick nicht gerade verbessert. Natürlich wollte ihn so niemand haben. Als alle anderen Welpen ein neues Zuhause gefunden hatten, wurde er von seinen Besitzern ertränkt. Jetzt kümmern wir uns um ihn. Er hat es gut bei uns. Mein Vater, also dein Großvater, hat schon immer zu mir gesagt, dass die Fürsorge für das Hilflose, Kleine und Unscheinbare Glück und Erfüllung bringt. Er hat wirklich recht. Es gibt nichts Schöneres. Vergiss das nie!“

Ja, natürlich. Sie träumte nur. Ihre Familie war tot, und dieser Hund war gestorben, ertränkt. Aber egal. Auch wenn es nur ein Traum, eine reine Illusion sein sollte, so war es doch vermutlich die einzige Gelegenheit, noch einmal mit ihrer Familie zu sprechen und sich zu verabschieden.

Kayla schlug die Hände vor das Gesicht und fing erneut an zu weinen. Nein, dies war kein Traum! Sie konnte die Gegenwart, die körperliche Anwesenheit der anderen fühlen. Das Erleben des Augenblicks wühlte sie bis ins Innerste auf.

„Es tut mir so leid. Ich wünschte wirklich, ich wäre mit euch gefahren und bei euch gewesen! Es war so falsch, euch nicht zu begleiten …“

„Nein, Kayla, nicht! Ich danke immerzu dafür, dass du es nicht getan hast. Es war die einzig richtige Entscheidung! Das musst du mir glauben.“

Ihr Vater ließ sich an ihrer anderen Seite nieder. „Dein Platz ist im Moment nicht bei uns. Aber es ist so schön, dich wieder einmal zu sehen! Wie geht es dir? Und wie geht es deiner Großmutter?“

Kayla suchte einen Moment nach den richtigen Worten. „Die erste Zeit war schlimm. Jeden Morgen musste ich mich überwinden, überhaupt aufzustehen, den nächsten Tag anzugehen. Am liebsten hätte ich mit Dornröschen getauscht und erst einmal hundert Jahre geschlafen. Großmutter hat mir sehr geholfen. Und natürlich auch Gustav, Rosa und vor allem Desmond. Ich fühle mich sehr wohl im Waldhaus. Großmutter geht es so weit gut. Ich denke, sie ist auch froh, dass ich bei ihr bin. Sie weiß übrigens nicht, dass ich hier im … auf dieser Insel bin.“

Miriam nahm Kaylas Hand. „Du bist hier im Herzen des Gezeitenwaldes. Es ist ein wundervoller, besonderer Ort, zu dem es aus einem ganz bestimmten Grund in der Kammer deiner Großmutter einen einzigartigen Zugang gibt! Ich habe meine Eltern schon als Kind darüber flüstern hören, aber damals die Hintergründe nicht verstanden, worum es dabei ging und mich auch nicht wirklich dafür interessiert. Ich hatte nie so eine Verbindung wie sie zu diesem Ort, an dem ich aufgewachsen bin. Zu seinen Geheimnissen. Ich konnte ihn damals nicht schätzen und wollte einfach nur weg. Besonders nach dem Tod meines Vaters. Wusstest du, dass er bei dem Versuch, einer anderen Frau das Leben zu retten, sein eigenes verloren hat?“

„Ja“, Kayla nickte, „Großmutter hat uns davon erzählt. Sie weiß auch, dass es für dich sehr schwer gewesen sein muss, Desmond nach Großvaters Tod dort aufwachsen zu sehen.“

„Ja, da hat sie recht. Es war sehr schwer. Aber ihm die Schuld am Tod meines Vaters zu geben, das war nicht richtig. Mein Vater hat immer seine eigenen Entscheidungen getroffen. Weder Desmond noch seine Mutter trugen daran die geringste Schuld. Dein Großvater ist darin aufgegangen, anderen zu helfen. Es war sein Leben. Wir sehen ihn hier übrigens regelmäßig.“

„Aber wie kann das sein, Mama? Ich verstehe es nicht!“

Miriam hob Salvatio aus ihrem Schoß und zog Kayla in ihre Arme.

„Da gibt es eigentlich nicht viel zu verstehen. Alles was lebt, lebt einfach ewig. Im Universum kann nichts spurlos verschwinden. Es geht nur an einen anderen Ort, ändert seine Form und seine Gestalt. Ein Körper vergeht, wird wieder zu Erde, aber er verschwindet nicht. Er ist immer noch da. Das Gleiche gilt erst recht für eine Seele oder den menschlichen Geist. So etwas Großes löst sich nicht einfach in ‚Nichts‘ auf. Alles, sei es nun gut oder böse, findet sich letztendlich hier auf dieser Insel wieder. Jeder gute Gedanke und jede hilfreiche Tat, all die Menschen, die ihr Bestes gaben, leben hier im Herz des Gezeitenwaldes weiter. Du siehst uns so, wie wir waren, weil es das Bild ist, das du von uns kennst. Andere Wesen und Formen, die uns hier begegnen, sehen uns vielleicht ganz anders. Aber darauf kommt es nicht an. Wir sind immer noch wir und wir existieren. Das ist das Einzige, was zählt. Behalte diesen Wunderbaum in Erinnerung. Er steht auch in deiner Welt. Und immer, wenn du an diesem Wiedersehen zweifelst, gehe dorthin. Dann wirst du dich erinnern und spüren, dass es wahr ist. Du trägst übrigens eine wunderschöne Kette! Hat Desmond sie dir geschenkt?“

„Nein, das hätte eigentlich dein Collier sein sollen. Großmutter ließ es in Schottland extra für dich anfertigen. Sie hat gesagt, dass du die Bluebells im Frühjahr und ihr Leuchten zwischen den Bäumen geliebt hast. Sie hat jeden Tag auf deine Rückkehr gewartet. Aber sie macht dir keine Vorwürfe. Sie vermisst dich nur genauso sehr wie ich.“

Leise liefen Kaylas Mutter Tränen über die Wangen. „Es ist schon erstaunlich. Ich hatte immer Angst davor, Dinge zu tun, die ich später vielleicht bereuen würde. Aber es ist wirklich wahr. Am Ende bereust du viel mehr die Dinge, die du nicht getan hast. Wer hätte das gedacht? Bitte sage ihr, dass ich sie liebe und es mir leidtut!“

Kayla klammerte sich an ihrer Mutter fest.

„Ich möchte nicht zurück! Kann ich nicht einfach bei euch bleiben?“

„Nein, ganz im Gegenteil. Es wird Zeit für dich, zurückzukehren. Du hast dort eine Aufgabe zu erledigen!“ Miriam stand auf und zog Kayla zu sich hoch.

„Ich weiß aber nicht, wie!“

Benedict und Lea hatten sich ebenfalls erhoben und umarmten die beiden, die so dicht aneinandergedrängt vor ihnen standen.

Ihr Vater küsste sie zum Abschied sanft auf die Stirn. „Du wirst die Lösung finden. Ganz bestimmt. Und habe keine Angst, wir werden uns wiedersehen! Immer, wenn du uns brauchst.“

Kayla wurde erneut schwindelig. Alles um sie herum begann sich zu drehen. „Nein!“ Sie wollte hierbleiben. Sie klammerte sich an ihre Familie, aber ihr fielen die Augen zu und es wurde dunkel.

Als sie wieder zu sich kam, saß sie immer noch an den Stamm des Wunderbaumes gelehnt. Die Katze hatte sich aufgestellt und mit einem Vorderbein auf Kaylas Schoß abgestützt. Mit der anderen Pfote stupste sie an ihren Arm, wie um sie zu wecken.

„Oh, warum hast du das getan? Konntest du mich nicht gefälligst noch länger bei meiner Familie lassen?“

Kayla schob die Katze zur Seite und schloss erneut die Augen. „Geh weg, lass mich schlafen. Ich will nicht zurück!“ Sie war so müde, sie würde ewig hier sitzen bleiben und schlafen …

Das kleine Wesen blieb jedoch hartnäckig und zu allem Überfluss fing auch noch ihr Hals an, zu brennen. „Oh verdammt, was ist das?“ Sie griff an ihre Kehle und fühlte, wie ihre Kette glühte.

Eine sengende Wärme ging von dem Collier aus. Sie zog daran und wollte es von ihrem Nacken reißen. Aber Kayla war zu schwach. Woher hatte sie nur diese schreckliche Kette? Ihre Blüten leuchteten wie die Blumen, in denen sie saß. Wer hatte ihr dieses Ding bloß gegeben? Von wem hatte sie dieses verfluchte Collier?

Großmutter … Großmutter hatte ihr die Kette geschenkt. Kayla erinnerte sich. Sie war auf dieser Insel! Und Desmond …, er saß in der Küche und wartete auf sie!

Zitternd schob sich Kayla, mit dem Rücken am Baumstamm entlang, auf die Beine. Sie schüttelte den Kopf und ihre Arme, um diese bleierne Müdigkeit aus ihrem Körper zu vertreiben. Der Schwäche durfte sie nicht nachgeben.

Sie kraulte den Kater, der erneut um ihre Beine strich, am Kopf.

„Bitte, bring mich zurück nach Hause! Zeig mir wieder den Weg.“

Sie konzentrierte sich auf den Kater, schaute nicht nach links oder rechts und folgte ihm bis zu dem hölzernen Steg. Als sie auf dem wankenden Holz über den See der Türe zur Kammer entgegenging, kam ihr ein Lied in den Sinn. Leise summte sie die Melodie. Sie war nicht allein, niemals …
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17. Kapitel

Es gibt zur zwei Arten zu leben.
Entweder so, als wäre nichts ein Wunder
oder so, als wäre alles ein Wunder.

(Autor unbekannt)
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Kayla trat durch den Eingang wieder in die Kammer. Sie hatte keine Augen mehr für die mit Büchern gefüllten Regale neben sich. So bemerkte sie auch nicht die erwartungsvolle Stille, die ihr entgegenschlug. Die Geschichten, die eben noch Kaylas Anwesenheit aufgesogen hatten, schienen nun vor Anspannung die Luft anzuhalten. Die Schuhe und das Spinnrad standen still und auch der Knüppel im Sack hielt Ruhe. Ihr Blick hielt sich an der gegenüberliegenden Tür zur Küche fest. Dort wartete Desmond auf sie.

Als sie dort ankam, drehte er sich gerade um, sodass sie nur auf seinen Rücken sehen konnte. Seine Hand lag noch am Türgriff, während er schon den Stuhl am Tisch ansteuerte. Hatte er die ganze lange Zeit reglos an der Tür gestanden und auf sie gewartet?

„Desmond?“ Kayla blieb stehen und stützte sich an dem Türrahmen ab.

Abrupt drehte er sich um.

„Kayla? Ist alles okay? Hast du noch was vergessen?“

Sie sah ihn entgeistert an.

„Ob ich was vergessen habe? Ich habe schon gedacht, dass ihr halb wahnsinnig seid vor Sorge um mich. Und dann stehst du hier seelenruhig und fragst nur, ob ich was vergessen habe?“

„Kayla, ich habe keine Ahnung, wovon du redest! Wir haben uns geküsst, ich drehe mich um und dann rufst du mich zurück und bist völlig außer dir! Also, hast du etwas vergessen oder willst du gar nicht mehr gehen?“

Sein Blick ging über Kayla hinweg. „Oh, das Tor ist ja zu. Ich hatte das vorher nicht gesehen. Es tut mir so leid, dass du es nicht …“

Kayla drehte sich um. Er hatte recht. Das Licht war erloschen, das Tor wieder zu und die Kammer eben nur eine gewöhnliche Kammer mit Vorräten. Und Desmond hatte nicht einmal bemerkt, dass sie stundenlang weg gewesen war. Draußen im Eingangsbereich schlug die alte Standuhr zur halben Stunde.

„Desmond, wie spät ist es?“

„Wir haben genau halb zwölf, also noch eine halbe Stunde bis Mitternacht.“ Er nahm sie am Arm und führte sie zum Tisch. „Komm, lass uns wieder setzen, der Tee ist immer noch warm.“

Tatsächlich. Der Tee in der Kanne dampfte noch. Hier war keine Zeit vergangen. Gänsehaut machte sich auf ihrem ganzen Körper breit. Ohne das Collier, und natürlich ohne den Kater, hätte sie womöglich für alle Zeiten dort drüben – wie hatte es ihre Mutter noch genannt? – im Gezeitenwald festgehangen. Und Desmond hätte sie noch nicht einmal vermisst.

Kayla hielt die Teetasse mit beiden Händen umschlossen und versuchte, auf diese Weise das schaurige Gefühl der Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben. Aber das funktionierte nicht.

„Desmond, ich war in der Kammer und ich habe den Raum, na ja, eher die Welt dahinter betreten. Und ich habe dort meine Familie getroffen. Lass uns die Kekse und den Tee mit nach oben nehmen. Mir ist kalt und ich möchte unter meine Decke. Da kann ich dir in Ruhe alles erzählen.“

Desmond holte ein Tablett und stellte Kekse, Tassen und die Kanne Tee darauf. „Und wenn du dann womöglich einschläfst? Gerade eben hast du dich nicht mal auf fünf Schritte deinem Bett genähert.“

„Ich glaube, das ist kein Problem mehr.“

Auf dem Rückweg hatte ein Gedanke in Kayla immer mehr Gestalt angenommen. Sie hakte sich vorsichtig bei Desmond unter. Der gute Tee sollte ja schließlich nicht verschüttet werden. „Erst werde ich dir alles erzählen. Dann werde ich schlafen und währenddessen womöglich träumen. Wer weiß, vielleicht habe ich sogar die richtige Lösung gefunden. Ich muss es darauf ankommen lassen! Wir werden sehen.“

So kam es, dass Punsch doch noch ein paar leckere Kekse abbekam und die Nacht gar nicht so lang wurde, wie es zunächst ausgesehen hatte.

Irgendwann schlief Kayla in Desmonds Armen ein.
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Die Mutter verließ gerade die Schlafstube, ging in die Küche und zog die Tür der Kammer hinter sich zu. Nun war es also so weit. Kayla sah die Leinenkleider auf dem Fußende des Bettes liegen und streifte sie über. Sie band ihre Haare zusammen, trat durch die Tür und setzte sich schweigsam mit an den Tisch.

Als der Vater mit dem Frühstück fertig war, sah er Kayla an und sprach: „Mach dir keine Sorgen, mein Kind. Draußen vor der Tür steht schon ein Sack mit Erbsen. Den werde ich nehmen und die Früchte im Wald für dich streuen. Die wirst du nicht übersehen und sie werden dir sicher den Weg weisen.“

Kayla lächelte ihn nur an. Was sollte sie auch erwidern? Sie ahnte, dass es anders kommen würde. Sie sah dem Vater aus dem Fenster nach, wie er im Wald an der üblichen Stelle verschwand.

Am Mittag nahm Kayla den Korb und verließ das Haus. Als sie den Rand des Waldes erreichte, da hatten die Tauben schon alle Erbsen aufgepickt. Und wie die beiden Schwestern zuvor, wusste auch sie nicht, wohin sie gehen sollte. Sie dachte daran, dass der Vater wohl auch heute ohne sein Mittagsessen auskommen und bis zum Abend hungern musste. Stattdessen würde sie hoffentlich irgendwie die Hütte erreichen. Die Älteste und Mittlere waren einfach hilflos im Wald umhergeirrt und hatten sie auch gefunden. Kayla ließ die Gedanken schweifen und überließ ihren Füßen die Steuerung. Der Wald sah hier überall gleich aus. Sie versuchte erst gar nicht, sich an den richtigen Weg zu erinnern. Stattdessen dachte sie dankbar an den kleinen Ästling Paul. Ohne ihn wäre sie nie auf die Lösung gestoßen. Und nicht ohne ihre Großmutter, die mit ihrem ‚Du bist auf dem richtigen Weg‘ einen Schubs in die entscheidende Denkrichtung gegeben hatte. Dann war da noch ihr Großvater, der die Unterstützung der Hilflosen und Unscheinbaren zu seiner Lebensaufgabe gemacht hatte.

Nach einiger Zeit erinnerte Kaylas Magen sie mit knurrendem Nachdruck daran, dass es Zeit für ihr eigenes Mittagessen war. Gestärkt machte sie sich schließlich weiter auf die Suche nach der Hütte. Endlich, als es schon ganz finster war und sie die Hoffnung fast aufgegeben hatte, tauchten die erleuchteten Fenster des Waldhauses wieder vor ihr zwischen den Bäumen auf. Sie zögerte einen Moment und ging noch einmal alles in Gedanken durch. Immer wieder kam sie jedoch zu der gleichen Lösung. Es konnte nicht anders sein. Hoffentlich hatte sie nichts übersehen! Es half ja nicht. Sie musste es einfach versuchen!

Schließlich stand Kayla vor der Tür und klopfte an. Der Alte öffnete.

„Ich habe mich im Wald verlaufen, nehmt Ihr mich über die Nacht in eurer Hütte auf?“

Der Alte lächelte freundlich und führte sie hinein. Er setzte sich an den Tisch und bot Kayla mit einer einladenden Handbewegung ebenfalls einen Stuhl an. Sie folgte seinem Blick, der auf seine Tiere vor dem Ofen gerichtet war. Da sprach er zu ihnen:

„Schön Hähnchen,
schön Hühnchen
und du schöne bunte Kuh,
was sagt ihr dazu?“

„Duks!“, antworteten die Tiere. Das musste wohl heißen, dass sie es zufrieden waren, denn der Mann sprach, zu Kayla gewandt, weiter: „Hier ist Hülle und Fülle. Geh an den Herd und koch uns ein Abendessen. Du findest dort alle Zutaten für einen stärkenden Eintopf.“

Kayla ging nicht gleich zu dem Herd. Stattdessen trat sie an den Ofen, vor dem die Tiere lagen, und kraulte die gescheckte Kuh liebevoll zwischen den Ohren.

Hühnchen und Hähnchen kamen, drückten sich an ihr Bein und ließen sich sanft über die glatten Federn streicheln. Kayla nahm sich Zeit.

Danach wusch sie sich die zittrigen Hände und bereitete, entsprechend dem Wunsch des alten Mannes, einen Eintopf zu. Als er fertig gekocht war, stellte sie den Topf und einen Teller für den Alten auf den Tisch und sprach zu ihm:

„Ich will erst noch die guten Tiere versorgen. Die drei haben mir hier ein Nachtlager angeboten und sollen auch etwas zu essen bekommen, bevor ich mich selbst an den Tisch setze und stärke.“

Da ging sie nach draußen und holte aus einem Fass, das vor der Hütte stand, Gerste für Hähnchen und Hühnchen. Daneben lag ein Bund Heu, das brachte Kayla der Kuh. Nun fehlte noch Wasser.

Sie wandte sich an den Alten: „Wo finde ich hier den Brunnen, um Wasser für die Tiere zu holen?“ Er lächelte Kayla an und zeigte hinter das Haus. Kayla trat nach draußen, ging um die Hütte herum und kehrte mit einem Eimer voll Wasser zurück.

Als die Tiere gefüttert waren, setzte sich Kayla zu dem Alten an den Tisch. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie hatte Angst vor dem, was auf sie zukam. Was würde geschehen, wenn dies nicht die Lösung gewesen war?

Mit Müh und Not aß sie ein wenig von dem Eintopf, den der alte Mann übrig gelassen hatte.

Nicht lange danach steckten Hühnchen und Hähnchen ihre Köpfe zwischen die Federn und die Kuh blinzelte müde mit den Augen. Sonst geschah nichts. Kayla wurde unsicher.

An dieser Stelle waren die beiden Schwestern jedes Mal aufgefordert worden, nach oben zu gehen und die Betten zu richten. Kayla hielt es nicht mehr aus.

„Es ist schon spät und ich möchte morgen früh aufbrechen. Sollen wir uns nicht alle schlafen legen?“

Der Alte wandte sich wieder an seine Tiere:
„Schön Hähnchen,
schön Hühnchen
und du schöne bunte Kuh,
was sagt ihr dazu?“

Da antworteten sie:
„Du hast mit uns gegessen,
du hast mit uns getrunken,
du hast uns alle wohl bedacht,
wir wünschen dir eine gute Nacht.“

Kaylas Atem stockte. Das war auf alle Fälle neu. Der Alte erhob sich lächelnd vom Tisch und ging zur Treppe. Dort blieb er stehen und wies Kayla den Weg nach oben. Mit zittrigen Beinen erhob sie sich und ging an ihm vorbei, die Treppe hinauf auf den Dachboden.

Oh nein, sie hatte vergessen, den Tisch abzuräumen und die Teller zu reinigen. Das war bestimmt nicht gut. Aber nun war es zu spät. Vielleicht war es ja auch gar nicht so wichtig, wie sie dachte?

Oben bestand der ganze Dachboden nur aus einer Kammer. In ihr standen zwei Betten. Auf einem Tisch daneben lag frische Wäsche. Was hatte er immer zu den Schwestern gesagt? Sie sollten die Betten aufschütteln und mit frischem Leinen beziehen. Warum blieb er still? Kayla überlegte nicht lange. Sie bezog die Betten neu, schüttelte sie auf und als sie damit fertig war, da kam der Alte und legte sich still in das eine Bett. Sein weißer Bart reichte bis auf den Boden.

Kayla legte sich in das andere Bett. Der Alte war bald eingeschlafen und schnarchte laut. Aber sie selbst fand vor lauter Angst keine Ruhe.

Die alte Standuhr in der Eingangshalle schlug zwölfmal.

Die Standuhr …?

Kayla schreckte auf. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war  -  oder doch! Sie war in der Hütte beim Alten, aber wo kam die Standuhr aus Großmutters Eingangshalle her?

Sie setzte sich auf und sah sich um. Der alte Dachboden sah unverändert aus und da war das zweite Bett und … der Alte war verschwunden. An seiner Stelle lag dort ein junger Mann! War … konnte … das Desmond sein? Wie kam er hierher? Traum und Wirklichkeit schienen miteinander auf seltsame Weise verwoben.

Alles um Kayla herum begann sich zu drehen. Der Boden bebte. Die Balken fingen an zu dröhnen, die Türen schlugen an die Wand und das Dach stöhnte und krachte, als wollte es gleich zusammenfallen.

Kayla sprang auf und wollte die Treppe hinunter. Das Bett neben ihr war nun leer. Als sie die erste Stufe erreichte, wackelte die Stiege so sehr, dass sie stürzte und sich hart den Kopf anschlug. Wie sie unten auf dem Boden zu sich kam, da lag sie in Großmutters vertrauter Küche und sah vor dem Ofen, neben dem Eimer Wasser, den sie gestern Abend erst hineingetragen hatte, drei schlafende Gestalten.

Eine junge Rosa,
einen jungen Gustav und 
einen von Bildern wohlbekannten jungen Mann,
der nur Tom sein kann.

Das war eindeutig zu viel. Ihr Kopf schmerzte und das Bild verschwamm vor ihren Augen. Sie schloss die Lider und fiel augenblicklich in einen gnädigen Schlaf.
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„Kayla, hey, aufwachen!“

Etwas rüttelte sie unsanft an der Schulter. Ihr ganzer Körper wurde erschüttert. Unwillkürlich griff sie an ihren Kopf. Er schmerzte immer noch. Benommen tastete sie ihn ab. Irgendwo musste sie eine mächtige Beule haben.

„Kayla, wach sofort auf! Wir müssen hier raus.“

Langsam klärte sich vor ihren Augen das Bild von Desmond auf. Also hatte sie sich doch nicht getäuscht. Er war in der Hütte, oder war sie wieder in Großmutters Haus?

„Komm, steh auf!“ Desmond zog unsanft an ihrem Arm. „Wir müssen hier raus! Wie kannst du nur dermaßen ein Erdbeben verschlafen?“

„Ein Erdbeben?“

Kayla saß in ihrem Bett und gegenüber, an der Wand über der Kommode, hing das Gemälde vom Schloss. Träumte sie doch noch? In dem Gemälde war es taghell. Die Sonne fiel durch die Äste, Schmetterlinge tanzten durch das Bild und hinterließen silberne Spuren. Das Tor zum Schloss stand offen und Reiter auf geschmückten Pferden brachen zu einem Ritt auf.

Der Schlag auf den Kopf musste doch stärker gewesen sein, als sie zunächst gedacht hatte.

„Desmond, was ist hier los?“ Ihr Blick ging zum Fenster. „Draußen ist es noch stockdunkel! Wir können nicht raus!“

Desmond verstärkte seinen Zug, sodass Kayla schließlich vor ihm stand.

„Wir können aber auch nicht hierbleiben. Lass uns nach deiner Großmutter und den anderen sehen. Womöglich ist das Beben noch gar nicht vorbei. In dem Fall will ich in der Nähe der Haustür sein und das Haus schnell verlassen können.“

In dem Moment klopfte es laut.

„Kayla, Desmond! Ist bei euch alles in Ordnung? Kann ich reinkommen?“

Ohne die Antwort abzuwarten, öffnete Hedwig schon die Tür. Seltsamerweise fiel ihr Blick als Erstes auf das Gemälde. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

„Oh, ich bin so froh, dass alles in Ordnung und überstanden ist!“ Sie ging zu Kayla, nahm sie in den Arm und küsste sie sanft auf die Stirn.

„Du hast deine Sache wirklich gut gemacht!“
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18. Kapitel

Liebe besteht nicht darin, dass man einander ansieht, sondern dass man in die gleiche Richtung blickt.

(Antoine de Saint-Exupéry)
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Hedwig war aufgeregt und zappelig wie ein kleines Mädchen.

„Zieht euch was über und kommt nach unten in die Küche. Ich koche schon mal Tee. Rosa wird auch gleich hier sein.“

Kayla verstand gar nichts mehr. „Großmutter, kannst du mir bitte …“ Da ging die Türe zu. „Na gut, dann eben in der Küche. Auf die Erklärungen bin ich gespannt! Aber es sieht fast so aus, als hätte ich das Rätsel um die Hütte gelöst.“

Gerade als sie die Treppe nach unten gingen, schlug die alte Standuhr einmal zur halben Stunde. Mitternacht war vorbei.

Die Eingangstür ging auf und Rosa kam herein. Mit Tränen in den Augen legte sie ihre Hand an Kaylas Wange. „Das hast du gut gemacht. Dein Großvater Tom wäre stolz auf dich.“

Wie versprochen stand in der Küche schon der dampfende Tee auf dem Tisch. Gustav hatte zusätzlich zur Feier der Nacht einen Rotwein aus dem Keller geholt, den er gerade in große Kelche verteilte. „Na, gut geschlafen und geträumt?“

„Ja, ich habe tatsächlich gut geschlafen und geträumt!“ Kayla nahm sich eines der Weingläser und setzte sich an den Tisch. „Ich verstehe nur nicht ganz, was danach passiert ist. Gustav, du kamst mir nie wie ein eitler Gockel vor. Aber kann es sein, dass du mal ein Hahn warst? Mich würde nämlich langsam nicht mal mehr das wundern.“

Gustav lächelte. „Das kann schon sein. Aber ich wäre dafür, dass deine Großmutter euch beiden jetzt die ganze Geschichte erzählt.“

Hedwig wartete noch, bis sich alle mit Wein, Tee und Brot versorgt und an dem Tisch niedergelassen hatten.

„Unsere gemeinsame Geschichte hat schon begonnen, lange bevor wir drei“, bei diesen Worten nahm sie Kaylas und Desmonds Hand, „überhaupt geboren waren. Dieses Anwesen hier ist schon sehr alt. Und wenn ich sehr alt sage, dann meine ich, so richtig alt. Und es war einmal ein Schloss.“

„Meinst du so ein richtiges Schloss? Eins mit König und Königin und vielleicht noch einem Prinzen?“

Das hörte sich so unglaublich an, dass Kayla es kaum über die Lippen brachte.

„Fast. König und Königin lebten nicht mehr, aber es gab einen Prinzen. Er hatte sich, entgegen der allgemeinen Meinung, nichts zuschulden kommen lassen.

Aber da sich das Böse selten an feste Regeln hält, hatte sich eine alte Hexe einen Spaß daraus gemacht, ihn mitsamt seinen drei Dienern zu verwünschen. Sie verzauberte das Schloss in eine ärmliche Hütte. In der musste er fortan als ein eisgrauer, alter Mann im Wald leben und niemand durfte bei ihm sein. Nur seine drei Diener in Gestalt eines Hähnchens, eines Hühnchens und einer bunten Kuh.

Und sie alle sollten erst erlöst werden, wenn ein Mädchen zu ihrem Haus findet, das so ein gutes und hilfsbereites Herz hat, dass es sich nicht nur gut um andere Menschen sondern auch noch um die Tiere kümmert.

Die Hexe hat vermutlich nicht geglaubt, dass das möglich war. Aber sie hat sich geirrt und ist um ihren gemeinen Spaß gebracht worden. Dieses Mädchen und ihre Familie hast du übrigens in deinen Träumen kennengelernt. Sie haben nicht weit von hier in einem Waldhaus gelebt. Soweit ich weiß, sind sogar noch alte Grundmauern vorhanden. Wir könnten sie bei Gelegenheit mal suchen gehen.“

Kayla erinnerte sich an die stille Gestalt der jüngsten Schwester, die sie in ihren ersten Träumen gesehen hatte, bevor sie selbst ihre Stelle einnehmen musste.

„Oh, das brauchen wir nicht. Desmond und ich haben sie schon bei einem Spaziergang mit Punsch entdeckt. Das war der Tag, an dem sich der Hund den Dorn in die Pfote getreten hat.“

„Die jüngste Tochter der Familie hat also auch die Tiere gefüttert und den Prinzen und seine Diener erlöst.“ Desmond nahm einen großen Schluck. „Was ist dann passiert?“

Hedwig lächelte. „Nun, was in sogenannten Märchen allgemein passiert, wenn aus einem einfachen Mädchen eine Prinzessin wird. Am nächsten Morgen befand es sich beim Aufwachen nicht mehr auf dem Dachboden der kleinen Hütte, sondern in einem großen Saal, in dem alles vor Gold glänzte.

Es lag in einem riesigen Bett, das einen samtenen Himmel besaß und neben ihm standen ein goldener Tisch und ein goldener Stuhl, auf dem ein silbergewirktes Kleid lag. Neben dem Stuhl wiederum stand auf dem Boden ein Paar mit Perlen bestickte Schuhe. Das Mädchen dachte, es wäre alles nur ein Traum. Aber da traten drei reich gekleidete Knechte herein und fragten, womit sie ihm dienen könnten.

Das Mädchen sagte nur zu den Knechten, dass sie gehen sollten. Sie wolle dem Alten ein Frühstück machen und auch die Tiere füttern.

Sie dachte, der Alte sei schon auf und sah sich nach ihm um. Das Mädchen jedoch fand nur einen schönen jungen Mann in dem Bett neben sich. Das war natürlich der Prinz! Er stellte sich dem Mädchen vor, bedankte sich für die Erlösung und schickte die drei Diener aus, die Familie des Mädchens zur Hochzeit einzuladen.“

„Ja, aber dann war doch eigentlich alles gut.“ Desmond sah Hedwig verständnislos an. „Was hat das heute noch mit uns zu tun?“

„Alles war gut?“ Kayla boxte Desmond halbherzig in die Seite. „Er hat sie ja noch nicht mal gefragt, ob sie ihn überhaupt heiraten will. Nur weil sie ein gutes Herz hatte und hilfsbereit und fürsorglich war, muss sie sich ja nicht gleich in den Prinzen verliebt haben.“

Auf Hedwigs Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. „Ja, er hätte sie besser fragen sollen. Aber so fand bald schon die Hochzeit statt. Die Hexe behielt die beiden natürlich im Auge. Es kam, wie es kommen musste. Die Jüngste fühlte sich schon bald am Hof unwohl. Es war nicht ihre Art, sich bedienen und versorgen zu lassen. Eines Tages lief sie dem Prinzen davon. Und die Hexe sah ihre Gelegenheit gekommen. In ihren Augen war die Erlösung von dem Fluch hinfällig. Ihr schien eine erneute Verwünschung gerechtfertigt. Der Schuss ging allerdings, wie man so schön sagt, nach hinten los. Das Mädchen hatte mit seiner Hilfsbereitschaft den Fluch gebrochen. Daran konnte selbst die Hexe nicht rütteln. Ewige Liebe war nie ein Teil der Verwünschung gewesen. Nach diesem zweiten Angriff bekam das Schloss seine jetzige Form. Die Reste der vergangenen, goldenen Pracht sind aber immer noch zu erkennen. Wenn du dir die Wände …“

„Ah!“ Kaylas Augen weiteten sich vor Begeisterung. „Es ist mir schon am ersten Abend aufgefallen, dass die Wände von winzigen, glänzenden, goldenen Spuren durchzogen sind. Ich hatte mich schon gewundert!“

„Stimmt! Die Hauswände sind tatsächlich wertvoll. Auch das Gold, das noch in einem der Kellerräume verborgen ist und von dem wir hier so sparsam wie möglich leben. Das bleibt jedoch lieber unser Geheimnis. Wo war ich gerade stehengeblieben? Richtig, die neue Form des Hauses war nicht die einzige Veränderung, die an diesem Tag geschah.“

Hedwig räusperte sich.

„Die zweite war noch viel bedeutender! Ganz entgegen ihrem eigentlichen Plan, aus purer Bosheit ewiges Leid zu schaffen, hat die Hexe unbeabsichtigt einen Durchgang zu einem ganz besonderen Ort hier in diesem Haus geöffnet. Eine Tür zu einer Welt, die all das Leben in sich vereint, das jemals auf dieser Erde existiert hat. Und das für alle Zeiten. An diesem Tag hat sie, wie heute Nacht, vor Wut die Erde erbeben lassen. Aber gegen das Gute kam sie nicht an. Viele Menschen haben seitdem, genau wie damals, hier an diesem Ort Hilfe gefunden, wenn es scheinbar keine Rettung mehr für sie gab.

Ich war übrigens einer von ihnen. Aber dazu später.

Die Rage der Hexe wurde aus diesem Grund verständlicherweise nur noch größer. Im Gegensatz dazu, wenn im Haus in der Nacht der menschliche Verstand ruht und die Seele ihre Zeit hat, öffnet sich seit diesem Tag die Tür zum Gezeitenwald. Ein Besuch im Gezeitenwald birgt allerdings auch Gefahr. Ich selbst habe ihn noch nie besucht. Wenn man nicht aufpasst, kann man sich darin verlieren, sein eigentliches Leben vergessen und verschlafen. Wenn man ihn regelmäßig besucht, führt dieser Hauch der Ewigkeit sogar zu einem Stoppen des Alterungsprozesses.“

„Ja, und hier kommen Rosa und ich ins Spiel.“ Gustav beugte sich nach vorn und stützte beide Arme auf dem Tisch ab. „Wir wohnen nämlich schon ziemlich lange hier. Was genau hast du am Ende in deinem Traum gesehen, Kayla?“

Sie musste einen Moment überlegen. „Das Ende des Traums war ziemlich durcheinander. Aber ich bin oben in der Kammer aufgewacht, weil das Haus gebebt hat. Ich wollte die Treppe runter, bin gestürzt und unten auf dem Boden kurz aufgewacht. Da habe ich dann aber nicht in der Küche des Alten gelegen, sondern hier in der Küche.

Aber jetzt ergibt es auch Sinn. Die Küche des Schlosses hat vermutlich zu allen Zeiten sehr ähnlich ausgesehen. Da war ja auch damals nichts Herrschaftliches dran. Das heißt, es war die Küche von damals, die ich gesehen habe. Dieses Bild war Teil meines Traums, aber warum habt ihr … also Rosa und du, ihr habt vor dem Ofen gelegen. Dafür habe ich keine Diener gesehen.“

Gustav knetete nervös die Hände. „Ja, das habe ich gerade versucht, dir zu erklären …“ Hilfesuchend blickte er Rosa an, aber die gab ihm schweigend gerne den Vortritt.

„Rosa und ich waren zwei der treuen Diener und …“

Kayla hatte verstanden. „Und mein Großvater Tom war der dritte! Ich glaube, ich brauche mal frische Luft.“ Kayla sprang auf und rieb sich die Schläfen. „Das war doch ein bisschen viel auf einmal. Ich kann raus, oder? Rosa ist eben ja auch vom anderen Teil des Hauses hier herübergekommen.“

„Ja, du hast recht.“ Hedwig hatte sich ebenfalls erhoben. „Wir können gefahrlos nach draußen. Und frische Luft tut uns allen gut. Ich bin schon so lange nicht mehr in der Dunkelheit draußen gewesen. Ich habe den nächtlichen Wald sehr vermisst. Gustav, Rosa, kommt ihr auch mit?“

„Nein.“ Gustav war schon dabei, den Tisch abzuräumen. „Geht ihr drei mal allein. Ihr habt euch noch Einiges zu erzählen. Rosa und ich räumen hier auf.“
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19. Kapitel

„Lohnt es sich denn?" fragt der Kopf.
„Nein, aber es tut so gut!" antwortet das Herz.

(Autor unbekannt)
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Die Nacht war mild, als Hedwig, Kayla und Desmond vor die Türe traten. Kayla atmete die kühle, frische, nach Erde und Tanne duftende Luft tief ein. Hier und da hörte man das entfernte Rufen eines Waldkauzes.

Für alle Fälle hatte Desmond die Taschenlampe aus dem Schrank im Eingangsbereich geholt.

Als sie zwischen die Bäume traten, leuchteten in dem Randbereich ihres Lichtkegels, mal in Bodennähe, mal in Hüfthöhe, immer wieder funkelnde Augen auf. Füchse, Rehe, Marder, so genau konnte man das nicht erkennen, wunderten sich über den ungewohnten Besuch. Kayla nahm so viele Geräusche wahr: sanfte, laute, knackende oder schreiende. Ein Stück weiter schien ein Wildschwein den Boden schmatzend nach etwas Fressbarem zu durchwühlen. Das Leben hatte sich den Wald zurückerobert.

„Warum durften wir vorher nachts nicht raus?“ Kayla blieb stehen und suchte die Bäume nach dem Waldkauz ab, den sie gehört hatte. „Es ist so wunderschön!“

Hedwig hakte sich bei ihr ein. „Die Nacht hat der Hexe gehört. Sie war so unberechenbar, dass das Risiko für uns zu groß war. Wenn drinnen die Tür zum Gezeitenwald aufging, war ihre Wut besonders groß. Aber sie konnte nichts anderes ausrichten, als uns immer mit Einbruch der Nacht zu schikanieren, wenn wir vor das Haus traten. Die dunkle Nacht war ihre Zeit und wir mussten uns im Haus vor ihr in Sicherheit bringen.

Dieser Ort war im Laufe der Jahre zu einem Hort geworden. Hier fanden Verirrte oder Hilfesuchende immer Beistand und Rat. Aus ihrer einstigen bösen Tat war etwas Gutes hervorgegangen. Das war das Schlimmste, was ihr passieren konnte.“

„Leider konntet ihr meine Mutter nicht retten.“ Desmond ließ sich am Fuß eines Baumstammes nieder.

Hedwig ließ Kayla los und setzte sich zu ihm. „Glaub mir, ich habe mich oft genug gefragt, warum das so sein musste. Aber Tom hat alles, was ihm möglich war, getan! Deine Mutter musste für zwei kämpfen und Tom genauso. Die Hexe hatte es ihm mit einem schrecklichen Unwetter an diesem Tag wirklich schwer gemacht. Wir wussten auch nicht, dass Toms Herz nicht mehr in Ordnung war. Wenigstens konnten wir dir helfen. Und deine Mutter wusste dich immerhin in guten Händen.“

„Ja, das stimmt natürlich. Ich bin euch auch dankbar für alles und ich bin gerne hier. Ich könnte mir nicht vorstellen, jemals an einem anderen Ort zu Hause zu sein!“

Kayla ließ sich auf Desmonds anderer Seite nieder und legte den Kopf an seine Schulter. Ihr Blick ging in den klaren Himmel, an dem unzählbare Sterne standen. Ein schwacher Lichtschein weiter rechts ließ erahnen, wo der Wunderbaum sich befand.

„Großmutter, wie habt Tom und du euch kennengelernt?“

„Als junges Mädchen war ich ziemlich unglücklich. In der Schule lief es nicht besonders gut. Im Grunde war ich immer allein. Gleichaltrige konnten mit mir nichts anfangen, es lagen schon immer Welten zwischen uns. Selbst meine Eltern fanden mich schwierig und eigenbrötlerisch. Ich habe mich ständig unverstanden gefühlt. Nach meiner Ausbildung lief es auch nicht besser. Eines Tages habe ich es nicht mehr ausgehalten, habe meinen Rucksack gepackt und bin in den Zug gestiegen und einfach irgendwo hingefahren. Als der Zug diese riesigen Wälder hier durchquerte, fühlte ich mich zu Hause und angekommen.

Besser kann ich nicht beschreiben, was ich dabei empfunden habe. Ich stieg am nächsten Bahnhof aus und ging zu Fuß völlig planlos in den Wald. Es kam, wie es kommen musste. Ich verlief mich hoffnungslos. Irgendwann war ich zu müde und habe mich einfach an einen Baum gesetzt und geschlafen. Zum Glück hat Tom mich am nächsten Tag da gefunden und hierhergebracht.“

„Haben bei dir auch die Träume angefangen?“, fragte Kayla.

„Nein. Nachdem ich einige Zeit hier gelebt hatte, entschied sich Tom, mir die ganze Geschichte zu erzählen. Dass nachts in der Kammer irgendwas vonstattenging, hatte ich selbst schon gemerkt. Aber von allem anderen hatte ich ja keine Ahnung. Ich wusste nur, dass ich auf keinen Fall nach Dunkelheit das Haus verlassen sollte. Zu dieser Zeit bestand für die Träume noch keine Notwendigkeit. Aber alles der Reihe nach. Lass mich zuerst die Geschichte des Hauses weiter erzählen.

Also, nachdem die Prinzessin den Hof verlassen hatte, lebten Gustav, Rosa und Tom hier noch einige Zeit gemeinsam mit dem Prinzen. Aber er war über den Verlust der Prinzessin sprichwörtlich zu Tode betrübt. Er kam nicht darüber hinweg.

Nur wenige Jahre danach starb er. Seine drei Diener entschieden sich, die Sorge um das Haus und den Gezeitenwald zu übernehmen. Nach einiger Zeit realisierten sie, dass der Alterungsprozess bei Ihnen ausgesetzt hatte. Der regelmäßige Kontakt mit dem Gezeitenwald, der Ewigkeit sozusagen, schien auf sie abzufärben. Eine andere Erklärung konnten sie nicht finden. Sicher war nur, dass die Zeit außerhalb stehen blieb, wenn einer von ihnen die Tür benutzte und den Steg überquerte. Aber nur, wenn ein anderer den Aufbruch mitbekommen hatte und in der Küche wartete. Ging man unbemerkt hinein, lief die Zeit außerhalb ganz normal weiter. Im Gezeitenwald konnte man Jahre verbringen, ohne auch nur einen Tag älter zu werden. Daran hielten sie sich, besuchten abwechselnd den Gezeitenwald und konnten so jahrhundertelang hier als Hüter bleiben. Ganz ungefährlich war das nicht. Jeder von ihnen nahm sich immer etwas mit, das mit besonderen und starken Erinnerungen an das ‚Hier‘ verknüpft war. Vertrautes gibt Sicherheit und Halt in unbekannter Umgebung.“

Kayla griff an ihre Kette. „Jetzt verstehe ich, warum das Collier so wichtig war!“

„Ja, das stimmt. Aus diesem Grund solltest du sie immer tragen. Aber nun zurück zu Tom. Er hat mich wie gesagt im Wald gefunden und mit hierher gebracht. Tom und ich verliebten uns. Er wollte ein normales Leben mit mir führen, Kinder bekommen und gemeinsam mit mir alt werden. Die drei setzten ihre Besuche im Gezeitenwald aus und der Alterungsprozess setzte wieder ein. Der Gezeitenwald ist durch seine Entstehungsgeschichte untrennbar mit den drei Dienern verbunden. Und dann starb dein Großvater viel zu früh. Nach seinem Tod begannen bei Miriam auch die Träume. Ich kam für diese Aufgabe wohl nicht infrage. Es hat den Anschein, dass nur direkte Nachkommen diese Aufgabe übernehmen können.

Der Gezeitenwald brauchte einen nachfolgenden dritten Hüter. Aber deine Mutter entschied sich gegen ein Leben hier draußen. Sie ist nie darüber hinweggekommen, dass ihr Vater sein Leben für einen anderen geben musste.“

Kayla blickte Hedwig an. „Ich weiß, dass sie es inzwischen versteht. Ich habe sie im Gezeitenwald getroffen. Sie alle. Auch Vater und Lea. Sie machten einen glücklichen Eindruck. Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass es ihr sehr leidtut. Sie hat meine Kette gesehen und bewundert. Sie hätte ihr gefallen!“

„Darüber bin ich sehr froh.“ Hedwigs Stimme versagte einen Moment. Sie musste erst einen dicken Kloß wegräuspern. „Ja, die, die uns lieben, sind uns immer nah. Auch wenn wir sie nicht sehen. Noch nicht sehen!“

Desmonds Stirn legte sich in tiefe Falten. „Aber warum haben bei mir auch die Träume begonnen? Und das, obwohl ich den Wunderbaum bis heute nicht sehen kann. Das ist wohl nur direkten Nachfahren vorbehalten. Wahrscheinlich habe ich als adoptierter Sohn wohl doch nicht alle Voraussetzungen erfüllt.“

Kayla richtete sich auf. „Dann verstehe ich aber nicht, warum ich den Baum wiederum nur sehen kann, wenn Desmond in meiner Nähe ist.“

Hedwig zuckte mit den Schultern. „Das kann ich dir allerdings auch nicht erklären.“

Hedwig schwieg. Man sah ihr an, dass diese Frage noch in ihr arbeitete. Nach einem tiefen, seufzenden Atemzug sprach sie weiter:

„Viele Menschen suchen ihr Leben lang nach dem einen anderen, der sie erst vervollständigt und ihnen hilft, sich zu ihrer besten Version zu entwickeln. Gemeinsam sind sie stark und nahezu unverwundbar. Vielleicht hattet ihr beide einfach das große Glück, in jungen Jahren den jeweils anderen zu finden. Das ist die einzige Erklärung, die mir dazu einfällt. Aber das müsst ihr beide selbst herausfinden.“

Hedwig erhob sich und rieb ihre Beine. „Langsam wird mir kalt. Ich glaube, wir sollten uns wieder auf den Rückweg machen, sonst sorgen sich Rosa und Gustav noch unnötig um uns.“

Kayla und Desmond standen ebenfalls auf. „Eine Frage musst du mir aber noch beantworten, Großmutter. Woran hast du erkannt, dass wir wieder gefahrlos nach Sonnenuntergang nach draußen können?“

Hedwig hakte sich bei Kayla unter. „Es war dein Gemälde! Auf dem Markt habe ich es nicht gleich erkannt. Die gute Frau hat es zu schnell eingepackt. Aber als sie dann von dem Kutscher sprach, den wir holen sollten, war ich doch etwas verwirrt.“

Kayla stutzte. „Du kanntest das Gemälde?“

„Ja, es hat dem Prinzen gehört. Tom hat mir davon erzählt. Es zeigt das Schloss in seiner ursprünglichen Form. Nach dem zweiten Angriff der Hexe und dem damit verbundenen Erdbeben wurde es auf dem Bild Nacht. Ein paar Tage später war es ganz aus dem Schloss verschwunden.“

Kayla stolperte über eine Wurzel, aber Desmond fing sie sicher auf. „Fall doch nicht vor Schreck um.“ Er lächelte sie an. „Auf dem Bild ist die Sonne schließlich wieder aufgegangen. Das kann nur Gutes bedeuten!“

„Ja, Kayla, da hat Desmond allerdings recht. Die Dunkelheit kann letztendlich kein Licht besiegen. Sie kann sich nur ausbreiten, wenn sich Licht freiwillig zurückzieht oder verlöscht. Du hast ein neues Licht angezündet und die Hexe musste sich zurückziehen. Du hast zum zweiten Mal gezeigt, dass es immer noch ausgeprägte Hilfsbereitschaft und Fürsorge gibt. Einen weiteren Angriff wird sie hier wohl nicht mehr wagen. Und du kannst, wenn du willst, mit Desmond gemeinsam Toms Platz einnehmen und der dritte Diener oder eher Hüter werden. Das ist aber nichts, was innerhalb weniger Tage geklärt sein muss.“

Inzwischen waren sie wieder vor der Eingangstür des Hauses angekommen.

Zwei Schritte weiter und oberhalb des Eingangs, war ein filigranes Windspiel befestigt, das sich ungefähr über eine Breite von anderthalb Metern erstreckte. Es bestand aus Metall, dass mit einer wunderschönen grünen Patina überzogen war. Die lose daran befestigten ‚Blätter‘ klimperten einen hellen feinen Gesang, der Kaylas Nerven beruhigte. Sie schlugen eine zarte Saite in ihrer Erinnerung an.

Die steinerne Katze …

„Großmutter, was ist mit der steinernen Katze geschehen, die am Tag meiner Ankunft hier gestanden hat?“ Kayla konnte sich noch genau an das Gefühl ihrer Hand auf dem kalten Stein erinnern. Ihr eigenes Herz hatte sich an diesem Tag so angefühlt. Dunkel, kalt und erstarrt, voll von Angst und Trauer. Ein Dunkelherz.

Hedwig blieb stehen und sah Kayla in die Augen.

„Die Tiere, die von Grund auf keine Hinterhältigkeit oder schlechte Gefühle und Gedanken kennen, sind in der Lage, zwischen den beiden Welten zu wechseln. Wenn sie allerdings nicht achtgegeben haben, die Nacht sie überraschte und Gutes auf das Böse traf, liefen sie Gefahr, zu versteinern. Aber die Zeit heilt diese Verletzungen. Bei Beginn der nächsten Nacht hatten sie die Versteinerung überwunden.“

Kayla ging durch die Türe hindurch und betrachtete die alte Standuhr. Die sanfte Bewegung des Pendels verstärkte die Müdigkeit, die sie nun verspürte.

„Die alte Ordnung ist nun wiederhergestellt. Ist meine Aufgabe jetzt beendet?“

Hedwig dachte an das Spinnrad, das zusammen mit Kayla am selben Abend im Flur aufgetaucht war. Und die gläsernen Schuhe und den Knüppel aus dem Sack. Es gab noch mehr Geschöpfe, die Kaylas Hilfe brauchten! Aber alles zu seiner Zeit.

„Aber nein, Kayla. Die Sonne ist aufgegangen, dein Herz ist wieder hell und deine wunderbare Geschichte fängt doch gerade erst an …
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Nachwort
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Und manchmal, wenn wir ganz und gar glücklich sind oder einen anderen Menschen glücklich gemacht haben, dann kann es von Zeit zu Zeit passieren, dass wir sie auch hier erleben, die Magie. Dann lösen sich für einen kostbaren Moment die Grenzen auf und wir bekommen einen Vorgeschmack auf die Zeit, wenn das Böse endgültig besiegt ist.

Finde den Ort, an den du gehörst und lebe ein Leben, das du lieben kannst.


Der Gezeitenwald

Frühlingsseele
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Von Carmen Schneider


1. Kapitel

Der Frühling ist eine echte Auferstehung,
ein Stück Unsterblichkeit.

(Henry David Thoreau)
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Das Mädchen Fleur in vergangenen Tagen

Etwas war geschehen. Aber sie konnte sich nicht mehr erinnern. Ihre Hände ruhten übereinander gelegt auf ihrem Bauch. So lag sie oft, wenn sie schlief. Durch das geöffnete Fenster zog ein frischer Luftzug und streichelte ihr Gesicht. Die Kälte, die ihren Körper erfasst hatte, drang endlich von den Gliedmaßen in ihr Bewusstsein vor und hinterließ auf ihrem Weg eine Spur von erregten Muskeln und aufgerichteten Härchen.

Es gab nur leise Geräusche in ihrer Welt. Das Rascheln der Birkenblätter im Garten. Das leise Plätschern des kleinen Flusses hinter dem Haus. Sie war so müde und außer ihr schien niemand im Haus unterwegs zu sein. Da war kein geschäftiges Klappern von Holzpantoffeln, kein schreiender Koch, der die Gehilfen zur Arbeit antrieb, keine schnatternden Gänse, kein knisterndes, flackerndes Feuer. Selbst die Pferde im Stall gaben keinen Laut von sich …

Die Gedanken entglitten ihr, sie folgte dem schwarzen Sog des Schlafes und neigte den Kopf zur Seite …

Aber etwas hielt ihr Bewusstsein zurück, legte es an einen seidenen Faden und bewahrte es so vor dem Versinken in der Stille der geistigen Nacht. Der Klang klarte auf, drang tief in ihre Gedanken ein und formte sich zu einem fröhlichen Zwitschern und Tschilpen vor ihrem Ohr. Fleur glitt zurück ins Leben, nahm einen tiefen Zug frischer Luft und öffnete die Augen.

Sie blickte direkt in das Gesicht einer blaugoldenen Schönheit, die sie mit schräg gelegtem Kopf und wachen Knopfaugen ansah. Ihre Federn auf dem Rücken und den Flügeln schimmerten in der Sonne, die durch das Fenster schien, wie blaue Seide und ihr Bauch leuchtete wie pures Gold. Der Vogel war relativ klein und hatte einen eher rundlichen Körperbau. Sein Schnabel war im Vergleich zu seinem restlichen Körper kurz, aber kräftig und schwarz wie die Nacht. Seine dunklen und winzigen Augen hatten sie im Visier und Fleur wiederum bestaunte seine weißen Gesichtsfedern, die gar nicht wirklich nur weiß sondern über und über mit kleinsten, blau glitzernden Punkten bestreut waren. In freudiger Erwartung schlug der kleine Vogel die Flügel auf und ab und drehte sich beschwingt um seinen eigenen, kleinen Körper. Er hatte es geschafft. Das Mädchen war geweckt.
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Der Winter war vergangen und mit ihm die erste, schlimme Trauer, in die der Tod Kayla gestoßen hatte. Noch immer vermisste sie ihre Eltern und ihre Schwester. Aber der Schmerz war nun dumpfer und musste sich immer mehr dem Lebenswillen Kaylas beugen. Sie konnte ihn nun als Teil ihres neuen Lebens in seine Schranken verweisen und immer öfter den Blick auf die guten Dinge und Menschen richten, die mit der Veränderung der vergangenen Zeit einhergegangen waren. Sie hatte ein neues Zuhause im Waldhaus ihrer Großmutter gefunden und Menschen, die sie liebten und ihr beistanden.

Außerdem waren ihr Vater Benedict, ihre Mutter Miriam und ihre Schwester Lea nicht einfach so aus ihrem Leben verschwunden. Sie wusste sie ganz in der Nähe. Und wenn sie es gar nicht mehr aushielt, zog sie sich alleine in den Gezeitenwald zurück, der in einem ewigen Kreis alles vergangene, gegenwärtige und zukünftige Leben in sich barg. Er war eine ganze Welt für sich, deren Zugang im unscheinbarsten und kleinsten Raum des ganzen Hauses verborgen und geschützt lag. Und nur die Hüter, die fest mit seiner alten Geschichte eines verwunschenen Schlosses verbunden waren und denen die Fürsorge für andere Geschöpfe am Herzen lag, konnten ihn betreten und bewahren. Alle Antworten auf die unzählbaren Fragen des Lebens lagen in ihm verborgen, wenn man nur bereit war nach ihnen zu suchen. Ein leichter Spaziergang war es jedoch niemals. Dort hatte sie sich mit ihrem Schicksal versöhnt und auf den Weg in eine Zukunft ohne ihre Eltern und Lea aufgemacht.

Manchmal fügte es sich wie von Zauberhand, dass sie am Wunderbaum ruhen und ihrer Familie begegnen konnte. Sorgsam achtete sie immer darauf, ihr Bluebell-Collier zu tragen und unbemerkt den Zugang in der Kammer zu benutzen. So ging die Zeit außerhalb weiter und sie lief niemals Gefahr, in einer Notlage für alle Zeit unbemerkt im Gezeitenwald festzustecken. Hedwig hatte es ihr an Mutters Stelle geschenkt. Es hielt die gute Erinnerung an das Vergangene fest und war zu einem ständigen, stärkenden Begleiter geworden.

Der gutmütige, immer hilfsbereite Gustav und die freundliche und warmherzige Rosa waren Kayla Halt und Stütze in der schweren Zeit. Und ohne ihre geliebte Großmutter Hedwig, die sie immer wieder auffing und mit guten Gedanken tröstete, wenn Kaylas eigene Kräfte sie verließen, hätte sie die vergangenen Zeiten ganz sicher nicht überstanden. Und dann war da noch …

Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild von bernsteinfarbenen Pupillen auf, die ein Lächeln in Kaylas Gesicht zauberten: Desmond.

Desmond, der selbst seine Mutter verloren und eine andere Familie außer dieser hier nie kennengelernt hatte. Sie hatte sich in ihn verliebt, das war ihr mehr als bewusst. Blieb nur die Frage, was er für sie empfand. Aber sie hatten ja noch so viel Zeit. Nein, sie war wirklich nicht allein. Ihr Leben war um viele neue Erfahrungen, Gefühle und Erlebnisse bereichert, die sie befähigt hatten, ihren Blick neu auszurichten. Letztendlich war sie sogar fähig, den Fluch zu brechen, unter dem das Haus ihrer Großeltern gestanden hatte. Magie war ein neuer Teil ihres Lebens und würde sie von nun an begleiten. Für all das war sie sehr dankbar. 

Und dann war es auf einmal viel wärmer geworden. Die Tage länger, die Luft frischer, selbst die Farben und Geräusche des Waldes schienen zu spüren, dass der Frühling vor der Tür stand. Winde zogen wie ein warmer Hauch durch die Bäume und die Sonne war wieder ein häufiger Gast. Die ersten Blüten füllten die Umgebung mit ihrem sanften Duft und die Natur, die vor kurzem noch kalt, fast tot erschienen war, erwachte zu neuem Leben. Kayla nahm dieses rege Treiben um sie herum mit jeder Faser ihres Körpers auf. Die Kälte war endlich Vergangenheit. Die Wärme nährte die Hoffnung auf neue Freude und half Kayla, den Schmerz in den alten Tagen zu lassen. Die Vögel, die sie den Winter über so liebevoll mit Futter versorgt hatte, schauten jeden Tag an ihrem Fenster vorbei und sangen ihr fröhlich die schönsten Frühlingslieder vor. Hier zeigte sich von seiner melodischsten Seite, dass alles Gute, was man anderen gab, zwangsläufig zu einem zurückkehrte. Das alte Gesetz von Aussaat und Ernte …

Ein Vogel stach dabei besonders hervor. Kayla erinnerte sich daran, wie sie im Winter begonnen hatte, nicht nur die Futterkugeln in den Bäumen nahe der Garage zu verteilen, sondern auch zu bleiben und die Vögel beim Fressen zu beobachten. Er hatte sich als erstes in ihre Nähe gewagt und sie daher nicht nur durch seine auffallende Schönheit beeindruckt. Sein Rücken und die Flügel waren von einem leuchtenden Blau, der Bauch golden. Er war wie ein lebendig gewordenes Märchen. Fairy erschien Kayla als Name passend.

Fairy wich ihr seit dem Winter kaum noch von der Seite. Selbst dann, wenn sie auf Liz mit Desmond und Black durch den Wald ritt, schien er sie hoch oben in den Baumwipfeln zu begleiten. Kayla sah ihn nicht immer und doch war sie sich seiner Gegenwart sicher. Fairy ließ sie nicht mehr aus den Augen. So musste es wohl sein, wenn man einen Freund fürs Leben gefunden hatte. Paulchen hielt es erst recht nicht mehr im Stall. Er hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem Ästling, den Kayla und Desmond im Winter gerettet hatten. Die gute Verpflegung sah man ihm an. Er war an die 40 cm groß und hatte sein flauschiges Jungvogelkleid gegen ein rostbraunes Gefieder getauscht, das eine rindenähnliche Maserung aufwies. Mit seinen großen schwarzbraunen Augen, die blauschwarze Pupillen umgaben, schien er Kayla direkt in ihre Seele zu schauen. Er widerlegte jeden Tag eindrucksvoll aufs Neue die weit verbreitete Meinung, dass Eulen bei Tage blind seien und nichts sehen. Weitsichtig war er allerdings schon. Nahrung, die direkt vor seinen Füßen lag, die konnte er nicht sehen, sondern musste sie mit den Zehen oder den Schnabelborsten ertasten. Kayla hatte das schon öfter beobachtet und liebte ihn dafür nur umso mehr. Perfekte Makellosigkeit war noch niemals ihr Fall. Und bei völliger Dunkelheit konnte er genau wie Menschen auch, sowieso nichts mehr sehen. Das immerzu leicht gedämpfte Licht des Waldes und die Fähigkeit seiner Augen, bei Tageslicht die Pupillen stark zu verengen, waren die beste Voraussetzung für die täglichen Streifzüge durch den Wald.

Am oberen Ende seines Gesichtsschleiers befanden sich zwei weißliche Farbstriche, die ihm, zwei angehobenen Augenbrauen ähnlich, einen immerzu nachdenklichen und konzentrierten Gesichtsausdruck verliehen. Seine Schultern und Flügel waren von hellen, tropfenförmigen Flecken bedeckt, die im Halbdunkel des Waldes wie Lichtreflexionen wirkten und ihn so immer mit einem scheinbaren Hauch von Sonnenlicht umgaben.

Wenn er sich dann erhob, hatte er immerhin eine Flügelspannweite von an die 90 cm. Er war ein wendiger Flieger, der auch im dichten Wald sicher und schnell manövrieren konnte und sich inzwischen mit erfolgreicher Jagd selbst versorgte. Kayla dachte an die Abende, an denen Paulchen sie so oft mit seinem vertrauten, langgezogenen und heulenden „Huh-Huhuhu-Huuuh“ in den Schlaf begleitet hatte.

Entgegen aller Bemühungen von Gustav, war Paulchen sehr zahm geworden. Bei Waldkäuzen, die sehr jung in menschliche Obhut kommen, war diese Gefahr immer sehr groß. So kam es, dass Paulchen Kayla auf ihren Spaziergängen und Ausritten immer gerne begleitete und sich nicht selten auch auf ihrer Schulter niederließ. Je nach Kleidung konnte das allerdings aufgrund seiner Krallen, die deutlich gewachsen waren und an Kraft zugelegt hatten, durchaus schmerzhaft sein.

Aus diesem Grund hatte Gustav Kayla ein ledernes Schulterpolster genäht, damit der Waldkauz nicht mit seinen Krallen die empfindliche Haut aufriss.

Es herrschte Frieden im Wald. Und in Kaylas Herz.
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2. Kapitel

Welch ein schauersüßer Zauber!
Winter wandelt sich in Maie,
Schnee verwandelt sich in Blüten,
und dein Herz, es liebt aufs Neue.

(Heinrich Heine)
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Kayla räumte in aller Eile gemeinsam mit Rosa und Hedwig den Frühstückstisch ab. Die letzten zwei Tage hatte es geregnet. Aber heute drangen schon früh die Sonnenstrahlen bis zum Haus ihrer Großmutter vor. Lange würde es nicht mehr dauern, bis sich der Frühnebel geschlagen geben musste. Sie wollte so schnell wie möglich ihrem Pferd Liz und sich selbst die ersehnte Bewegung verschaffen. Desmond war mit Gustav schon in den Stall vorgegangen, um die Pferde vorzubereiten. Ihr Pferd. Noch immer konnte sie diesen Gedanken genüsslich wie Vanille-Eis im Sommer über ihre gedanklichen Geschmacksnerven gleiten lassen und das volle Aroma genießen. Der Reitunterricht, den sie täglich von Desmond erhalten hatte, zeigte inzwischen eindrucksvoll seine Wirkung. Wenn sie auf Liz´ wippendem Rücken dahinflog, verschmolz sie mit ihr zu einer Einheit, die so schnell nichts erschüttern konnte. Alle Sorgen verloren sich in diesen Momenten in unauffindbaren Tiefen und zurück blieb nur ein leichter, freier Geist, der einzig den Geschmack des Augenblickes kostete.

Heute wollten sie wieder einmal bis zum See. Seit Desmond wusste, dass seine Mutter dort ertrunken war, übte dieser Ort eine starke Anziehungskraft auf ihn aus. Kayla wusste, dass er dort kaum Antworten auf seine Fragen finden konnte. Und das lange bevor Desmond überhaupt klar war, dass er zu einer Suche aufgebrochen war. Trotzdem wurde sie nicht müde, ihn dorthin zu begleiten. An den Ort, an dem ihre gemeinsame Geschichte auf so tragische Weise begann.

„Vorsicht, Kayla!“ Rosa fing gerade noch die Teekanne auf, die Kayla in ihrer Eile über die Kante des Tisches gestoßen hatte. „Du kannst inzwischen zwar auch schon beeindruckende Gefäße töpfern, aber gerade diese hier gefällt mir besonders gut und ich würde die Kanne gerne noch weiter verwenden!“ Sie strich mit ihrer Hand über die filigran gemalten Rosen, die sich vom Boden an über den dicken Bauch und den großen geschwungenen Henkel bis hin zur Tülle rankten. „An dieser Verzierung hat deine Großmutter lange gearbeitet, diese Rosen ...“

„Oh, es tut mir leid! Zum Glück hast du sie noch erwischt, bevor sie hier auf dem Boden in tausend Scherben zersprungen wäre. Danke Rosa, sie ist wirklich wunderschön!“ Kayla nahm die Kanne, stellte sie auf den Tisch und ergriff stattdessen Rosas Hände. „Ich freue mich einfach so auf das Ausreiten, dass ich nur schnell fertig sein möchte. Ich passe jetzt besser auf, versprochen!“

„Ach, geh nur. Oder besser, pack noch ein paar Sachen für euch in den Rucksack! Wenn ihr erst einmal da draußen seid, vergesst ihr sowieso völlig die Zeit. Ich mache hier schon alles fertig! Bring bitte nur gerade noch den Honig und die restlichen Äpfel in die Speisekammer!“

Kayla tat, worum Rosa sie gebeten hatte. Ihre Großmutter war dort gerade dabei, die gelagerten Äpfel nach schlechten Stellen zu untersuchen. Die Ernte im letzten Herbst war sehr groß gewesen und noch immer hatten sie es nicht geschafft, alle zu Saft oder Marmelade zu verarbeiten. „Hier sind noch die übrigen Äpfel“. Kayla legte sie auf dem Regal ab und nahm ihre Großmutter noch einmal in den Arm. „Ich geh jetzt zum Stall und mach mich dann mit Desmond auf den Weg. Wir wollen wieder einmal zum Weiher hinausreiten.“

„Er war sehr oft in letzter Zeit dort, oder?“ Ein leichter Schatten legte sich auf Hedwigs Gesicht. „Ich befürchte, dass es ein Fehler war, ihm solange Zeit nicht die ganze Geschichte zu erzählen. Wir konnten seine Mutter nicht retten und aus lauter Angst, dass er es mir vielleicht zum Vorwurf macht, habe ich ihn in dem Glauben gelassen, dass er einfach im Wald abgelegt worden ist. Hat er mit dir einmal darüber gesprochen?“

„Nein, in dieser Hinsicht ist er nicht besonders gesprächig. Aber mach dir nicht selbst solche Vorwürfe!“ Kayla schlang noch einmal die Arme um ihre Großmutter. „Ich weiß, dass er dich liebt und du zusammen mit Gustav und Rosa zu seiner Familie geworden bist. Und ich darf jetzt auch dazu gehören. Das ist alles was zählt! Vermutlich konnte er bisher auf seine Mutter eine gewisse Wut verspüren, die ihm wahrscheinlich mehr geholfen hat, als er ahnen konnte. Die fehlt ihm jetzt vielleicht. Aber das ist nichts Schlimmes, es ist jetzt nur etwas anderes und er muss sich daran gewöhnen und neu orientieren.“

Kayla wandte sich wieder der Türe zu. „Die Besuche am See gehören einfach dazu. Und ich glaube, ihn zu begleiten ist die beste Hilfe, die ich ihm im Moment geben kann. Wenn er soweit ist, wird er auch mit uns darüber reden. “

Das hoffte Kayla zumindest. Schnell packte sie noch ein wenig Proviant ein und ging dann nach draußen zum Stall. Sie sah gerade noch, wie Desmond den Gurt von ihrem Sattel festzog und ihn zurechtrückte. Links und rechts an den Seiten hatte er prall gefüllte Taschen befestigt. Aber lange hielt Kayla sich nicht an diesem Gedanken fest. Sonnenstrahlen fielen auf seine dunkelbraunen Haare, die jetzt deutlich länger waren, und zauberten gold- und kupferfarbene Lichtreflexe hervor.

Sie hätte ewig so stehen und ihn ansehen können. Sein Blick ging nach oben und dann zur Seite in ihre Richtung. Und wie immer, wenn sich ihre Augen so unverhofft trafen und sich gegenseitig in Fesseln legten, zauberte dieser Augenblick ein Lächeln in ihre Gesichter und unruhig flatternde Schmetterlinge in den Bauch. Dann trat alles andere in den Hintergrund, verschwanden alle Sorgen und übrig blieb nur der Wunsch, dass es für immer so sein sollte.

„Da bist du ja endlich! Ich warte schon seit Stunden auf dich!“ Desmond versuchte vergeblich, einen ernsten Gesichtsausdruck zu bewerkstelligen. Die Disziplin der Verstellung beherrschte er nach wie vor nicht einmal ansatzweise. Und das war auch gut so.

„Ja sicher, aus dem Grund bist du auch gerade erst mit dem Aufziehen des Sattels fertig geworden! Leugnen ist zwecklos!“ Sie rannte ihm entgegen und war mit einem Satz in seine Arme gesprungen, als hätte sie ihn seit Tagen nicht gesehen. Den Rucksack hatte sie unterwegs schon achtlos an die Seite fallen lassen. Bevor er noch irgendetwas erwidern konnte, hatte sie mit ihrem Kuss jede Gegenwehr im Keim erstickt.

Das Aufsitzen war üblicherweise das Startsignal für Paulchen. An welchem Geräusch auch immer er sich orientierte, sobald Kayla sich in den Sattel hob, hörte sie das vertraute, inzwischen kräftige Schlagen seiner Flügel und kurz darauf das Zufallen der eigens installierten Eulenklappe, wenn er durch sie den Stall verließ. Noch einmal kontrollierte sie ihr Schulterpolster. Paulchen flog sie von links an und landete sicher auf seinem Platz. Zärtlich rieb er zur Begrüßung sein Gesicht an Kaylas Wange, die mit geschlossenen Augen jeden Tag aufs Neue diesen Moment genießen konnte und sich ganz auf ihn konzentrierte. Fairy entdeckte Kayla rechts von sich zwischen den Bäumen hin und her huschen. Das blau-goldschillernde Federkleid war in der Morgensonne unmöglich zu übersehen. Der Frühling war für Kayla schon immer die liebste Jahreszeit. Hier im Wald gab es nicht nur die Schneeglöckchen, Märzbecher, Zaubernuss und die anderen Pflanzen, die man aus Gärten als Frühlingsboten kannte. Schon früh im Jahr erinnerten besonders die „Trotteln“ der Haselnuss daran, dass die Auferstehung der Natur in vollem Gange war. Oder das fast überall blühende Scharbockskraut, das auch unter Bäumen gedeihen konnte und auf offeneren Flächen und Lichtungen teilweise Polster bildete, die geschlossene Flächen bis zu einem Quadratmeter bedecken konnten. Eine kleine, meist niederliegende Staude mit glänzenden, goldgelben Blüten. Das Gold des Waldes.

Als Kayla und Desmond nach einiger Zeit den See erreichten, hatte der Nebel sich vollends verzogen. Die Bäume ringsum trugen erst spärlich Blätter und ließen die zaghaften Sonnenstrahlen bis zu Desmond und Kayla hindurch. Die ruhige Wasseroberfläche begann zu glänzen und schien sich, von ihrem Standpunkt aus betrachtet, in einen riesigen Spiegel zu verwandeln. Paul, der gerade noch seitlich von ihnen geflogen war, hatte sich auf einem Baum am Rande des Sees niedergelassen. Beide stiegen sie von den Pferden ab und banden die Zügel locker um einen dicken Ast.

Kayla war so in diesen wunderschönen Anblick versunken, dass sie nicht gleich Desmond bemerkte, der sich von hinten an sie heranschlich und ihre Augen mit seinen Händen abdeckte. „Huch“, Kayla fuhr erschrocken herum und knuffte ihn in die Seite. „Was soll denn das werden, wenn es fertig ist?“

„Ach, das siehst du dann schon!“ Desmond grinste von einem Ohr zum anderen. „Ich habe eine kleine Überraschung. Genieße solange die Aussicht und dreh dich nicht um, bis ich dir sage, dass ich alles ausgepackt habe. Ich möchte gerne die Hände frei haben. Nur für den Fall, dass du wieder in Ohnmacht fällst!“

„Ha ha, wenn das passieren sollte, hast du dir mit deiner Überraschung aber nicht besonders viel Mühe gegeben.“ Aber das konnte sich Kayla beim besten Willen nicht vorstellen. Während Desmond hinter ihr ganz leise die Satteltaschen lehrte, dachte sie an ihren ersten Besuch des Sees. Sie hatte erst ein paar Tage im Haus ihrer Großmutter verbracht. Hier hatte sie ihren Frosch Henry gefunden, befreit und doch gleich wieder verloren. Trotz der Sonne überlief sie ein leichter Schauer, vermischt mit der Dankbarkeit, die schlimmste Trauer überstanden zu haben. Die Tage, die kommen würden, konnten nur besser sein.

„So, einmal umdrehen bitte!“ Desmonds Hände ruhten auf Kaylas Schultern und drehten sie sanft in seine Richtung. „Und, was sagst du dazu?“ Er hatte auf dem Waldboden eine karierte, wollene Decke ausgebreitet, die mit zwei Neoprenanzügen und zwei Wollmützen bedeckt war. „Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Meinst du, dass wir mal ein Picknick machen sollen und wir uns mit den Anzügen in Schale werfen oder willst du tatsächlich schwimmen gehen? Ich meine, ... es ist Anfang Mai und das Wasser ist kalt, also richtig kalt!“ „Bist du schon mal in so einem Ding geschwommen?“ Desmond hatte den einen der beiden Anzüge aufgehoben und hielt ihn Kayla hin. „Nein, noch nie und ich habe es, ehrlich gesagt, auch heute nicht vor. Wir werden erfrieren!“ „Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Sie sind dick genug, um im Frühjahr hier im See zu schwimmen. Probiere ihn doch einfach mal an. Ich muss wissen, ob er passt, damit wir ihn gegebenenfalls noch umtauschen können. Ich konnte deine Größe ja nur in etwa schätzen. Wenn er nicht richtig sitzt, können wir eh nicht ins Wasser gehen.“

„Ich bin noch nie in einem See geschwommen und auch noch nie in kaltem Wasser. Woher soll ich wissen, ob ich dafür gut genug bin?“

„Du kannst schwimmen! Was macht es für einen Unterschied, wo du schwimmst? Außerdem bin ich doch dabei! Ich bin es gewohnt und dir tut es gut, wieder mal was Neues auszuprobieren. Altes kennst du alles schon! Wir essen vorher noch eine Kleinigkeit. Nicht zu viel, aber gerade so, dass dein Kreislauf stabil bleiben wird. Und wenn du nur zwei Füße im Wasser hast und meinst, dass es zu kalt ist, dann lassen wir es einfach!“

Kayla schüttelte über sich selbst den Kopf. Desmond brachte sie dazu Dinge auszuprobieren, über die sie selbst noch nicht einmal nachdenken würde. Nachdem sie etwas gegessen hatte, zog sie nun ihren Taucheranzug an und die Kappe über ihren Kopf. Auch die letzten widerspenstigen Locken, die sich an der Seite noch um ihr kühles Gesicht schmiegten, mussten letztendlich darunter verschwinden. Ihr Blick durfte durch nichts beeinträchtigt werden. Dieses Farbenspiel vor ihren Augen war wie ein Traum. Aus den Augenwinkeln sah sie Desmond, der sich ebenfalls umzog. Ein Lächeln umspielte nicht nur seine Lippen sondern auch die Augen. Diesen Moment und seinen Anblick wollte sie für immer in ihrem Gedächtnis festhalten. Ihr Anzug passte ausgezeichnet. Diese Ausrede entfiel schon mal. Aber eigentlich brauchte sie auch keine. Desmond würde in jedem Fall auch ein `Nein´ akzeptieren. Das wusste sie ganz genau. Aber wie er ihr so voller Vorfreude gegenüber stand, brachte sie es nicht übers. Herz. Außerdem war sie auch neugierig. Desmond hatte schon Recht. Etwas Neues auszuprobieren fühlte sich wirklich gut an. Es war soweit. Sie betrat das Wasser und fühlte direkt den Temperaturwechsel. Vorsichtig ging sie Schritt für Schritt weiter. Sie rechnete damit, jeden Moment mit dem ansteigenden Pegel des Wassers vor Kälte nach Luft zu schnappen. Aber die Luftnot blieb aus. Der Anzug hielt die frühlingsfrische Kühle des Wassers gut von ihr ab. Desmond war gleich neben ihr. Sie nickte ihm zu und ließ sich dann langsam in den ruhigen Weiher gleiten.

Inzwischen stand die Sonne höher am Himmel und schien direkt in das dunkle Wasser. Es war, als hätte ein freundlicher Wassergeist seine Lampe angezündet, um den See unter Kayla zu erleuchten. Sie schaute nach unten in die Tiefe, sah Pflanzen und Algen und einzelne Fische. Wenn Kayla die Ausrichtung ihres Körpers und die Tatsache, dass der wahre Himmel sich über ihr befand, ignorierte, schien sie zu fliegen. Fliegen auf dem Rücken, mit dem Blick auf ganz neue Welten. Was für ein wundervolles Erlebnis. Dankbarkeit für Desmond, der ihr das ermöglicht hatte, durchströmte sie! Und Freude über ihren eigenen Mut. Warum nur setzte sich der Mensch oft so enge eigene Grenzen? Es gab nicht viel Bedeutenderes, als sich über diese einfach hinwegzusetzen!

Nach einer Weile fing es wieder an zu regnen, aber die Sonne von oben blieb! Die Regentropfen fielen in einem schnellen aber sanften Schauer um Kayla herum ins Wasser. Zur gleichen Zeit wurden winzigste Seewasser Tröpfchen nach oben katapultiert. Die Sonnenstrahlen, die sich in dem Auf und Ab der Tropfen brachen, verwandelten den Moment zu einem Tauchgang im Regenbogen. Jede einzelne dieser herumschwirrenden Perlen brach das Sonnenlicht in sich und schien es tausendfach in die Luft zu werfen. Was für eine Symphonie von unglaublichen, schwebenden Farben. Um diesen Anblick in seiner ganzen Schönheit zu erfassen, ließ Kayla sich einen Moment treiben. `Carpe momento´ in seiner schönsten Form. Und eine Erinnerung für die Ewigkeit. Sie schloss ihre Augen. Das leise Plätschern, das Desmonds Armbewegungen beim Schwimmen verursachte, erinnerte sie an die Geräusche des Meeres und entspannte sie zutiefst. Sanft wurde sie von den Wellen getragen.

Desmond hatte seine liebe Last, Kayla dann irgendwann wieder aus dem Wasser herauszubekommen. Aber der Regen hatte inzwischen aufgehört und den Zauber mit sich genommen. Da fiel es Kayla etwas leichter, zu der Decke am Ufer zurückzukehren. Einige Haarsträhnen waren nass geworden. Jetzt war auch klar, warum Desmond vorsorglich die Wollmützen eingepackt hatte. Er dachte wirklich an alles!

Die schöne Träumerei ließ Kayla etwas seitlich vom Ausgangspunkt am Ufer antreiben. Als sie gerade die Decke gesehen hatte und darauf zusteuern wollte, wurde ihr Blick von einem ungewöhnlichen Stein am Boden angezogen. Er hatte eine ausgesprochen seltsame Form. Fast sah es so aus, als habe er … Arme? Kayla hob ihn vorsichtig an und legte ihn auf ihre offene Handfläche.

Sie vergaß, zu atmen. Ein leiser Schrei entfuhr ihrer Kehle, sie musste noch träumen...
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Fleur

Fleur konnte den Blick nicht von dem wundersamen Vogel nehmen, der dort neben ihr seinen freudigen Tanz aufführte. Sie versuchte sich zu erinnern, aber ihre Gedanken waberten durch einen sanften Nebel. Und immer wenn sie meinte, eine Erinnerung zu sehen und versuchte nach ihr zu greifen, sie festzuhalten, entfernte sie sich lautlos in dem sanften Weiß und ließ sie umso verwirrter zurück.

Langsam setzte sie sich auf und schaute sich benommen in der kleinen Kammer um. Das Bett, in dem sie bis eben geschlafen hatte, war ganz einfach und ohne jeden Schmuck. Es konnte unmöglich ihr eigenes sein. Dafür war ihr Kleid, das sie trug, viel zu kostbar und reich verziert. Wieder wurde ihr die unheimliche Stille bewusst, die sie umgab. Sie atmete nur ganz flach, weil schon der Luftstrom, der durch ihre Lunge ging, ungewohnt laut in ihren Ohren klang. Wie lange sie wohl geschlafen hatte? Sie stützte sich mit den Armen, die unter der ungewohnten Last zu zittern begannen, neben ihrem Körper ab und stand schwerfällig auf. Erstaunt stellte sie fest, dass sie sogar noch ihre Schuhe trug. Ihr Fuß stieß an eine Spindel, die vor ihr her rollte und erst an dem Spinnrad, das neben dem Bett stand mit einem leisen `Plonk´ zum Liegen kam. Fleur hob sie auf und betrachtete den aufgewickelten Faden. Einige Tropfen Blut hatten die Wolle unbrauchbar gemacht.

Es war kühl in dem kleinen Raum. Sie nahm einen wollenen Umhang, der über das Fußende des Bettes gelegt war und wickelte ihn fest um sich. Nur langsam vertrieb er die Kälte, die ihren Körper bis auf die Knochen erfasst hatte. Vorsichtig und konzentriert ging sie auf das gegenüberliegende Fenster zu. Ihre Bewegungen waren unsicher und stockend und zeugten von einer Versteifung ihrer Gelenke. Eine unerwartete Bewegung, die sie am Rand ihres rechten Sehfeldes wahrnahm, brachte sie durch ihre eigene schnelle Drehung fast zu Fall. Aber es war nur der kleine, blau-goldene Vogel, der sich auf ihrer Schulter niederließ. Sie war zu verwirrt, um sich darüber zu wundern und setzte ihren Weg fort. Schließlich stand sie am Fenster und schob den Riegel zur Seite. Der Flügel öffnete sich mit einem knarzenden Geräusch und ließ frische, nach Rosen duftende Luft hinein, die Fleur begierig aufzog.

Der vor ihr liegende Himmel leuchtete in einem zarten Blau und Rosa der morgendlichen, aufgehenden Sonne, das nur ab und an mit zarten, flauschigen Wölkchen verziert war. Ein neuer Tag brach an. Schließlich wagte sie einen Blick nach unten. Die Mauer fiel steil und kerzengerade in die Tiefe. Sie stand am Fenster eines Turmes und unten konnte sie weit und breit keine andere Menschenseele entdecken. Nur Rosen in allen möglichen Farbschattierungen und Größen und Hecke … und Rosen … und Hecke … und Rosen …
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„Kayla, Kayla, was ist los? Desmonds Stimme drang nur langsam, leise und verzerrt in ihr Bewusstsein vor. Und dann war er neben ihr. Wortlos streckte Kayla ihm die Hand entgegen. Als sich das Entsetzen auf seinem Gesicht breit machte wusste sie, dass er den versteinerten Frosch erkannt hatte. Ihr Henry, den sie am See unter einem Stein eingeklemmt entdeckt, befreit und beim Sterben begleitet hatte. Der Frosch war zurückgekehrt.

Und die Hexe war es wohl auch...


3. Kapitel

Zwielicht
Dämmrung will die Flügel spreiten,
schaurig rühren sich die Bäume,
Wolken ziehn wie schwere Träume
-was will dieses Graun bedeuten?

(Joseph Karl Benedikt Freiherr von Eichendorff)
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Mit einem Schlag hatte sich alles verändert. Über den Tag und den Zauber des Augenblicks hatte sich der dunkle Schleier der Angst gelegt, der die beiden auf ihrem Rückweg begleitete. Selbst Paul saß angespannt auf Kaylas Schulter und gab keinen Laut von sich. Stille war ihr einziger Begleiter. Der ganze Wald schien in einer Art Schock zu verharren. Desmond und Kayla mussten erst einmal realisieren was ihre Augen gesehen, der Verstand aber noch nicht wahrhaben wollte. Henry war versteinert. Nun, dass er gestorben war, das hatten sie vorher gewusst. Aber jetzt blieb es das einzige, was sie sicher wussten. Sein eigentlicher Lebensraum hätte demnach der Gezeitenwald sein müssen. Aber er war hier! Kayla hatte den steinernen Körper gut mit ihrem Handtuch eingewickelt und ihn dann sicher im Rucksack verstaut. Ihr Frosch hatte schon ein Bein verloren. Sie wollte sicher gehen, dass unterwegs nicht auch noch einer seiner dünnen Arme brach.

Sie waren fast am Haus angekommen, als Kayla schließlich das Schweigen brach. „Desmond, was meinst du? Warum ist Henry zurückgekommen?“ Desmond drehte den Kopf in Kaylas Richtung. Aber er schien durch sie hindurchzuschauen, als suche er irgendwo in der Ferne nach einem Anhaltspunkt, der Licht in das Dunkel bringen könnte. Aber da gab es nicht mal den Hauch einer Ahnung, was genau hier im Wald gerade vor sich ging.

„Ich weiß nicht, warum er zurückgekommen ist.“ Desmond fokussierte sich endlich wieder auf Kayla. „Wir wissen nur, dass dieses Hexenbiest sich immer noch nicht zufrieden gibt und wieder in der Nähe ist. Sonst wäre er nicht versteinert. Wer weiß, was sie diesmal wieder ausgeheckt hat.“ Darauf wusste Kayla nichts zu erwidern. Still und langsam ritten sie weiter, bis Kayla schließlich Liz vor dem Stall zum Stehen brachte. Paul breitete seine Flügel aus, nahm Kurs auf seine Klappe und verschwand durch sie im Stall.

Kayla, die mit ihrem Blick erst seinem Flug gefolgt war, schwang sich nun von Liz herunter. „Ich glaube jedenfalls, dass es kein Zufall war, dass wir Henry am See gefunden haben. Wir sind ihm nur einmal in unserem Leben begegnet und gerade an diesen Ort ist er zurückgekehrt. Er hätte sich nicht so weit vom Haus entfernen müssen, um uns wiederzusehen. Ich habe das Gefühl, dass er uns durch seine Versteinerung vor irgendetwas warnen wollte. Von Spaziergängen im Mondschein müssen wir uns jedenfalls wohl wieder verabschieden. Die wären keine gute Idee.“

„Hoffen wir, dass das alles ist. Damit kommen wir zurecht. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass uns noch mehr erwartet.“ Desmond schwang mit einer fließenden Bewegung sein Bein über den Rücken des Pferdes und ließ sich sacht von Black hinunter gleiten. „Wir werden sehen. Uns bleibt wohl keine andere Möglichkeit, als abzuwarten.“ Er nahm die Zügel in die Hand, öffnete das Stalltor und führte sein Pferd hinein. „Komm, lass uns erst mal die beiden hier versorgen, dann überlegen wir weiter.“

Kayla folgte ihm mit etwas Abstand. Der vertraute Geruch von Heu und Stroh schlug ihr entgegen und beruhigte ihre angespannten Nerven.
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Fleur

Rosen und Hecken und sonst keine Menschen- oder Tierseele. Nur der kleine, blau-goldene Vogel, der noch immer auf ihrer Schulter saß, obwohl das Fenster sperrangelweit offen stand und ihm den kürzesten Weg nach draußen ermöglichte.

„Was machst du denn noch immer auf meiner Schulter? An deiner Stelle würde ich mich schleunigst auf den Weg machen. Hier drinnen ist es ziemlich ungemütlich!“ Fleur beugte sich mit ihrer rechten Schulter vorneweg über den Fenstersims, um dem kleinen Kerl einen kleinen Schubs in die richtige Richtung zu geben. Aber sie erreichte nur, dass er durch sein Gewicht ein klein wenig nach vorne über die Schulter rutschte. Er krallte sich an Fleurs Kleid fest und schlug zum Halten des Gleichgewichts mehrmals mit den Flügeln. Dabei hob und drehte er den Kopf und sah sie aus seinen schwarzen Knopfaugen relativ verständnislos an. Die äußersten Federn kitzelten Fleur empfindlichste Stelle am Hals, direkt am Übergang zu ihrem Kinn. Und ob sie wollte oder nicht, der Vogel schaffte es, sie in dieser trüben Situation zu einem sanften, perlenden Lachen zu bewegen. „Vielleicht hast du Recht und es ist sogar besser, wenn du bei mir bleibst. Aber lass mir nichts auf die Schulter fallen, hörst du!“ Sie richtete sich auf und wickelte den Wollumhang ein wenig fester um sich. „Dann lass uns nach draußen gehen und nachsehen, ob ich irgendwo meine Erinnerung wieder finden kann.“

Langsam und zögernd öffnete sie die Türe. Abgestandene, staubige Luft kam ihr entgegen, viel schlechter als die in der Kammer. Ihr Gesicht streifte im Durchschreiten der Tür eine große Spinnwebe, die sich wie ein weiches aber klebriges Tuch um ihr Gesicht legte. Schnell fuhr sie mit dem Wolltuch darüber und reinigte ihren Kopf. Hier war wirklich lange niemand vorbeigekommen. In dem dicken Staub, der unter ihren Schuhen ganz sacht knirschte und sie zum Rutschen brachte, waren keine anderen Fuß- oder Tierspuren zu erkennen. Aber irgendjemand musste ihren Schlafort sauber gehalten haben! Und das für eine lange, wirklich lange Zeit.

Im Turm führte eine, sich scheinbar im `Nichts´ verlierende, stetig windende Treppe nach unten, auf die in regelmäßigen Abständen durch winzige Fensternischen die Morgensonne schien. Dieser Anblick hatte eine leicht hypnotische Wirkung auf Fleur und fast wären ihre Augen wieder zugefallen, wenn nicht der kleine Freund auf ihrer Schulter aufgeregt in ihr Ohr gezwitschert hätte. Müde machte sie sich auf den Weg nach unten. Die anhaltende Bewegung im Kreis trug in keiner Weise zu einer Ermunterung bei. Sie fühlte sich wie eine schleichende Hundertjährige, als sie so schleppend Stufe um Stufe immer weiter abwärts ging. Und plötzlich wurde ihr Fuß mitten in seiner Bewegung gestoppt. Zumindest kam es ihr so vor. Aber sie war nur unten angekommen. Hier gab es kein Fenster mehr. Im Halbdunkel tastete sie sich an der Wand entlang auf der Suche nach dem Türgriff, bis sie ihn schließlich in ihrer Hand spüren konnte. Wenn jetzt nur die Türe nicht verschlossen wäre.

Sie brauchte einiges an Kraft, um den schweren, klemmenden Griff nach unten zu drücken. Mit ihrem ganzen Gewicht stützte Fleur sich darauf ab, bis er sich endlich bewegte und die Tür ächzend und quietschend nach außen aufschwang. Es klang wie ein leiser, verzagter Vorwurf an das Mädchen, dass ungeladen die umfassende Ruhe dieses Tages störte.

Die Tür führte in einen Schlosshof, den sie von dem obersten, zu der anderen Seite zeigenden Fenster des Turmes nicht hatte sehen können. Alles war von einer unnatürlichen Stille erfüllt. Außer dem sanften Wind und dem zarten Rascheln der Blätter gab es keinen Laut. In der Mitte des Platzes lagen Pferde und Jagdhunde und schliefen einen tiefen Schlaf, aus denen sie auch nicht das liebevolle Streicheln von Fleurs kalter Hand hervorholen konnte. Und Tauben saßen auf den Dächern, die hatten die Köpfchen unter die Flügel gesteckt und regten sich nicht.

Fleur sah eine weitere Tür, ging auf sie zu und öffnete sie langsam. Sie bemerkte gar nicht, dass sie die Luft angehalten hatte. Erst als sie ihr gedachtes, vorsichtiges Hallo nicht als Laut aus ihrer Kehle zustande brachte, nahm sie einen tiefen Atemzug. Aber da hatte Fleur schon erkannt, dass sie mit ihren Worten sowieso niemanden erreicht hätte. Sie stand in einer großen Küche, die in absoluter Stille und Untätigkeit erstarrt war. Hier schliefen sogar die Fliegen an der Wand. Und der Koch stand mit erhobener Hand am Tisch, als wollte er den Küchenjungen schlagen, der neben ihm in einem Haufen Scherben stand und die Augen vor Angst weit aufriss. Und auf einem Stuhl vor dem Tisch, auf dem ein Huhn ohne Kopf lag, saß eine Magd, die hatte die Hand noch an dem armen Tier, um es zu rupfen. Aber sie war in der Bewegung erstarrt und saß da mit geschlossenen Augen. Es war ein furchteinflößender Anblick

Schnell ging Fleur durch die Küche hindurch und gelangte in einen großen Flur, in dem sie eine Treppe nach oben fand. Dort gab es eine große Eingangshalle und viele prunkvolle, goldverzierte Empfangsräume. In einem von diesen Räumen fand sie den Thron, auf dem der König mit seiner Frau zur Seite saß. Er hatte den Kopf an die hohe Rückenlehne gelegt und schlief mit geöffnetem Mund. Die Königin hatte anmutig ihr Kinn auf den Brustkorb gelegt und saß leicht nach vorne gebeugt. Als sie in das freundliche und gütige Gesicht dieser Frau schaute, da hob sich der Schleier des Vergessens und Fleur fiel vor dem Schoß ihrer Mutter auf die Knie, umschloss ihre Hände und schluchzte laut und herzzerreißend auf.

Nachdem sie eine Weile zu Füßen ihrer Mutter gelegen hatte, trocknete Fleur ihre Tränen an den Ärmeln ihres aufwendigen Kleides. Der Vogel, der auf ihrer Schulter solange geruht hatte, schüttelte seinen Kopf und plusterte sein Gefieder auf. Erwartungsvoll suchte er ihren Blick. In seinen Augen konnte Fleur keine Angst oder Schrecken erkennen. Er flatterte mit den Flügeln, als wollte er zum Aufbruch ermuntern.
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4. Kapitel

„Guten Tag“, sagte der kleine Prinz.
„Guten Tag“, sagte die Blume.
„Wo sind die Menschen?“ fragte höflich der kleine Prinz. ...
„Ich habe sie vor Jahren gesehen. Aber man weiß nie, wo sie zu finden sind. Der Wind verweht sie. Es fehlen ihnen die Wurzeln, das ist sehr übel für sie.“

(Der kleine Prinz)
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Desmond nahm Kayla in den Arm. „Komm, wir machen jetzt die Pferde fertig und dann gehen wir rein. Ich könnte eine Dusche und frische Klamotten vertragen und du ja vielleicht auch.“ Ich komme dann gleich mit Punsch zurück und hole dich in deinem Zimmer ab. Und dann reden wir erst einmal mit den anderen. Ich sage ihnen noch Bescheid, bevor ich rüber in meine Wohnung gehe.“

Nachdem Kayla geduscht und sich frische Klamotten angezogen hatte, verkroch sie sich in ihr Bett und zog die grünlich schimmernden Vorhänge ganz zu. Sie dachte an ihren ersten Abend in diesem Haus. Auch da hatte sie sich verzweifelt und einsam in die Geborgenheit dieses Bettes verkrochen. Nur dass jetzt die goldenen Sonnenstrahlen eines Frühlingsnachmittags ein viel wärmeres, aber nicht minder magisches Licht für ihre leidende Seele zauberten. Viel hatte sich seit dem verändert. Sie besaß eine neue Familie und Liz und Paulchen waren ein fester Bestandteil ihres Lebens geworden. Und sie hatte erkannt, dass es Magie wirklich gab. Leider nicht nur in ihrer reinen, guten Form. Eine ganze Welt, an die sie früher nie gewagt hätte zu glauben, hatte ihre Tür für sie hier in diesem Haus geöffnet.

Der Tod hatte seinen Stachel verloren.

Über die neue Situation würde Sie später nachdenken. Jetzt wollte sie nur noch einen Moment ruhen und dieses heilende Licht auf sich wirken lassen. Nur einen kleinen Moment.

Auf der Treppe nahten sich Desmonds Schritte und das leise Getrappel von Hundepfoten. Kayla setzte sich auf und rieb sich die Augen. Sie musste tatsächlich für einen kurzen Moment eingeschlafen sein. Aber sie wusste nun, was sie als nächstes tun würde. Es war wieder einmal Zeit für einen Besuch im Gezeitenwald. Was sie genau dort finden wollte, war ihr selbst schleierhaft. Solange sie keine bessere Idee hatte, konnte sie aber genauso gut dort anfangen zu suchen. Auf dem Bett sitzend, richtete sie ihre Aufmerksamkeit der Türe zu, durch die jeden Moment Desmond und Punsch ihr Zimmer betreten mussten. Dabei fiel ihr Blick auf das Gemälde neben dem Durchgang, das seit dem letzten Besuch auf dem Markt in ihrem Zimmer hing.

Sie stutzte.

Sie rieb sich die Augen.

Es konnte einfach nicht sein.

Die Dunkelheit war zurückgekehrt. Tiefe Nacht lag über dem Bild, aus dem nur die erleuchteten Fenster des Schlosses hervorstachen. Aber diesmal lag es nicht undeutlich und schemenhaft im Hintergrund. Es war deutlich zu erkennen und strahlte Sicherheit und Geborgenheit aus. Allerdings lagen einige leuchtende Augen in dem dichten, schwarzen Gestrüpp am unteren Bildrand, die sich abwechselnd öffneten und wieder schlossen und unruhig, leise raschelnd durch das Unterholz bewegten. Kayla wären die Sonnenstrahlen und die glitzernden Schmetterlinge, die bis gestern das Bild beherrscht hatten, deutlich lieber gewesen. Der Wald hatte sich freundlich und einladend um das Schloss herum gezeigt und an manchen Tagen hätte sie schwören können, dass das fröhliche Gezwitscher der Vögel nicht nur durch das geöffnete Fenster in ihr Zimmer hinein gedrungen war.

Es klopfte leise an die Tür.

Kayla stand auf und ging auf die Türe zu, um Desmond und Punsch hineinzulassen. Gerade in dem Moment, als ihre Hand die Klinke berührte und sie im Begriff war, sie hinunterzudrücken, registrierte sie im rechten, unteren Augenwinkel eine Bewegung. Ihre Hand erstarrte. Gänsehaut floss in wellenartigen Schüben über ihren Nacken und die Arme und ließ die feinsten Härchen zu Berge stehen.

Ihr Blick konzentrierte sich auf die Schneekugel, die auf dem Schrank neben der Türe stand. Gerade noch konnte sie erkennen, wie zunächst Hänsel und dann auch Gretel in dem Knusperhäuschen verschwand und die Türe hinter ihnen zufiel.
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Fleur

Fleur verließ das Schloss durch das große, vordere Tor und betrat den riesigen, kreisförmigen und kiesbedeckten Vorhof, der das Ende der breiten Zufahrtsstraße bildete. Hier waren sie angekommen, die großen, stattlichen Kutschen, die die ausgewählten und illustren Gäste des Königshauses chauffierten. In Reih und Glied hatten sie gestanden. Und bei jedem Wetter verharrten die armen Kutscher Stunden auf der harten Bank, bis ihre Herrschaften des Feierns, Essens und Tanzens müde waren und wieder nach Hause gefahren werden wollten.

Nun aber stand alles leer und verlassen. Der Vorhof verlor sich in der endlos scheinenden Dornenhecke, die in früheren Zeiten mit ihrer mehrfarbigen Blütenpracht das Herz der Königin hätte höher schlagen lassen. Von einer Straße gab es keine Spur. Hier war schon seit Jahren niemand mehr gekommen und gegangen. Hoffnungslos ging sie zu den schönen Bäumen, die rundherum den Vorplatz säumten und mit ihrem frühlingsfrischen, dichten, hellgrünen Blattwerk versehenen Baumkronen ihre Traurigkeit Lügen straften. Denn wer konnte an einem solch wunderschönen Frühlingsmorgen denn schon traurig sein?

Fleur war gefangen.

Unter jedem zweiten dieser Bäume stand eine schöne, hölzerne, rund geschwungene Bank. Wenn sie schon in diesem goldenen Käfig eingeschlossen war, dann konnte sie sich auch Zeit lassen und in Ruhe, unter diesen schönen Kronen sitzend, ihre Gedanken für sich arbeiten lassen. Sie schloss die Augen und lauschte den Vögeln, die mit dem sanften Wind in einem leichten Tanz durch die Blätter raschelten. Viele Möglichkeiten blieben ihr nicht. Sie könnte zu dem Turm zurückkehren und sich wieder schlafen legen. Vielleicht gab es in der Küche noch einen Trank, der ihr dabei hilfreich war, den Raum der Träume wieder zu betreten. Obwohl sie im selben Augenblick bezweifelte, dass es im ganzen Königshaus ein Gebräu geben könnte, dass ihr solch einen tiefen Schlaf, wie die anderen ihn hatten, ermöglichte. Zumindest keinen, aus dem sie irgendwann auch wieder erwachen würde. Sie könnte darauf hoffen, dass irgendwann jemand zu Hilfe käme. In diesem Fall müsste sie einfach nur hier sitzenbleiben und sehen ob der Hungertod oder der Retter schneller war …

In dem Moment hörte sie ein leises Rascheln neben sich, erst von Federn und dann von Seide. Sie schlug die Augen auf. Der Platz neben ihr war nicht mehr leer. Ihr geflügelter Begleiter war von ihrer Schulter verschwunden. Stattdessen saß dort eine elfengleiche, junge Frau, die in ihrem Kleid um nichts dem Gewand der Königstochter nachstand.

„Das ist doch sicher nicht dein Ernst? Hier sitzen und warten, ob der Tod oder der Retter schneller ist?“ Die Stirn lag unter blonden Locken in tiefen Furchen und die blauen Augen schauten sie ungläubig an. „Darüber habe ich noch nicht zu Ende nachgedacht! Ihr habt mich unterbrochen.“ Trotz ihrer misslichen Lage schwang ein leicht überheblicher Ton, wie er wohl allen Königstöchtern eigen ist, in ihrer Stimme mit. „Aber vielleicht verratet Ihr mir erst einmal, wer Ihr überhaupt seid? Und warum seid Ihr nicht am Schlafen, wie alle anderen hier?“ Fleur würde nicht eine Silbe von sich preisgeben, bevor sie nicht wusste, wer ihr dort gegenüber saß. „Ihr tut gut daran, misstrauisch zu sein! Doch nicht ich bin diejenige, vor der Ihr euch hüten müsst! Sagt, an was könnt Ihr euch erinnern?“ Fleur blieb beharrlich still und schaute die Frau weiter fragend, mit leicht erhobenem Kopf an, bis diese schließlich fortfuhr: „Es tut mir leid. Ich habe mich nicht vorgestellt. Mein Name ist Caelestia und ich bin die zwölfte Fee! Wir kennen uns schon sehr lange, fast seit dem Tage deiner Geburt.“ Fleur suchte in ihrer Erinnerung. Sie wusste von dreizehn Feen im Reiche ihres Vaters. „Erzähle mir von dir und mir. Wo sind wir uns das erste Mal begegnet?“

„Nun, das war schon kurz nach deiner Geburt. Dein Vater war so überglücklich, als ihm und seiner Frau endlich dieser große Wunsch in Erfüllung ging und sie dich in ihrem Armen halten durften. Sie gaben ein großes Fest, zu dem nicht nur Familie und Freunde sondern auch die dreizehn Feen des Reiches eingeladen waren. Jede von ihnen sollte dem Kind, also dir, etwas von ihren guten Gaben und Fähigkeiten abgeben, damit eine glückliche Zukunft vor dir läge. Dafür schien dem König nur das Beste gut genug. Er befahl goldene Teller für uns weise Frauen aufzutragen. Leider hatte er nur zwölf und so lud er kurzerhand die dreizehnte Fee aus. Wie du dir denken kannst, schürte das die Wut der verschmähten Frau. Sie kam ungeladen zu dem Fest, ging an dein Bett und verfluchte dich. An deinem fünfzehnten Geburtstag solltest du dich an einer Spindel stechen und tot umfallen. Elf der Frauen hatten zuvor ihren guten Wunsch schon gesprochen. Nur ich war noch übrig und trat danach an dein Bett. Es zerriss mir fast das Herz, aber den Fluch konnte ich nicht mehr rückgängig machen. Wenigstens wandelte ich den Tod in hundert Jahre Schlaf.“ „Habe ich dich gerade richtig verstanden? Sagtest du hundert Jahre?“ Alle Farbe war aus Fleurs Gesicht gewichen. Sie schien ein wenig in sich zusammengesunken zu sein. Ihr fiel die Spindel mit dem Blut ein, die sie in der Kammer des Turms gefunden hatte. „Demnach ist genau das an meinem fünfzehnten Geburtstag eingetreten. Aber wie konnte ich so dumm sein, und eine Spindel in die Hand nehmen? Meine Eltern haben mich ja wohl davor gewarnt?!“

Caelestia schüttelte langsam den Kopf. „Nein, dein Vater wollte leider nicht auf mich hören. Anstatt dich beizeiten vor der Gefahr zu warnen, gab er im ganzen Land die Anordnung, alle Spinnräder zu verbrennen, um dich zu beschützen. Aber die dreizehnte Fee kann man so nicht überlisten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater im eigenen Haus nicht am aller gründlichsten gesucht hat. Am Morgen deines Geburtstages waren sie sehr damit beschäftigt, sich um die letzten Vorbereitungen für das Fest am Abend zu kümmern. Vermutlich war es ein leichtes für die dreizehnte Fee, dir mit der Spindel und dem Rad aufzulauern.“

„Wenn alle mit mir eingeschlafen sind, warum bin dann nur ich nach hundert Jahren aufgewacht?“ „Die hundert Jahre sind noch lange nicht um. Du hast erst 25 davon verschlafen. Und ich habe an jedem einzelnen Tag nach dir gesehen.“ „Dann warst auch du diejenige, die meine Kammer all die Zeit so sauber gehalten hat?“ „Ja, das war das mindeste, was ich tun konnte. Und ich habe dir jeden Tag eines meiner schönsten Lieder vorgesungen, naja, eher gepfiffen. Um jeden Tag ungesehen zum Schloss zu kommen, musste ich jedes Mal meine Vogelgestalt annehmen. Und wo ich schon dabei war, da hab ich mir morgens immer Zeit genommen, um ein wenig Gesang in deine einsamen Träume zu bringen.“

Fleur dachte einen Moment nach und hielt ihr Gesicht der warmen Morgensonne entgegen. “Warum hast du mich dann erst heute geweckt oder andersherum nicht noch 75 Jahre schlafen lassen? Warum gerade heute?“ Caelestia wartete mit ihrer Antwort, bis Fleur sich ihr wieder zuwandte. „Das verstehst du völlig falsch! Ich habe dich nicht geweckt. An den Fluch der dreizehnten Fee sind wir alle gebunden. Du bist aus eigener Kraft aus diesem Albtraum erwacht. Schon als Kind wusstest du genau, was du wolltest. Die guten Gaben der Feen hat man jeden Tag mehr an dir erkannt. Aber besonders für deine Willensstärke warst du bekannt. Du hast es irgendwie geschafft, dich zu wehren und dich schließlich gegen den Fluch zu behaupten.“

„Darüber kann ich später noch nachdenken.“ Fleur rieb sich die Stirn. Sie spürte stechende Kopfschmerzen herannahen wie einen drohenden Sturm. „Ich brauche jetzt entweder was zu essen oder muss mich wieder schlafen legen! In der Küche war ich schon, da gibt es nichts für mich. Also muss ich hier raus. Ich habe noch keinen Durchgang gefunden. Aber das Gute ist, wo es für dich einen Weg hinein gab, da komme ich auch hinaus!“

Bei diesen Worten stand die zwölfte Fee auf. „Ich darf dir auf keinen Fall helfen, das brächte uns beide nur in Gefahr. Aber ich weiß, wo du Hilfe bekommen kannst. Nimm das Rad und die Spindel und folge der Straße nach Norden. Wenn du an eine Weggabelung kommst, gehe nicht nach rechts oder links sondern verlasse die Straße und gehe geradeaus in den Wald. Dort kommst du nach einem halben Tagesmarsch an einer Hütte an, wo dir geholfen werden kann. Hab keine Angst, verlasse aber den Weg. Auf Wegen, die andere gelegt haben, kann nicht deine Hilfe sein. Du musst deinen eigenen finden! Vergiss das nicht! Und nimm dich vor Malacerba in Acht. Vertraue niemandem, bis du an der Hütte bist und vor der offenen Türe stehst!“

„Malacerba, das ist also ihr Name? Der Name der dreizehnten Fee?“

Caelestia nahm Fleurs Hände in ihre und drückte sie sanft. „Halte dich nicht daran auf. Das Böse hat viele Gesichter. Am Ende ist es egal, welchen Namen es trägt. Lass es nur nie in dein Herz!“

Sprachs, drehte sich und verschwand in einer blau-goldenen Spur, aus der sie sich als kleiner Vogel erhob und die Straße entlang über die Hecke dahinflog. Fleur folgte ihr solange mit ihrem Blick, bis selbst der schwarze Punkt nur noch eine vage Ahnung war und sie sich langsam fragte, ob ihr Hunger und Durst nur einen Streich in Form einer Sinnestäuschung gespielt hatten.
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5. Kapitel

Der Grund, warum Vögel fliegen können und wir nicht, ist der, dass sie voller Zuversicht sind, und wer zuversichtlich ist, dem wachsen Flügel.

(Sir James Matthew Barrie, schottischer Schriftsteller / Peter Pan)
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Sie saßen zusammen in dem großen Wohnzimmer am Kamin. Abends wurde es noch immer frisch und man hielt es sehr gut am wärmenden Feuer aus. Rosa hatte Scones, ein von den britischen Inseln stammendes Gebäck, und Tee auf den Tisch gestellt. Diese Spezialität verdankte ihre besondere Konsistenz der Einarbeitung kalter Butter in den Teig, den man nach der Zugabe von Milch nur noch wenig mischen oder kneten durfte. Scones aß man ja normalerweise nicht abends sondern traditionell zum Fünf-Uhr-Tee. Aber was war hier in diesem Haus schon gewöhnlich. Um diese Zeit schmeckten sie genauso gut. So standen sie nun auf dem Tisch, dufteten mit dem fruchtigen Tee und der Erdbeermarmelade um die Wette und hätten unter normalen Umständen besonders Kayla das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Ähnlich erging es natürlich Punsch. Für seine feine Nase musste dieser Moment eine wahre Duftexplosion in seiner Wahrnehmung sein. Er sprang aufgeregt, mit dem Schwanz wedelnd zwischen ihren Beinen herum und wurde nicht müde, mit seiner Nase am Tischrand lang zu schnüffeln und ergeben auf seinen Moment zu warten, in dem dem ersten von ihnen ein schöner, dicker Krümel nach unten fiel. Kayla würde dafür sorgen, dass er nicht zu lange darauf warten musste.

Wenn doch nur alle Probleme so leicht zu lösen wären. Sie stellte ihren Teller mit dem halben Scone vor sich auf dem Tisch ab. Die Umstände waren nicht normal und ohne lange zu überlegen, fing sie einfach mittendrin an zu erzählen. „Also, ich habe ein ganz komisches Gefühl. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht mehr. Hattet ihr heute auch so einen merkwürdigen Tag?“ „In welcher Hinsicht merkwürdig?“ Hedwig war ganz bleich geworden.

Kayla ärgerte sich, dass sie ihre Großmutter womöglich unnötig erschrocken hatte. Aber jetzt war sie eh schon mit der Tür ins Haus gefallen. Sie nahm das kleine Päckchen von ihrem Schoß in die Hand und wickelte es vorsichtig aus. Der versteinerte Körper verursachte einen abschreckenden Ton auf dem weichen Holztisch.

„Ihn haben wir heute am See gefunden. Ihr wisst noch, wer das ist?“ Hedwig nahm den `Stein´ vorsichtig in die Hand. „Henry! Aber, wie ist das möglich?“ Behutsam drehte Kaylas Großmutter den versteinerten Körper und betrachtete ihn von allen Seiten. „Das ist nicht wirklich gut. Sie ist wohl wieder zurückgekehrt, aber der See ist weit genug weg. Zum Haus wird sie sich nicht wagen. Hoffe ich!“

Desmond raufte sich die Haare. „Also, da bin ich mir nicht so sicher! Die erneute Versteinerung war noch nicht alles! Auf dem Gemälde vom Schloss ist es wieder Nacht und in Kaylas Schneekugel ist auch Bewegung gekommen.“ Nun musste Kaylas Großmutter doch lächeln. „Ist es nicht der Sinn einer Schneekugel, sie ab und zu in Bewegung zu bringen?“

Aber dieser Moment hielt nicht lange an. „Die Nacht auf dem Gemälde ist allerdings eine ernstere Sache. Diese Tatsache dürfen wir nicht ignorieren. Da wissen wir jetzt eindeutig, dass die Alte wieder irgendetwas im Schilde führt! Und was genau ist mit der Schneekugel oder eher in der Schneekugel passiert? Mit denen kenne ich mich nicht wirklich aus!“

Vor Kaylas Auge tauchte sofort wieder das Bild der zufallenden Tür auf. „Hänsel und Gretel stehen nicht mehr am Gartentürchen sondern sind in dem Hexenhaus verschwunden. Das war ein ganz merkwürdiger Moment, in dem es mir kalt den Rücken runter gelaufen ist. Ich hatte ein ungutes Gefühl. Solange haben sie vor der Tür gestanden und ausgerechnet heute tappen sie in die Falle!“

Gustav saß zusammengesunken in seinem Sessel und sah viel schmächtiger aus als in den Minuten zuvor, in denen die Last der Sorge noch nicht auf seinen Schultern gesessen hatte. „Nimmt das denn nie ein Ende? Sie muss es doch irgendwann einmal gut sein lassen. Der Frühling war bisher so schön! Ich habe mich lange nicht so gut gefühlt und nun das. Ich würde dir ja gern zustimmen Hedwig, aber ich glaube wir müssen sehr vorsichtig sein. Dass Henry an den See zurückgekehrt ist, das kann kein Zufall sein! Er wollte sicher gehen, dass uns dieser besondere Umstand auffällt und uns vor irgendetwas warnen, sonst hätte er nicht diesen langen Weg auf sich genommen. Keiner lässt sich freiwillig versteinern, und das mehrmals. Wer weiß, wie lange er für diesen Weg gebraucht hat. Das waren viele Tage und Nächte. Wir können nicht sicher sein, dass sie nicht mehr in unsere Nähe kommt! Kayla hat den Fluch, der über dem Haus lag, ja eigentlich gebrochen, aber wir sollten es nicht darauf ankommen lassen!“

„Also gut“, Hedwig stand auf und nahm Henry vorsichtig in die Hand, „ab sofort müssen wir wieder vorsichtig sein, sobald die Sonne untergeht. Keine Spaziergänge mehr am späten Abend oder nach Einbruch der Dunkelheit, alles wie gehabt! Und ich werde Henry gleich in die Kammer bringen. Wenn sich heute Nacht der Gezeitenwald öffnet und die Versteinerung wieder erlischt, wird er von da aus wenigstens schnell zurückkehren können.“
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Fleur

Es gab keinen Zweifel, der Vogel war weg und Fleur wieder allein. Da hatte sie ja wirklich etwas Tolles angerichtet. Warum musste sie nur immer so stur sein. Es gab doch sicherlich schlimmeres als hundert Jahre Schlaf? Sie würde einfach zurückgehen und es sich auf dem Bett in der kleinen Kammer wieder gemütlich machen. Malacerba hatte noch nichts von ihrem kleinen Ausflug bemerkt. Dabei sollte es bleiben. In 75 Jahren war es Zeit zum Aufstehen.

Der Aufstieg im Turm schien nie enden zu wollen. Mühsam kämpfte sich Fleur eine Stufe nach der anderen ihrem Schlafplatz entgegen und auf einmal schien es gar nicht mehr so abwegig, sich einmal gründlich auszuschlafen. Oben angekommen schloss sie als erstes das Fenster. Sie wollte nicht riskieren, das Caelestia am nächsten Morgen erneut für ein kleines Konzert an ihrem Kopfende saß und sie weckte. Dann schüttelte sie noch einmal gründlich das Kissen und die Decke auf, um sich anschließend darin zu verkriechen. Aber solange sie auch wartete und sich verzweifelt von der einen Seite auf die andere drehte, blieben Morpheus Arme für sie unerreichbar. Sobald die ersten wirren Bilder erschienen und sie dem Schlaf ganz nahe war, stieß der unbarmherzige Gott des Schlummers sie von seinem Schoß und ließ sie aufgeschreckt und verlassen auf ihrem Bett sitzend zurück.

Hunger und Durst, die sich mittlerweile erbarmungslos durch ihre Eingeweide fraßen, taten sicher ihr Übriges, um Fleur vom Schlafen abzuhalten. Sie rieb sich die Augen und ihr Blick fiel auf das Spinnrad und die blutverschmierte Spule, die noch immer zu seinem Fuß auf dem Boden lag. Caelestia hatte gut reden: Der Straße nach Norden folgen. Wie sollte das gehen? Die Rosenhecke war viel zu dicht. Sie würde darin hängen bleiben und genauso verhungern und verdursten wie hier in der Kammer. Seufzend erhob sich Fleur vom Bett und trat erneut ans Fenster. Die Sonne stand schon im Zenit und der morgendliche Zauber, der die Rosenhecke hatte milder und gnädiger erscheinen lassen, war verschwunden. Es musste um den Mittag sein. Die Enge der Kammer nahm Fleur die Luft. Sie riss das Fenster auf, aber die Rosen verhöhnten sie nur mit dem stärker werdenden Duft, der nicht mehr über die eigentliche verhängnisvolle Aufgabe der Hecke mit seiner Schönheit hinwegtäuschen konnte.

Weit beugte sich Fleur zum Fenster hinaus und überließ sich dem Schwindel der Höhe, der sie wie ein leichter Rausch aus ihren Sorgen trug. Ein Vogel müsste man sein. Sie drehte sich mit dem Rücken zum Abgrund und lenkte den Blick nach oben zur beginnenden Traufe, wo ihre Aufmerksamkeit an dem Mauervorsprung haften blieb. Dort gab es noch Reste eines Turmfalken-Nestes vom letzten Frühjahr, … dem Frühjahr vor 25 Jahren.
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Einzelne Bilder tauchten vor Fleur geistigem Auge auf und erinnerten sie wieder daran, warum sie vor langer Zeit diesen Raum so geliebt und jede freie Minute in ihm verbracht hatte. Sie sah die jungen Falken geradezu vor sich. Jeden Tag war Fleur die Stufen des Turmes hier hochgekommen, nachdem sie einmal entdeckt hatte, welch seltene Gäste hier eingezogen waren. Ein Turmfalkenpärchen hatte sich diesen schönen Platz zur Aufzucht seiner Jungen ausgesucht. Aus zwei Eiern waren schließlich kleine Turmfalken geschlüpft, die Fleur nun beim Heranwachsen beobachten konnte. Sie sah, wie sich die beiden von wuscheligen, felligen Knäulen, die von den Eltern versorgt und gefüttert wurden, in wunderschöne, anmutsvolle Greifvögel verwandelten. Die Besuche der Eltern wurden weniger und eines Tages brachten sie gar kein Futter mehr vorbei. Fleur erschien die Natur doch sehr herzlos und gerne hätte sie die beiden selbst versorgt. Aber dieser Mauervorsprung blieb für sie unerreichbar.

Damals wie heute konnte sie nur ansatzweise erahnen, wie es in den jungen Vögeln ausgesehen haben musste. Von Geburt an am Abgrund, waren sie auf der einen Seite die Tiefe gewöhnt. Und doch standen sie andererseits eines Tages vor der Entscheidung, im sicheren Nest zu bleiben oder sich, allein von der Hoffnung auf Futter getragen, vom Rand des Mauervorsprungs in die Tiefe zu stürzen. Ohne Netz, ohne Seil und doppelten Boden. Kein erster Versuch, keine zweite Chance, keine Erfahrung und keine Sicherheit. Was ihnen blieb war letztendlich nur unerschütterliches Vertrauen in ihre eigenste Intuition und ihre angeborenen Fähigkeiten, die sie letztendlich den Sprung in eine ungewisse Zukunft wagen und ihre Flügel spreizen ließ …

Fleur trat vom Fenster zurück in die Kammer, nahm die Spindel mit der blutverschmierten Schnur und gab ihr eine erste sinnvolle Aufgabe. Sie band mit einem Teil des Garns das Spinnrad auf ihrem Rücken fest und steckte den Rest in den Gürtel ihres Kleides. Als sie die Kammer durch die Tür verließ, warf sie keinen Blick zurück. Sie hatte Angst, sie könnte es sich noch einmal anders überlegen. Die Vergangenheit war nun Geschichte...
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An diesem Abend lag Kayla noch lange wach. Das ungute Gefühl, dass sie beim Eintreten von Hänsel und Gretel in das Hexenhaus befallen hatte, wollte einfach nicht wieder verschwinden. Sie spürte, dass irgendeine Gefahr lauerte und sie ihr hilflos ausgeliefert sein würde. Aber alles Grübeln konnte nur in Sackgassen enden solange sie nicht einmal genau wusste, für welches Problem sie eine Lösung finden musste. Und trotzdem blieb das Karussell in ihrem Kopf nicht stehen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als einfach abzuwarten, was auf sie zukommen würde.

Das Frühstück verlief vergleichsweise still. Jeder hing seinen eigenen trüben Gedanken nach, die wie eine große, dunkle Wolke über allen schwebte. Kayla hielt es in der Küche nicht mehr aus.

„Desmond können wir heute mal tauschen? Hilfst du Rosa in der Küche. Ich möchte nach Liz und Paulchen sehen und mich heute Morgen lieber um den Stall kümmern.“ „Ja klar, wir können aber auch einfach beides nacheinander zusammen machen?“ Rosa hob in gespieltem Entsetzen die Augenbrauen. „Zu viert die Küche aufräumen? Soviel ist das nun wirklich nicht. Da treten wir uns nur gegenseitig die Füße platt! Nein Kayla, geh gleich mit Desmond in den Stall. Tu das, was du gerade brauchst und dir gut tut!“ Der Regen, der in der Nacht gefallen war, hatte den Boden aufgeweicht. Es war, als hätte der Wald weiche Kissen um das Haus verteilt, um Kayla zu trösten und ihren Weg leichter zu machen. Sie nahm Desmonds Hand, lächelte ihn noch einmal an und schloss ihre Augen. „Führ mich bitte, ich muss kurz mit geschlossenen Augen auf Wolken spazieren gehen. Auf dem Rückweg bist du dran!“

Der Sturz kam unerwartet...

… und tief …

Noch bevor sie das Tor zum Stall geöffnet hatte, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Kayla war irritiert. Es fühlte sich an wie ein Schritt in Erwartung einer Stufe nach oben, die dann doch nicht kam und den Fuß unweigerlich ins Leere führte. Es war nichts passiert und doch fühlte es sich falsch an. Irgendetwas fehlte...

Kayla trat in den Stall, öffnete Liz´ Box und ermunterte sie mit einem sanften Klaps hinaus zu gehen, damit sie ungehindert ausmisten konnte. Nachdem Kayla sie mit frischem Heu, Hafer und Wasser versorgt hatte, nahm sie den Eimer mit dem von Gustav vorbereiteten Zusatzfutter für Paul. An die strikte Trennung von Futtergeber und Gesellschafter brauchten sie sich nicht mehr halten. Paul war trotz aller Mühen so zahm geworden, dass niemand mehr an ein Auswildern dachte.

Paulchen? … Paulchen!

Das leise Schnauben der Pferde blieb die einzige Antwort …

Kayla fuhr der Schreck durch den ganzen Körper bis in die Fingerspitzen.

Jetzt wusste Sie, was vorhin beim Betreten des Stalls gefehlt hatte! Paul hatte sie nicht mit seinem zauberhaften `Huhu´ begrüßt. Aber das war jetzt bei genauerer Betrachtung nicht mehr verwunderlich. Denn Paulchen saß nicht auf seinem `Baum´! Den Baum hatte Gustav extra zu Paulchens Einzug geschlagen und in den Stall gestellt, um eine Fehlstellung der Krallen auf flachen Balken und dem Boden zu vermeiden. Der Baum war Paulchens Stück Vertrautheit in seiner neuen Welt und seit dieser Zeit konkurrenzloser Schlafplatz. Wenn er dort nicht schlief, saß er auf Kaylas Schulter oder flog in Kreisen um sie herum. Und nun war er fort.

„Paulchen, Paul, Pauuuuulcheeeeen …“ Kayla ging den Stall immer wieder auf und ab und sah in jede Ecke, blickte auf jeden Balken unter dem Dach. Aber es gab keine Spur von ihm.

„Kayla! Kayla, komm her!“ Desmond nahm sie sanft in seine Arme. „Es hat keinen Zweck. Er ist nicht hier und das weißt du auch ganz genau. Nichts würde ihn da oben auf einem Balken oder sonst wo in einer Ecke halten, wenn du den Stall betrittst.“ „Ja, du hast Recht.“ Widerwillig und mit hängenden Schultern löste Kayla sich aus seiner Umarmung. „Aber wo kann er denn sein? Er ist noch nie alleine vom Stall weggeflogen. Wir müssen ihn sofort suchen gehen. Er ist es doch gar nicht gewohnt, alleine nach seinem Futter zu suchen!“ „Der kleine Kerl ist zäh und nicht auf den Kopf gefallen. Er kommt schon zurecht.“ Desmond nahm Kayla an der Hand und zog sie sanft aus dem Stall. „Wir können nicht einfach den ganzen Wald durchsuchen. Er ist bestimmt bald wieder zurück.“ Kayla wischte sich verstohlen ein paar dicke Tränen von der Wange. „Ja, vermutlich hast du Recht. Lass uns die Arbeit hier zu Ende bringen und wieder rein gehen. Vielleicht ist den anderen ja irgendetwas aufgefallen.“

Der Weg vom Stall zum Haus war Kayla noch nie solange vorgekommen. Mit jedem Schritt, den sie sich mehr vom Stall entfernte, wurde die Anstrengung größer und die Beine schwerer. Sie hatte das Gefühl, Paulchen im Stich zu lassen. Dabei wusste sie ja, dass er nicht mehr dort war. Kayla war fest entschlossen, nicht einfach nur abzuwarten. Sie konnte nicht zulassen, dass Verzweiflung und Schwärze der Trauer sie wieder überrollte und am eigenen Handeln hindern würde.
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Fleur

Das Spinnrad war sperrig auf ihrem Rücken, aber nicht so schwer, wie sie es vorher erwartet hatte. Sie konnte ganz gut damit laufen. Die Hecke würde das größere Problem sein.

Fleur trat aus dem Schloss und nahm über den Vorplatz den kürzesten, geraden Weg. Ihr Augenmerk blieb auf die zugewachsene Straße gerichtet, die ihr als Durchgang am sichersten erschien. Hier konnte sie sich wenigstens an den Steinen unter ihren Füßen orientieren und lief nicht Gefahr, sich irgendwann der Länge nach durch das dornige Gestrüpp zu kämpfen ohne sich einen Meter vom Schloss zu entfernen. Je näher sie ihrem Ziel kam, umso enger wurde ihr Blick. Auf diese Weise konnte sie dem bedrohlichen Schrecken der Hecke entgegenwirken. Sie konzentrierte sich nicht mehr auf ihre einschüchternden Ausmaße und Größe. Sie musste das Gewächs nicht in seiner Gesamtheit bezwingen. Sie brauchte nur einen kleinen Durchgang, den Rest konnte sie außer Acht lassen. Es zählte immer nur der nächste Schritt.

In unmittelbarer Nähe war der Duft der Blüten kaum zu ertragen. Er umwaberte Fleurs Körper und Geist wie ein schweres Tuch und schien sogar ihre Lungen zu belegen. Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Fleur schmeckte schon regelrecht die Blüten samtig, gar pelzig auf ihrer Zunge. Eine bleierne Müdigkeit überfiel sie, gegen die sie nur mit großer Mühe ankämpfen konnte. Da stachen ihr die ersten Zweige ins Gesicht und verhakten sich in ihren Haaren. Der nächste Schritt, und noch einer, bis sie von den Ästen umschlossen war …

Ohne es bewusst zu bemerken, war sie stehen geblieben. Die Zweige und Dornen schienen sie zu stützen und zu halten. Das Stehen erforderte keine Kraft. Sie schloss die Augen. Warum nicht einfach im Stillstand verharren. Es erschien der einfachste Weg zu sein. Sie war so müde...

Kein Kampf, nur Stille.

Ihre Muskeln in den Armen und Beinen wurden schlaff. Sie ließ sich einfach hängen. Eigentlich war doch gerade alles gut.

Warum war sie noch mal hier?

Weg …

Aufbruch ...

sie hatte doch mal ein Ziel …

Weg …

Schritt …

Schritt …

der nächste Schritt, …

Lauf! Fleur, LAAUUUUF!

Verdammt noch mal, was tat sie hier? Fleur riss die Augen auf und ging, ohne weiter nachzudenken, den nächsten Schritt, den nächsten Schritt und den nächsten Schritt. Kein Stillstand! Mit letzter Kraft hatte sie ihre Trägheit überwunden. Da tat sich die Hecke in Wegesbreite vor ihr auf, gab die Straße frei und Fleur schritt ungehindert durch die Dornen hindurch.


6. Kapitel

Was immer du tun kannst oder träumst, es tun zu können, fang damit an! Mut hat Genie, Kraft und Zauber in sich.   

(Johann Wolfgang von Goethe)
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Erwartungsgemäß hatte keiner der anderen etwas von Paulchens Verschwinden bemerkt. Wie Desmond waren sie der Meinung, dass Kayla sich nicht zu viel Sorgen machen und erst einmal abwarten sollte. Aber ihr Gefühl ließ sich von solchen rationalen Überlegungen nicht beeinflussen und überzeugen. Ihr Herz war stärker als der Verstand und ein erneuter Besuch im Gezeitenwald längst überfällig. Wenn es nach ihrer Großmutter Hedwig ging, sollte Kayla im Moment so wenig wie möglich die Brücke in das andere Reich überqueren. Zumindest so lange, bis sie sich ganz sicher war, dass sie auch zukünftig auf ein gewöhnliches Leben verzichten und den Zugang bewahren wollte.

Aber Kayla hatte diese Entscheidung schon längst getroffen, auch wenn sie sich selbst und den anderen gegenüber das noch nicht so ausgesprochen hatte. In die Schule zurückkehren? Den Gezeitenwald vergessen? Das war ihr längst nicht mehr möglich. Dieses Haus hier im Wald war genau der Ort, an den sie gehörte und wo sie sein wollte. Nirgendwo anders würde sie jemals zur Ruhe kommen. Frieden konnte sie nur finden, wenn sie genau der Mensch war, der sie sein wollte, an dem Ort, der zu ihr gehörte. Der eine Ort, von dem alles ausging und zu dem alles hinströmte. Wo es für alles eine richtige Frage und eine Antwort gab. Sie konnte für sich den Prozess der Zeitverzögerung, der mit dem regelmäßigen Besuch des Gezeitenwaldes einherging, starten. Wie Rosa, Gustav und auch einst ihr Großvater Tom konnte sie auf diese Weise Jahrhunderte überbrücken und leben.

Die Vergangenheit war nun Geschichte...

Kayla wartete bis Mitternacht, um ganz sicher zu sein, dass alle fest schliefen. Schon lange brauchte sie kein Licht mehr, um in der Dunkelheit des Hauses jeden Schritt sicher zu gehen. Den Schlüssel zur Kammer hatte sie in der Tasche. Sie spürte den sanften Druck, den der große Halm auf ihr Bein ausübte. Aus einer Gewohnheit heraus griff sie an ihren Hals, um sich der Anwesenheit der Kette zu versichern. Eigentlich war das ziemlich überflüssig, weil sie das Collier seit der Nacht, in der sie es von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte, nicht mehr abgelegt hatte. Aber manche Dinge änderten sich nicht. Sie zu spüren gab ihr Sicherheit. Daran war nichts falsch.

Als sie den Fuß der langen Treppe im Eingangsbereich erreichte, schlug die große Standuhr einmal. Es war viertel nach zwölf und ansonsten mucksmäuschenstill im ganzen Haus. Ungesehen gelangte sie in die Küche und schloss die Tür zur Speisekammer auf. Die Drehung des Bartes im Schloss verursachte erst ein leises, schabendes und dann ein etwas lauteres, quietschendes Geräusch. Der einzige, der das gehört haben könnte, war Gustav. Seine Räume lagen im Erdgeschoss, ein Stück an Küche und Esszimmer vorbei. Kayla wartete einen Moment ab. Sie musste morgen daran denken, das Schloss zu ölen. Aber es blieb alles ruhig. Kayla schwang die Tür sanft auf. An der gegenüberliegenden Seite hatte sich der Durchgang zum Gezeitenwald bereits geöffnet. Wie jedes Mal drangen auch heute die leisen, klaren Klänge und Melodien an ihr Ohr. Sie genoss die inzwischen vertraute, schwebende Leichtigkeit, die alle Fasern und Muskeln ihres Körpers durchdrang und den Anblick der verzaubernden Lichtreflexionen, die auch heute wellenförmig über die Wände und Regale huschten und Kayla in ihren Bann und immer näher zum Durchgang zogen.

Schließlich war sie auf Höhe der Bücher angelangt und lauschte einen Moment den wispernden Seiten, ob nicht irgendein Hinweis oder weiser Rat für sie darunter war. Aber nichts trat aus dem leisen Geflüster hervor, was ihr heute hätte hilfreich sein können.

Als sie das lang vertraute Spinnrad erreichte, begann es wie üblich schnurrend seine Kreise zu ziehen. Es drehte sich schnell ... und schneller … und schneller … und ließ die Spule einen aberwitzigen Tanz auf dem Dorn drehen, dem Kaylas Augen überhaupt nicht mehr folgen konnten. Da sprang die Garnrolle ab, landete auf dem Boden vor ihren Füßen und drehte sich noch einen Moment wirbelnd im Kreis. Die Fäden, die so ganz gleichmäßig gewickelt waren, begannen in einem sanft goldenen Schein zu leuchten. Die Spule hielt in der Drehbewegung inne, richtete sich mit ihrer Längsseite entsprechend dem Gang in der Kammer aus und begann, munter auf den Durchgang zuzurollen. Kayla ging ihr nach, um sie aufzuheben und wieder auf dem Spinnrad zu befestigen. Aber immer, wenn sie in greifbarer Nähe war und Kayla gerade ihre Hand ausstrecken wollte, machte sie einen kleinen Satz nach vorn und lief umso schneller. Dabei hinterließ sie eine goldene Spur, die auch in der Dunkelheit gut zu sehen war.

Kayla trat durch den Durchgang hindurch und passierte die hölzerne Brücke zur Insel. Sie hatte sich inzwischen an all die starken Eindrücke gewöhnt und das Zentrieren ihrer Konzentration geschult. Tag, Nacht, Sonne, Regen, lauer Wind und starker Sturm. Dieser Ort hatte nichts von seiner Faszination eingebüßt. Sie sah und fühlte ihn in seiner Vielfältigkeit wie am ersten Tag. Inzwischen hatte sie den kiesbedeckten Weg erreicht, der sich vor ihr gabelte. Würde sie zur Rechten folgen, käme sie irgendwann an die Lichtung mit dem Wunderbaum, dessen Gegenstück auch in Hedwigs Wald stand. Aber die Spule nahm den Weg, der nach links abbog. Schon war sie ein gutes Stück weiter vorgerollt. Kayla musste sich sputen, wenn sie die Garnrolle nicht aus den Augen verlieren wollte.
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Fleur

Nur noch einen Schritt und Fleur trat aus der Hecke hinaus. Ein eisiger Wind umfing sie und kleine Schneeflocken tanzten munter um sie herum. Darauf hätte Caelestia sie vorbereiten müssen. Fleurs Geburtstag lag im Frühjahr. Als sie sich an der Spindel stach, herrschten milde Temperaturen. Fleur hatte einen ganzen fünfundzwanzig Jahre währenden Frühling verschlafen und stand nun ohne wärmenden Umhang und gefütterte Stiefel im winterlichen Wald. Nun gut, es hätte schlimmer kommen können. Der Boden war frei und nicht fest gefroren. Sie hatte durchaus schon schlimmere Winter mit meterhohem Schnee erlebt. Dieser war vergleichsweise mild. Aber Kleid und leichte Schuhe konnten auch diesen gnädigen Temperaturen nicht genug entgegenhalten. Das Gute war, dass sie über die Kälte ihren Hunger und Durst eher vergessen konnte. Sie musste sofort weitergehen und sich in Bewegung halten, damit sie noch vor Einbruch der Dunkelheit an der Hütte im Wald ankommen und sich dort in Sicherheit bringen konnte. Fleur wollte nicht daran denken, wie ungemütlich die winterliche Nacht hier draußen werden würde. Nur mit hungrigen Wölfen als ungebetene Gesellschafter ...

Fleur wusste nicht genau, wie lange sie schon unterwegs gewesen war. Währenddessen begegnete ihr keine andere Menschenseele. Es sah so aus, als wären dieser Weg und das Schloss, zu dem er führte, aus der Erinnerung der Menschen verschwunden. Niemand schien die königliche Familie und alle Angestellten des Hauses zu vermissen oder gar zu suchen. Als hätte es sie nie gegeben. Die Menschen vergaßen so schnell. Sie sahen nur, was sie direkt vor Augen hielten und kümmerten sich nicht mehr, sobald es aus ihrem Blickfeld verschwand. Als wäre jemals Sorge und Not verschwunden, wenn man sich nur abwandte und das Elend nicht mehr sah. Nur ein nachtschwarzer Rabe von beachtlicher Größe zog einsam seine Kreise am Himmel über Fleurs Kopf und begleitete sie mit krächzenden, schaurigen Rufen, die Fleur nur schneller laufen ließen. So einfach würde sie es dieser Kreatur nicht machen. Für seine Mahlzeit würde er sich schon ein wenig mehr anstrengen müssen.

Als Fleur endlich die Weggabelung erreichte, hatte es zwar aufgehört zu schneien, aber sie hatte kaum noch Gefühl in ihren Zehen. Links und rechts verloren sich die schmalen Straßen nach einer Kurve im inzwischen dichten Wald. Keine von beiden würde sie weiter verfolgen können. Fleur richtete ihren Blick geradeaus. Zwischen den Bäumen und dem dichten Gestrüpp konnte sie nicht mal einen kleinen Trampelpfad ausmachen. Caelestia hatte Recht. Sie würde sich ihren eigenen, neuen Weg, den noch keiner vor ihr gegangen war, suchen müssen.
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Die goldene Garnrolle hatte inzwischen den Kiesweg verlassen und wirbelte sich zielsicher durch den dichten Bewuchs am Waldboden entlang. Kayla wusste nicht mehr, wo sie sich befand, aber der Weg war ja zum Glück durch den Faden markiert. In diesem Teil des Gezeitenwaldes war sie ganz sicher noch nie gewesen und doch schien ihr dieser Teil des Waldes vertraut. Irgendetwas hatte sich verändert. Es war, als liefe die Zeit langsamer und pegelte sich am frühen Abend ein. Die Temperatur sank langsam ab und hielt sich knapp über dem Gefrierpunkt. Einzelne Schneeflocken trieben um Kayla herum. Je länger sie der Spule auf ihrem Weg folgte, umso mehr festigte sich in ihr das Gefühl, genau an diesem Ort schon einmal gewesen zu sein. Einzelne Bilder tauchten in ihrer Erinnerung auf. Sie sah vor sich ein Mädchen mit Korb aufgeregt zwischen den Bäumen hindurch laufen. Orientierungslos sprang sie vor Kayla, die ihr folgen wollte, von einer Seite zur anderen und …

Natürlich, dass sie darauf nicht schon eher gekommen war. Sie musste ganz in der Nähe des alten Waldhauses sein. Der alte Mann, mit dem Hühnchen, dem Hähnchen und der buntgescheckten Kuh. Hier gab es ja alle Zeiten gleichzeitig. Auch die Vergangenheit, in der der Fluch des alten Schlosses noch nicht gebrochen war. Aber warum führte die Spule sie dort hin. Kayla wurde fast ein wenig nervös bei dem Gedanken, ihrem Großvater noch einmal in Gestalt des verzauberten Dieners zu begegnen. Rosa war die buntgescheckte Kuh, aber sie hatte Gustav nie gefragt, ob er Hahn oder Huhn gewesen war. Und wie verhielt man sich gegenüber einem alten Mann, von dem man wusste, dass eigentlich ein junger Prinz unter seiner Haut steckte?
Kayla beschloss, dieses Standesdenken völlig außer Acht zu lassen. In der Hütte im Wald waren sie alle nur Menschen. Jeder so wertvoll wie der andere. Ganz unterschiedlich und doch so gleich ...
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Fleur

Ein halber Tagesmarsch. Fleur hatte jedes Zeitgefühl verloren und keine Ahnung, wieviel von der Strecke sie schon hinter sich gebracht hatte. Womöglich war es ihr auch gar nicht gelungen, den Weg in gerader Linie fortzusetzen. Auf alle Fälle wurde es schon dämmrig. Der Himmel war wolkenverhangen und der Schneefall hatte wieder eingesetzt. Sie konnte keine Sterne oder irgendetwas anderes, was als Orientierung hätte dienen können, erkennen. Erschöpft ließ sie sich auf den Boden sinken. Das Spinnrad, das dabei mit seinem Fuß auf dem Boden aufkam, stieß sie heftig an den Hinterkopf. Es war als wollte es ihr sagen: Hey, steh auf! Und tatsächlich ließ der Schmerz ihre Sinne noch einmal aufschrecken.

Ja, was tat sie hier?

Die Kälte konnte sie noch früh genug holen. Sie wollte wirklich aufstehen. Sie wollte, aber ach, … sie konnte den Weg ja eh nicht finden. In welche Richtung sollte sie denn weiter gehen ohne irgendeinen Anhaltspunkt. Mit leerem Blick starrte sie in das Schneetreiben. Der Wind trieb die Flocken in ihre Richtung, die dadurch schon fast eine hypnotische Wirkung auf sie hatten.

Mit einem Mal änderten die Kristalle ihre Bewegung und begannen, sich in einer Linksdrehung in eine Rotation zu begeben. Ein regelrechter Strudel aus glitzernden Prismen baute sich vor ihr auf, der bis in den mit grau-silbrigen Wolken verhangenen Himmel reichte und sich am Übergang zu einem rundlichen Gebilde gleich einem Kopf verformte: Nebula, einer der Waldgeister!

Fleur erkannte jetzt deutlich die Formen eines menschlichen, weiblichen Gesichts, das dort am Himmel immer markanter hervortrat. Viele Geschichten rankten sich um Begegnungen mit dieser Erscheinung, die für die Betroffenen nicht immer gut ausgingen. Der Waldgeist konnte als Frau oder Mann erscheinen, aus der Not erretten oder ins Verderben führen. Je nachdem, wen er gerade vor sich hatte. Gut oder böse, Aussaat und Ernte. Die Frau aus Wolken, Eis und Schnee hatte den Kopf leicht gebeugt, als schaue sie sich die ganze Situation überlegend von ihrem hohen Blickwinkel aus an und suche nach einer Lösung für Fleurs aussichtslose Lage. Darüber war der Himmel klar und ließ einen ungestörten Blick auf die hellsten Sterne zu, die Fleur seit langem gesehen hatte. Ihr Licht erhellte die Welt vor ihr. Vielleicht war das Ganze auch nur eine Halluzination. Fleur konnte nicht sagen, wie ihr Verstand nach dieser langen Zeit in der Kälte noch arbeitete. Womöglich begann sie schon zu erfrieren. Das Wesen am Himmel spitzte unterdessen seinen Mund und begann nach rechts kräftig in die Flocken zu pusten. Die Kristalle schwebten zur Seite und schufen eine freie Gasse.

Was hatte sie schon zu verlieren? Selbst wenn ihre Einbildung ihr nur einen Streich spielte, machte es keinen Unterschied, hier oder ein paar Meter weiter im Wald zu sterben. Mit letzter Kraft stand Fleur auf und folgte der kleinen Schneise durch den immer dichter werdenden Schnee.
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Inzwischen war auch das letzte Licht verschwunden. Das leuchtende Garn hatte die Türe des Waldhauses erreicht. Kayla brauchte nur einmal zu klopfen. Sogleich näherten sich innen schlurfende Schritte und der alte Mann öffnete die Tür. Er nickte ihr lächelnd zu, beugte sich leicht nach vorn und beschrieb mit der Hand einen einladenden, weitläufigen Bogen. Die wohlige Wärme, die vom knisternden Feuer im Ofen der Küche in jede Ecke des Raumes gefunden hatte, war der schönste Mantel, der Kayla seit langem umgelegt worden war. Noch nie zuvor hatte sie Wärme als solches Geschenk empfunden.

Von Nervosität verspürte sie keine Spur. Heute kam sie nicht als Schatten eines anderen Gastes sondern nur als sie selbst. „Guten Abend, mein Name ist Kayla. Vielen Dank, dass sie bei der Kälte die Türe für mich geöffnet haben!“ Kayla trat hinein und überlegte sich schon die ersten Worte, mit denen sie dem alten Mann gleich erklären wollte, wer sie war und wie die goldene Spule ihr den Weg zu diesem Haus gewiesen hatte. Dabei führte ihr langer Weg noch nicht einmal an einen anderen Ort sondern nur in eine andere Zeit. Sie war wieder angekommen, von wo sie ausgegangen war.
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Fleur

Sie starb nicht. Mit eisernem Willen und letzter Kraft kämpfte Fleur sich Schritt um Schritt durch das Schneetreiben weiter. Immer nur auf den nächsten Schritt bedacht. Nebula schwebte noch immer über ihr und hielt mit ihrem festen Atem den Weg und Blick vor ihr frei, damit sie die Richtung halten konnte.

Und dann sah sie endlich warmes Licht. Fleur bewegte sich genau darauf zu. Je näher sie kam, umso deutlicher erschienen die Umrisse eines einfachen Hauses im Wald. Nur noch ein paar Meter, nur noch wenige Schritte trennten sie von der rettenden Wärme. Linker Fuß, rechter Fuß, linker Fuß, rechter … Fleurs Fuß brach durch den Waldboden hindurch. Es war, als wäre sie auf zu dünnem Eis gelaufen. Sie kippte zur Seite. Der Erdboden öffnete sich auf ungefähr drei mal drei Meter und verschlang sie samt dem Spinnrad.

Am Himmel über der Falle schaute Nebula noch einmal in das tiefe Loch zu Fleur hinunter. Dann verschwammen die eisigen Konturen der Nebelfrau und lösten sich in einem glitzernden Schneestrudel auf. Der Blick auf die Sterne war wieder mit Wolken verhangen. Sie ließen Fleur in völliger Dunkelheit zurück.
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Kayla saß mit dem alten Mann am Tisch. Sie hatte für beide Tee aufgesetzt, aber erst nachdem sie sich vergewissert hatte, dass auch die Tiere mit allem versorgt waren. Nun aber riss sie den Kopf herum und blickte zur Tür. Sie hatte ein Geräusch gehört! Aber wer sollte bei dem Wetter und um die Zeit noch draußen im Wald unterwegs sein? „Hast du gerade auch was gehört?“ Fragend blickte sie dem alten Mann in seine hellgrauen Augen.

Doch der schüttelte nur den Kopf. „Meine Ohren hören schon lange nicht mehr so gut wie solche jungen Lauscher, wie du sie trägst. Vielleicht ist ein Ast abgebrochen, dem die Last des Schnees zu viel geworden ist?“ „Nein, es hat sich mehr nach vielen kleinen Ästen angehört und ein dumpfer Schrei könnte auch dabei gewesen sein!“ Der alte Mann nippte noch einmal an seinem Tee. „In der Nacht höre ich auch die seltsamsten Dinge. Der Wald schläft nie.“ In dem Moment rührte sich die Spule, die bis dahin ruhig neben der Tür gelegen hatte, und sprang aufgeregt an das Fußholz und Scharnier.

Kayla stellte den Becher mit dem dampfenden Tee auf den Tisch und stand auf. „Irgendetwas stimmt da nicht. Ich gehe noch einmal hinaus. Kannst du mir einen warmen Umhang und deine Laterne mitgeben?“ „Ich gebe dir sogar zwei Umhänge, allerdings stecke ich in dem einen dann noch drin. Oder hast du ernsthaft geglaubt, ich lasse dich alleine nach draußen? Es wird nicht mehr lange dauern, dann schleichen die Wölfe wieder hier um das Haus. Im Winter, wenn sie ausgehungerter sind, wagen sie sich näher. Deswegen und damit wir genug sehen, entzünde ich für jeden von uns noch eine Fackel!“

Nach einem Moment kam der alte Mann aus einem Nebenraum mit zwei Ästen zurück, die am oberen Ende mit Stoff umwickelt waren und entzündete sie am heiß brennenden Ofen in der Küche. Kayla öffnete die Tür. Sofort sprang die Spule ins Freie und suchte sich mit goldschimmernder Spur ihren Weg durch die inzwischen stockdunkle Nacht. Der Himmel war stark bewölkt und kein Hauch von Licht drang von den Sternen oder dem Mond durch das Schneetreiben bis zu den beiden Gestalten hindurch. Im Schein der brennenden Fackeln folgten sie nur dem goldenen Garn, das sie vom Haus weg in den Wald führte.

Nach einigen Minuten standen sie vor einem schwarzen Loch, das drei bis dreieinhalb Meter tief war und an dessen Rand die zappelnde Spule schließlich liegen blieb. Kayla hielt ihre Fackel über den Rand hinweg und konnte unten auf dem Boden ein Mädchen, dessen lange Haare wie ein Fächer auf dem Boden ausgebreitet waren, liegen sehen. Das Kleid war über und über mit Perlen verziert und musste einstmals sehr wertvoll gewesen sein. Hinter ihrem Rücken und vermutlich daran festgebunden, befand sich ein Spinnrad, das Kayla nur allzu vertraut war. Die Gestalt bewegte sich nicht.

„Was bitte macht dieses gewaltige Loch hier?“ Kayla wurde ganz mulmig bei dem Gedanken, dass genauso gut sie selbst dort unten liegen könnte. „Hast du das gegraben?“ Der alte Mann beugte sich vor um ebenfalls ein Blick in die Grube zu werfen. „Nein, sehe ich so aus, als ob ich dazu in der Lage wäre? Ich bin viel zu alt und schwach für so eine schwere Arbeit. Aber eigentlich ist es doch egal, wer dieses Loch irgendwann einmal geschaffen hat. Wir müssen uns nur überlegen, wie wir das Kind dort heraus bekommen!“ Kayla bezweifelte, dass es sich tatsächlich um ein Kind handelte. Aber bei dem hohen Alter des Mannes erschien sie selbst ihm vermutlich auch noch recht jung. „Gibt es im Waldhaus eine Leiter, die lang genug ist? Ich muss erst einmal zu ihr hinuntersteigen!“ „Es steht eine hinter der Hütte an der Wand! Die müsste lang genug sein. Ich gehe sie schnell holen!“ Kayla hielt den klapprigen Greis am Arm fest. „Nein bleib du hier. Meine Beine sind eindeutig schneller.“

Mit der Fackel in der Hand rannte Kayla entlang des leuchtenden Fadens zum Haus zurück. Die Leiter hatte sie schnell entdeckt. Aber wie sollten sie den Körper aus dem Loch herausbekommen? So schwer hatte sie noch nie gehoben! Ihr Blick fiel auf den großen Wassertrog, aus dem die Kuh im Sommer trank. Das müsste eigentlich gehen. Sie nahm noch ein Seil, das zusammengerollt neben der Leiter an einem Haken hing und holte die Kuh aus der warmen Küche. „Komm Rosa, es tut mir sehr leid, aber ich brauche deine Hilfe. Alleine kann ich das Mädchen nicht aus der Grube heben und retten. Wir müssen uns beeilen, sonst ist sie erfroren!“

Kayla führte das Tier zu dem Trog und befestigte das Seil daran, dessen anderes Ende sie um Rosas Joch band. Bis zum Loch würde es halten. Dort konnte dann der alte Mann stabilere Knoten machen. Scheinbar mühelos konnte Rosa die Holztränke hinter sich herziehen. Die Leiter hängte Kayla sich selbst über die Schulter und schleifte sie einfach hinter sich her. Der Schnee hatte den Faden teilweise wieder verdeckt. Aber Kayla sah noch genug, um ohne größere Probleme mit Rosa zu der Grube zurückzufinden.

Dort angekommen ließ sie die Tränke vorsichtig am Seil in das Loch. Mit einem dumpfen Plop setzte sie neben dem bewegungslosen Körper auf. Der alte Mann stellte die Leiter in die Grube. Zum Glück war sie lang genug. Vom Hinunterklettern hielt Kayla ihn allerdings ab. „Bleib lieber mit der Fackel hier oben stehen und halte uns die Wölfe vom Leib! Ich schaffe das alleine.“

Das schaurige Heulen in der Ferne ließ Kaylas Nackenhaare zu Berge stehen. Schnell kletterte sie bis auf den Boden der Falle und zog den kalten Körper, dessen Brustkorb sich glücklicherweise noch gleichmäßig atmend hob, in den hölzernen Trog. Er war ein wenig zu kurz, Kayla winkelte die Beine an und schlang dann den Rest des Seils noch um das Holz und den kalten Körper. „So ich bin soweit! Rosa, ich meine die Kuh, kann losgehen!“ Kayla hörte den sanften Klaps, den der alte Mann Rosa vermutlich auf die Keule gab. Rosa und der Wassertrog setzten sich in Bewegung. Schon bald würde das Mädchen mit dem Spinnrad in der Küche auf dem Boden vor dem warmen Ofen liegen und sich erholen können.
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7. Kapitel

Jeder Tag ist ein kleines Leben - 
jedes Erwachen und Aufstehen eine kleine Geburt

(Arthur Schopenhauer)
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Fleur schlug die Augen auf. Sie lag auf der Seite und vor einem Küchenherd, in dem knisternd ein wunderbares Feuer loderte. Sie spürte, wie die Strahlungswärme jede Faser ihres Körpers durchdrang und das Leben in sie zurückkehrte. Unter ihrem Kopf lag ein weiches Kissen und ihr Körper war mit einer dicken, wollenen Decke geschützt. Wachte sie schon wieder allein in der Kammer im Turm auf? Sollte das jetzt jeden Tag so weiter gehen?

Nein, dies war nicht das Zimmer im Turm. Fleur wusste nicht, wo sie war.

Sie streckte den Kopf und blickte sich um. Dabei sah sie direkt in die schwarzen Augen einer Kuh, die neben ihr auf dem Boden lag. Erschrocken richtet sie ihren Körper auf. An den Rücken der Kuh waren noch ein Hahn und ein Hühnchen gekuschelt.

„Guten Morgen!“ Kayla saß am Tisch, der sich im Moment im Rücken des Mädchens befand. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe mich etwas hinter dich gesetzt, damit du nicht die Augen aufschlägst, als erstes ein völlig fremdes Gesicht siehst und womöglich gleich wieder in Ohnmacht fällst! Nun ja, Rosa war als erster Anblick vielleicht auch nicht viel besser?!“

„Oh, das ist schon in Ordnung. Wo bin ich?“

Kayla zog einen weiteren Stuhl neben sich vom Tisch ab und zeigte einladend darauf. „Jetzt setz dich doch erst mal zu mir. Ich heiße Kayla.“

Fleur stand auf, legte die Decke zusammen und platzierte sie gemeinsam mit dem Kissen auf einem der Stühle. „Wie lange habe ich denn geschlafen? Und wie komme ich überhaupt hierher?“ „Der alte Mann, dem das Haus hier gehört, und ich haben dich gestern Abend draußen in einer alten Falle bewusstlos gefunden. Du warst so durchgefroren, dass wir dich direkt vor dem warmen Ofen schlafen gelegt haben.“ Einen kurzen Moment dachte Kayla darüber nach, dass sie genauso hier zuhause war, nur in einer anderen Zeit. Aber das war ein anderes Thema und jetzt nicht wichtig.

„Danke, dass ihr mich gerettet habt! Mein Name ist Fleur, ich bin … nein, ich war eine Prinzessin. Und ich sollte, … also  … eine Fee hat mich hierher geschickt. Caelestia, die zwölfte Fee meinte, dass ich hier Hilfe bekommen würde. Wo ist der alte Mann? Ich muss mit ihm sprechen!“ „Er hat sich oben hingelegt und schläft. Die ganze Nacht, während ich oben geruht habe, hat er aufgepasst, dass das Feuer nicht ausgeht, damit du es warm hast! Heute Morgen habe ich ihm Frühstück gemacht und ihn dann nach oben geschickt. Wir sollten ihn noch schlafen lassen und selbst erst mal etwas essen.“

Kayla stellte Brot und etwas Käse auf den Tisch und machte für sie beide aus getrockneten Kamillenblüten einen Tee. Während sie aßen erzählte Fleur von dem Schloss und wie sie schließlich den Weg bis zum Sturz in das Loch gefunden hatte. „Ich frage mich, was für einen Sinn es hatte, das Spinnrad den ganzen Weg mit mir zu tragen. Außer ein paar blauen Flecken hat es mir unterwegs zu nichts genutzt. Kannst du etwas damit anfangen?“

„Ich glaube sogar, dass es schon sehr wichtig gewesen ist für dich. Das Ganze ist ein wenig komplizierter. Du hast es im Winter in dieses Haus getragen, richtig?“ Fleur nickte und Kayla sprach weiter. „Das Spinnrad ist allerdings nicht nur in dieser Zeit in diesem Haus angekommen sondern auch in meiner Zeit.“ Fleur nickte nicht. Kayla lächelte und holte tiiiieeeeef Luft. Sie würde mit ihrer Geschichte ganz von vorne anfangen müssen, damit auch Fleur verstand, wie ihre Spule Kayla überhaupt erst hierher führen konnte, um dieses Treffen und ein Gespräch möglich zu machen. Diese parallelen Welten und ein Ort, an dem alles gleichzeitig passierte, konnten schon ganz schön verwirrend sein.

Als nach einer Weile der Hunger gestillt war und jeder vom anderen wusste, wie er den Weg zum Waldhaus gefunden hatte, brach sich Fleurs Verzweiflung wieder Bahn. „Was soll ich denn jetzt bloß tun? Soll ich zum Schloss zurückkehren und wieder versuchen zu schlafen und einfach abwarten was kommt? Oder soll ich mich auf den Weg machen in dem Wissen, meine Familie nie wieder zu sehen?“ „Ich weiß auch nicht auf Anhieb, was ich dir raten soll. Aber ich kenne einen Ort, an dem die Dinge zusammen laufen. Der auf seine Art geheimnisvoll und heilend ist. Ich weiß nicht, ob es dort etwas gibt, das dir helfen kann. Aber was hast du schon zu verlieren. Du bist heute Morgen aufgewacht und hast wieder die Möglichkeit, ganz neu zu beginnen. Das ist schon viel wert.“ Kayla stand auf und räumte die Sachen vom Tisch. „Wenn der alte Mann aufgewacht ist und wir uns von ihm verabschieden können, dann lass uns zusammen an diesen Ort gehen. Ich zeige dir den Weg!“

Gegen Mittag kam der alte Mann die Treppe hinunter. Seine Haare standen wirr in alle vier Himmelsrichtungen von seinem Kopf ab und die Müdigkeit saß noch fest in seinen blassen Augenwinkeln. Er würde noch ein paar Tage brauchen, um sich von dieser anstrengenden Nacht zu erholen. Er setzte sich zu den beiden an den Tisch und reichte Fleur mit einem tiefen, unverständlichen Gebrummel in seinen langen Bart die Hand. Vermutlich wollte er seine Freude ausdrücken, dass die Rettungsaktion geglückt war und sie nun zu dritt am Tisch saßen. Sichtlich genoss er das Frühstück, das Kayla auch für ihn auf den Tisch stellte. „Und was führt dich hierher mein Kind?“ Sein Geist war nun nach der Stärkung wacher und befähigte die Zunge zu dem ersten verständlichen Satz.

„Ich brauche ihre Hilfe. Ich habe sonst keinen zu dem ich gehen und um Rat fragen könnte.“ Der Greis spülte seinen Gaumen noch einmal mit Wasser nach. „Ich fürchte, dass ich dich da enttäuschen muss. Dieser Ort und ich waren immer nur der Mittler für die Hilfesuchenden. Lass einen wichtigen Teil von dir auf alle Fälle hier im Haus stehen, obwohl, … Kayla ist ja schon hier. An diese neue Situation muss ich mich erst noch gewöhnen. Das kann bei so einem alten Mann länger dauern. Sonst kamen immer Tom, also Kaylas Großvater, mein treuer Gustav oder die gute Rosa.“ Bei diesen Worten kraulte er die buntgescheckte Kuh liebevoll hinter ihren Ohren und versank sinnend in anderen Zeiten.

Kayla räumte den Tisch ab, nahm den alten Mann in den Arm und gab ihm zum Abschied einen Kuss auf sein graues Haupt. „Wir lassen Fleurs Spinnrad und die Spindel hier im Haus. Nur das Garn, das mich hierher geführt hat, nehme ich wieder mit. Sonst finde ich niemals zur Brücke zurück. Ich will Fleur zum Wunderbaum führen. Etwas Besseres fällt mir im Moment nicht ein. Wir werden uns sicher bald wieder sehen.“ Der Alte tätschelte Kalays Hand, die auf seiner Schulter ruhte, und nickte ihr lächelnd zu. Genauso würde es sein.

Als sich eine Träne leise aus seinem Auge schlich, über die Wange lief und auf seinen Lippen einen salzigen Geschmack hinterließ, hatte Kayla die Tür schon von außen verschlossen. Ihm war, als wäre ein dunkler Schatten ihr gefolgt. Aber er hielt sich an der Hoffnung fest, dass nur die unbegründete Sorge seinen Geist narrte. Er sah das Böse schon überall.

Der Himmel hatte sich aufgeklart und die Sonne schien, als Kayla und Fleur sich auf den Weg machten und das Waldhaus verließen. Die warmen Umhänge hatten sie in der Hütte gelassen. Kayla wusste ja, dass die kalte Phase, in der sie sich gerade aufhielten, nicht lange andauern würde. Fleur hatte da so ihre Zweifel und Angst, wieder fast zu erfrieren. Aber letztendlich musste sie Kayla vertrauen, wenn sie die ganze Aktion nicht von vorneherein zum Scheitern verurteilen wollte.

Kayla legte die Garnrolle vor sich auf dem Boden ab. Die Spule fing wieder an zu leuchten, drehte sich kurz um die eigene Achse und wickelte dann den leuchtenden Faden wieder auf. Kayla hatte keine Probleme, der Rolle auf dem Rückweg zu folgen. Als sich aber bald wieder Sommer und Winter, Kälte und Hitze, Tag und Nacht in ihren schnellen Wechsel begaben, sank Fleur neben ihr auf die Knie. „Ich kann nicht weiter gehen. Alles um mich dreht sich. Wie kannst du überhaupt noch einen Schritt laufen?“ Kayla zog sie wieder auf die Beine. „Das ist alles eine Frage der Konzentration. Manchmal muss man einfach seinen Blick einschränken und auf das Wesentliche fokussieren. Komm, hake dich bei mir ein und lass deine Augen einfach geschlossen. Im Moment reicht es aus, wenn einer von uns beiden sieht!“ Auf diese Weise gelangten sie schließlich zu der kiesbelegten Weggabelung kurz vor dem Steg über den See. Die Garnrolle folgte weiter dem Faden und nahm den Weg über die Brücke. Kayla schlug den anderen Pfad ein. Zum Wunderbaum fand sie auch ohne die leuchtende Spur.

„Kayla, wie weit ist es noch? Ich würde gerne mal die Augen zwischendurch öffnen?“ Fleur hatte Recht. Es war nicht richtig, ihr die ganze Schönheit dieser Welt durch die geschlossenen Augen vorzuenthalten. Kayla erinnerte sich an ihren ersten Besuch und wie sie es da geschafft hatte, gegen den aufkommenden Schwindel anzukämpfen. Sie war der Katze gefolgt. Erstmal drehte sie sich mit Fleur soweit, dass ihr Blick beim Öffnen der Augen auf den See fallen würde. „Es ist nicht mehr weit. Mach die Augen ruhig auf. Vor dir liegt ein See mit einer Brücke, die bis zu dem Ort führt, an dem ich zuhause bin. Ich lasse dich jetzt los!“ Als Fleur die Augen aufschlug, schwankte sie noch einen kleinen Augenblick nach. Aber das ging schnell vorbei. „Der See ist wunderschön, aber die Brücke ist so lang! Ich kann gar nicht sehen, wohin sie führt.“ Fleur beugte sich nach vorn und blickte angestrengt in die Ferne. „Am anderen Ufer gibt es eine Tür, die direkt in das Haus meiner Großeltern führt. Besser gesagt, in die Kammer an der Küche. Die Zeit dort ist lange nach dieser. Aber dahin werden wir jetzt nicht gehen.“ Kayla konnte die Enttäuschung von Fleurs Gesicht ablesen. „Wir folgen dem Weg dort nach rechts! Aber höre mir bitte noch zu. Ich werde vor dir hergehen und du konzentrierst dich nur auf mich. Blick nicht direkt in die Landschaft neben dem Weg. Du kannst dir alles aus den Augenwinkeln anschauen. Deine Augen bleiben auf meinen Rücken gerichtet! In Ordnung?“

Fleur hätte bedenkenlos jeder Forderung zugestimmt, wenn es nur endlich weiter ging. Ihre Neugier war aufs höchste geweckt. Die beiden drehten sich um und Kayla trat vor die Prinzessin. Fleur öffnete die Augen. Wie Kayla es ihr geraten hatte, konzentrierte sie ihren Blick auf den Rücken vor sich und sah dennoch die Schönheit, die schon die ganze Zeit um sie herum gewesen war. Sonne, Regen, Sturm, Gewitter. Das Land hatte jedes Aussehen gleichzeitig. Fleur sah die Wüste, den Dschungel, die Berge, das Meer. Die Wiesen und die Felder oder karge Steinlandschaften. Flut und Dürre, Himmel und Erde, Feuer und Eis. Nichts hielt sich an eine natürliche Ordnung.

Stille und Aufruhr, Geschrei und Geflüster. Menschen, die wie Geister durch alle Umgebungen huschten. Lachende und weinende, große und kleine, alte und junge.

Die Zeit stand still und raste doch an einem vorbei.

Nach einer Weile betraten sie `Kaylas´ Lichtung und wie die anderen Male zuvor, standen auch heute die Bluebells in voller Blüte und erfüllten alles mit einem bläulichen Schein. Fleur konnte sich an dem wundersamen Baum mit all seinen Früchten, den prachtvollen Vögeln und farbenfrohen Schmetterlingen gar nicht satt sehen. „So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen. Was ist das für ein Ort?“ Kayla griff wie von selbst an die Kette, um sich ihrer Anwesenheit zu vergewissern. „Dieser Baum ist für mich wie eine Tür zu allem, was ich gerade brauche. Wir sind im Gezeitenwald! Ich habe mich eigentlich hierher auf den Weg gemacht, um zur Ruhe zu kommen und selber Antworten auf meine Fragen zu finden. Und dann hat mich die Spule zu dir geführt. Hier bin ich sonst immer fündig geworden. Komm, lass uns hinsetzen. Etwas Ruhe tut uns beiden gut.“

Sie legten sich zwischen die Wurzeln des mächtigen Baumes, in denen Kayla das Leben rauschen und flüstern hörte. „Und wenn du müde bist, dann schlafe ruhig ein. Wenn es Zeit wird zu gehen, wird meine Kette mich wecken!“
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8. Kapitel

Es gibt keinen Weg zum Glück. Glücklich sein ist der Weg.

(Buddha)
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Kayla fand sich in einem kleinen Turmzimmer wieder. Sie saß am Fußende eines Bettes, in dem Fleur lag und tief und fest schlief. Auf dem Kopfkissen, neben Fleurs blassem Gesicht, saß ein kleiner zauberhafter und wunderschöner Vogel, der der Prinzessin leise seine schönen Lieder sang. Kayla erkannte ihn sofort. Der Rücken und die Flügel leuchtend blau und der Bauch wie reines Gold. Das konnte nur Fairy sein. Allerdings nahm er von Kayla im Moment keine Notiz. Seine kleinen Augen hingen nur an der Schönheit, die auf dem Bette schlief.

Es gab nur leise Geräusche in dieser Welt. Das Rascheln der Birkenblätter im Garten. Das leise Plätschern des kleinen Flusses hinter dem Haus. Kayla stand auf, trat an das Fenster und schob den Riegel zur Seite. Der Flügel öffnete sich mit einem knarzenden Geräusch und ließ frische, nach Rosen duftende Luft hinein. Der vor ihr liegende Himmel leuchtet in  einem zarten Blau und Rosa der morgendlichen, aufgehenden Sonne, das nur ab und an mit zarten, flauschigen Wölkchen verziert war.

Ein neuer Tag brach an. Schließlich wagte sie einen Blick nach unten. Die Mauer fiel steil und kerzengerade in die Tiefe. Sie stand am Fenster eines Turmes und unten konnte sie weit und breit keine andere Menschenseele entdecken. Diese Stille war ihr unheimlich. Nur Rosen in allen möglichen Farbschattierungen und Größen und Hecke … und Rosen … und Hecke … und Rosen …

Kayla trat noch einmal an das Bett und versuchte Fleur durch sanftes Rütteln an ihrem Arm zu wecken. Aber die verzog nicht das Gesicht, blinzelte nicht einmal mit ihren Augen und schlief unberührt ihren tiefen Schlaf weiter.

Durch die hölzerne Tür verließ Kayla dann die Kammer und ging die lange Treppe des Turmes nach unten, die ihr durch Fleurs Erzählungen so vertraut waren, als wäre sie selbst schon einmal hier gewesen. Schließlich gelangte Kayla auch an den Vorplatz und sah den Weg der einmal die Verbindung zur Außenwelt gewesen war und nun durch die wuchernde Hecke versperrt wurde. Gerade als sie eine der Bänke unter den Bäumen ansteuern wollte, wurde ihre Aufmerksamkeit durch deutliches Geraschel in Anspruch genommen. Es hörte sich an wie ein Spaziergang durch dichtes, hoch aufgetürmtes Herbstlaub, dass die milde Sonne getrocknet hatte. In die Hecke über dem Durchgang war Leben gekommen. Die großen Zweige bogen sich auseinander. Hier und da hatten sich kleine Ästchen miteinander verhakt und zankten sich noch, wer seine Blätter lassen musste, damit sie sich voneinander lösen konnten.

Und dann war der Durchgang offen und die Straße lag weit und passierbar vor Kayla da. Hufgeklapper nahte sich und kurz darauf ritt ein stattlicher Prinz auf einem reich geschmückten Pferd auf dem Vorplatz ein. Abschätzend blickte er sich um und lenkte sein Pferd schließlich in Richtung der großen Eingangshalle, wo er die Zügel um den Hals eines steinernen Löwen band. Elegant löste er sich aus dem Sattel und ließ sich hinunter gleiten, dass er neben dem Pferd zum Stehen kam. Er zog seine ledernen Handschuhe aus und klopfte mit ihnen imaginären, zumindest nicht zu sehenden Staub von seiner Hose ab und schaute sich naserümpfend um.

Kayla konnte sich täuschen, aber er sah sich irgendwie recht unbeteiligt und gelangweilt um, bevor er entschied, den Schritt durch die Eingangstüre zu wagen. Zum Glück konnte Fleur nicht sehen, wie das große Eingangstor bereitwillig vor ihm aufsprang und sich bis zum Anschlag öffnete, bevor `Hoheit´ auch nur eine Hand an den Türknauf gelegt hatte. Fleur hätte ihm sicher lieber die Tür vor der Nase zugeknallt, als so einen Gockel in ihr zuhause zu lassen. Aber hätte sie das gedurft, so als Prinzessin?

Sie folgte dem Prinzen durch die große Halle in den Schlosshof. Dort sah er die Pferde und die Jagdhunde liegen und schlafen und auf dem Dach saßen die Tauben. Die hatten das Köpfchen immer noch unter die Flügel gesteckt und schlummerten ihren langen Traum.

Schließlich entdeckte seine `Hoheit´ den Turm, in dem Fleur schlief und steuerte auf ihn zu. Alles war so still, dass Kayla ihren eigenen Atem durch die Lungen rauschen hörte. Der Prinz öffnete die Tür und verschwand hinter den dicken Mauern. Kayla folgte ihm, so schnell sie konnte und stieg die Treppen empor. Schließlich hörte sie, wie oben die Tür zur Kammer, in der Fleur schlief, geöffnet wurde und mit einem Knarzen aufschwang. Kayla legte noch einmal an Geschwindigkeit zu und erreichte schließlich völlig außer Puste den letzten Treppenabsatz. Sie drückte sich an die Wand und beobachtete von dort aus, wie seine `königliche Hoheit´ durch das Zimmer lief und alles neugierig in Augenschein nahm. Obwohl Fleur unbeschreiblich schön aussah, wie sie dort lag und schlief, schenkte er ihr nicht die Beachtung, die sie verdient hätte. Kayla verspürte brennende Wut in sich aufsteigen und hätte ihn am liebsten eigenhändig aus der Kammer geschoben.

Nachdem der Prinz eine Zeitlang aus dem Fenster geschaut hatte, kam er wohl zu der Überzeugung, dass ein Kuss sich lohnen und er nur schwer etwas Besseres finden könnte. Er wandte sich vom Fenster ab und ging zu Fleurs Bett, schob eine ihrer Haarsträhnen zur Seite, die halb über dem zarten Gesicht und seiner Hoheit beim Küssen im Weg lag und presste lieblos einen Kuss auf die blassen Lippen der Prinzessin. Kayla verzog das Gesicht. Arme Fleur! Kayla hätte jetzt nicht an ihrer Stelle dort liegen und dieser gefühllosen Annäherung ausgesetzt sein wollen.

Der Prinz richtete sich wieder auf und beobachtete neugierig, wie Fleur erwachte, die Augen aufschlug und ihn anblickte. Vielleicht erwartete er auch, dass Fleur bei dem Anblick der vollen königlichen Pracht gleich wieder in Ohnmacht oder wenigstens voller Bewunderung und Dankbarkeit vor ihm auf die Knie fiel. Aber weder das eine noch das andere geschah. Fleur setzte sich auf dem Bett auf, richtete ihr Kleid, dass nach hundert Jahren Schlaf doch etwas verknittert war und begrüßte den Prinz freundlich aber zurückhaltend.

„Seid willkommen an unserem Schloss und habt Dank für euren Besuch und die große Freundlichkeit mich zu wecken!“ Der Prinz verbeugte sich leicht, nahm Fleurs Hand und führte sie zur Tür, hinter der sich Kayla schnell versteckte. Zusammen, gefolgt von Kayla, verließen sie den Turm.

Und im Schloss erwachten der König und die Königin, die sich mit großen Augen ansahen und gar nicht wussten, wie ihnen geschah. Und der ganze Hofstaat erhob sich und nahm seine Arbeit wieder auf. Und die Pferde und Hunde im Hof sprangen auf und rüttelten sich. Das Feuer im Ofen der Küche brannte erneut und kochte das Essen.

Fleur betrat gemeinsam mit dem Prinzen den Thronsaal, ging auf ihre Eltern zu und umarmte sie. „Es ist so schön, euch nach so langer Zeit wieder im Arm zu halten.“ Die Königin schob Fleur ein wenig von sich, streichelte über ihre Wange und sprach: „Da hast du schon Recht mein Kind. Aber wir wollen doch Haltung bewahren! Was sollen denn die Leute von uns denken? Sei nicht unhöflich! Stell uns unseren Gast doch bitte vor!“ „Ja, sicher Mutter, du hast Recht! Verzeih mir!“ Fleur ging in einen leichten Knicks und trat einen Schritt zurück, um gebührenden Abstand zu halten. „Dies ist Prinz…?“ Hilfesuchend blickte sie zur linken Seite, der Prinz hatte vergessen ihr seinen Namen zu nennen.

„Gestatten Hoheit, mein Name ist Prinz Konrad von Hohenanstand und Zwingenfurcht, Sohn des Königs von Niemandsfreund und Glückestod.“

Fleur schluckte. „Nun, jedenfalls hat er mich im Turm gefunden und war so freundlich, mich mit einem Kuss zu wecken und ja …“, hier begann sie zu strahlen, „da bin ich wieder, ich meine, sind wir alle wieder! Ist das nicht wunderbar?“ Freudig nahm Fleur die Hände ihrer Mutter und drückte sie vor Begeisterung viel zu fest. „Das müssen wir feiern! Lasst uns ein ganz großes Fest geben und diese Freude mit unserem Volk teilen!“

Mit einem leicht schmerzverzogenem Gesicht gab die Königin ihrer Tochter Recht. „Und dann verkünden wir gleich die gute Nachricht, dass sich die Prinzessin verlobt hat und bald Hochzeit feiern wird! Was für eine Freude, nicht wahr mein geliebtes Kind!“ Nun war es an Fleur, das Gesicht vor Schmerz zu verziehen. Ein Schmerz, der tiefer stach und stärker schmerzte, als es der festeste Händedruck der Welt jemals erreichen könnte.
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9. Kapitel

Wohin du auch gehst, gehe mit deinem ganzen Herzen

(Konfuzius)
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Kayla fühlte die Wärme um ihren Hals wie einen kuscheligen Schal. Sie wollte sich schon auf die andere Seite drehen und weiter schlummern, da zog sich die Wärme zusammen, verdichtete sich und glich auf einmal mehr einem Strick, der ihr die Kehle heiß schnürte.

Schlagartig war sie wach und saß kerzengerade unter dem Gezeitenbaum. Das Collier um ihren Hals kühlte wieder ab. Es hatte seine Aufgabe auch diesmal gewissenhaft erfüllt. Kaylas Blick fiel auf Fleur, die noch schlafend neben ihr lag. Tränen waren ihre rosigen Wangen hinunter geflossen und hatten bereits getrocknete, salzige Spuren auf der zarten Gesichtshaut hinterlassen. Ihre Augen waren geschlossen und schafften dennoch, die große Traurigkeit eines ganzen Lebens in Fleurs Mimik zu unterstreichen. Vorsichtig berührte Kayla die erschlafften Arme. Sie schien noch tief und fest zu schlafen, fest verankert in dem Albtraum, den Kayla gerade hatte miterleben müssen.

„Fleur, wach auf! Es ist alles gut. Ich bin bei dir! … Fleur, hörst du mich? Du kannst zurückkommen, du musst nicht dort bleiben!“ Aber es kam keine Reaktion. Nur ein paar Tränen suchten sich erneut ihren Weg durch die immer noch geschlossenen Lider und Fleurs Lippen begannen zu zittern.

DAS WAR NICHT GUT!

Kayla war davon ausgegangen, dass es reichen würde, wenn sie die Kette trug und von ihr geweckt wurde. Aber so wie es nun aussah, hätte Fleur hier ihre eigene Erinnerung, ihr eigenes Stück Vertrautheit bei sich tragen müssen. Wo sollte sie das hier finden? Kayla schloss die Augen und musste an sich halten, nicht ebenfalls einfach verzweifelt in Tränen auszubrechen. Aber das würde ihr nicht helfen. Sie musste ruhig bleiben und ihren Gedanken erlauben, ihr die Lösung des Problems zu zeigen. Aufregung und Verzweiflung würden nur alle Türen schließen!

Sie wurde ganz ruhig und gab ihre Gedanken frei. Sie dachte an Desmond, der mit ihr im See schwamm und sie sanft anlächelte, ... sah ihre Großmutter an der Töpferscheibe vor sich, ganz konzentriert in ihre Arbeit versunken ... und Rosa, wie sie am Herd stand und mit einer solchen Hingabe für sie alle kochte... . Dann ritt sie mit Liz durch den frühlingshaften Wald mit all seinen frischen Düften, Paulchen auf der Schulter und Fairy über, neben, hinter ihr, wild um sie herum …

Moment, da war doch noch etwas. …

Sie sah Fleur vor sich auf dem Bett in der Kammer liegend. Tief schlafend und neben ihr auf dem Kopfkissen saß ein Vogel, so wunderschön in Blau und Gold, Fairy so ähnlich und einzigartig, dass man fast denken könnte, es sei der gleiche, nein vielmehr derselbe Vogel... .

Fairy war Kayla das ganze Frühjahr nicht von der Seite gewichen. Vielleicht war er ja sogar hier? Ihr Blick ging nach oben in die mächtige Krone des Wunderbaumes, in der es von tausenden prächtigen, farbenfrohen und einzigartigen Vögeln und Schmetterlingen und anderen fliegenden Tieren nur so wimmelte.

„Fairy! Bist du da?“ Sie pfiff leise vor sich hin, so wie sie im Winter versucht hatte, beim Füttern der Vögel, die Tiere an ihre eigene Stimme zu gewöhnen. Und manches Mal hatte sie tatsächlich den einen oder anderen Träller als Antwort erhalten. Den Blick weiter nach oben gerichtet, begann sie, den dicken Stamm zu umrunden. „Fairy, lass mich nicht im Stich. Ich brauch dich wirklich!“ Schritt, Schritt ... „Du kennst Fleur doch auch, oder?“ Schritt, Schritt, Schritt, …

„Ich habe dich an ihrem Bett gesehen. Wir können sie nicht in diesem Albtraum lassen!“ Schritt, Schritt, Schritt, Schritt...

„FAIRY!“ Ohne es zu merken, war ihre Stimme immer lauter und der Gang schneller geworden.

Sie hatte Fleur fast wieder von der anderen Seite des Stammes her erreicht, als sich aus dem flinken Gewusel in der Baumkrone eine kleine blaugoldene Vogelgestalt löste, sich in kreisenden Bahnen der von Bluebell bedeckten Lichtung näherte und sich neben Fleurs Kopf auf der starken Wurzel des Gezeitenbaumes niederließ. Sogleich begann das zauberhafte Geschöpf, die schönsten Melodien in ihr Ohr zu singen. Und wieder hielt etwas Fleurs Bewusstsein fest, legte es an denselben seidenen Faden und bewahrte sie so vor dem Versinken in der Stille der geistigen Nacht. Der Klang klarte auf, drang tief in ihre Gedanken ein und formte sich zu einem fröhlichen Zwitschern und Tschilpen vor ihrem Ohr. Fleur glitt zurück ins Leben, nahm einen tiefen Zug frischer Luft und öffnete die Augen.

Sie blickte direkt in das Gesicht einer blaugoldenen Schönheit, die sie mit schräg gelegtem Kopf und wachen Knopfaugen ansah. Ihre Federn auf dem Rücken und den Flügeln schimmerten in dem blauen Licht, das von den blühenden Bluebells auf der Lichtung ausging, wie blaue Seide und ihr Bauch leuchtete wie pures Gold. Der Vogel war relativ klein und hatte einen eher rundlichen Körperbau. Sein Schnabel war im Vergleich zu seinem restlichen Körper kurz, aber kräftig und schwarz wie die Nacht. Seine dunklen und winzigen Augen hatten sie im Visier und Fleur wiederum bestaunte erneut seine weißen Gesichtsfedern, die gar nicht wirklich nur weiß sondern über und über mit kleinsten, blau glitzernden Punkten bestreut waren. In freudiger Erwartung schlug der kleine Vogel die Flügel auf und ab und drehte sich beschwingt um seinen eigenen, kleinen Körper. Er hatte es zum zweiten Mal geschafft. Die Schönheit war wieder geweckt.

Kayla fiel erleichtert neben Fleur auf die Knie und nahm sie in den Arm. „Danke Fairy!“ flüsterte sie dem kleinen Vogel noch zu, ehe der sich mit flinken Flügelschlägen wieder hoch in die Baumkrone erhob. Fleur löste sich aus der Umarmung und wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides wenig prinzessinnenhaft die Tränen vom Gesicht. „Dafür, dass ich hier Ruhe und Antworten finden sollte, habe ich aber ganz schön schlecht geschlafen. Du hast ja überhaupt keine Ahnung, was ich für einen Albtraum hinter mir habe!“ „Oh doch!“ Kayla setzte sich neben sie, drückte sich eng an Fleurs Schulter und lehnte den Rücken gegen den warmen Stamm des Baumes. „Auch wenn du mir jetzt vielleicht nicht glaubst, war ich doch dabei und habe deinen Albtraum aus nächster Nähe miterlebt! Ich hätte wirklich nicht in deiner Haut stecken wollen!“ „Passiert dir das öfter, dass du in Träumen von anderen landest? Da fällt es einem ja schwer, jemals wieder beruhigt in deiner Gegenwart zu schlafen!“ „Du bist die zweite, deren Geschichte ich auf diese Weise miterlebe. Und ich glaube, dass du nicht die letzte Person sein wirst, der ich auf diese Art beistehe. Beim ersten Mal bin ich in der Vergangenheit meiner eigenen Familie gelandet!“

„Wem hast du da geholfen?“

„Ich selbst hatte die Hilfe notwendig, weil ich an einem Punkt angelangt war, an dem alle Hoffnung verloren schien und ich keinen Weg mehr für mich sehen konnte. Aber jetzt weiß ich, dass es immer einen Weg gibt. Man kann ihn nur nicht immer gleich erkennen.“ „Also, ich weiß nicht. Ich meine ..., hast du nicht gesehen, was in meiner Zukunft passieren wird? Ich werde in diesem Bett liegen und schlafen, bis die hundert Jahre um sind und ein Prinz kommt und mich wach küsst. Besonders glücklich habe ich nicht ausgesehen! Und dafür bin ich jetzt den weiten Weg gegangen, um mir das anzusehen. Da wäre es besser gewesen, erst gar nicht das Bett zu verlassen. Dann hätte ich mir wenigstens die Hoffnung bewahrt. Jetzt habe ich auch die verloren. Aber immerhin ...“ Sie machte eine kleine Pause und versank in ihren Gedanken …

„… ich wache tatsächlich wieder auf! Das ist doch schon mal was. Lieber hundert Jahre schlafen und dann einen Prinzen heiraten, als mit 16 Jahren schon zu sterben. Oder?“ „Ja“, sagte Kayla, „ODER, das ist genau die Frage! Meistens gibt es mehr als zwei Wege!“ „Was für einen Weg siehst du denn noch? Kann ich nicht einfach unter dem Baum sitzen bleiben, ohne in anderen Zeiten zu landen? Es ist so schön friedlich hier!“

Kayla schwieg einen Moment. Sie konnte Fleurs Wunsch absolut nachempfinden. Aber was sprach dagegen? Nach einem weiteren Moment war sie in der Lage, ihre Empfindungen in Worte zu fassen. „Der Mensch ist einfach nicht dazu gemacht, abwartend an einem Ort sitzen zu bleiben, egal wie schön er ist. Früher oder später füllt dieses `Nichts-Tun´ dich nicht mehr aus. Es gibt keinen Ort, an dem dein Glück einfach auf dich wartet. Man findet das Glück nur in sich selbst und dafür muss man in Bewegung bleiben, Veränderungen anstoßen und dabei sich selbst finden. Du hast es in deiner Hand und bist die schöpferische Kraft in deinem Leben. Ich weiß es aus Erfahrung.“ Kayla sah sich selbst bei den ersten Versuchen an der Drehscheibe und fühlte wieder das unbeschreibliche Gefühl, sich gegen den Ton zu behaupten. Nicht das Leben gab vor, wohin wir uns entwickelten. Das lag allein in der Hand jedes einzelnen Menschen.

Fleur schwieg. Sie schien mit sich selbst zu ringen.

Vorsichtig fuhr Kayla fort. „Außerdem hast du doch schon einen dritten Weg begonnen. Hier im Gezeitenwald gibt es bestimmt für jede deiner Entscheidungen ein ganzes Leben. Du hättest einfach liegen bleiben können und auf deinen Retter warten. Irgendwann wäre einer zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen. Willst du wirklich dein ganzes Leben in ein reines Glücksspiel investieren und hoffen, dass schon etwas Gutes dabei heraus kommt? Die Rosenhecke öffnet sich, die königlichen Eltern geben ohne mit der Wimper zu zucken, ihre einzige Tochter her und alle sind glücklich? Das glaubst du doch selber nicht! Wirf diese Gelegenheit nicht weg, indem du die Augen schließt, dich wieder hinlegst und dich weiter durch dein Leben treiben lässt. Das wäre natürlich einfach. Ich schätze, du bräuchtest dich einfach wieder an der Spindel stechen. Aber ist das wirklich das, was du willst? Ich denke, du hast mehr verdient als die pure Lösung eines Problems und das Gehen des vorgegebenen Weges! Entscheidend ist nur, was du wirklich willst!“

Fleur kreuzte die Arme über ihren Knien und legte ihren Kopf darauf ab. Kayla musste sich anstrengen, den Sinn von Fleurs zwischen die Knie gemurmelten Worten zu verstehen. Aber sie brauchte wohl noch einen Moment zum Nachdenken, wenn sie die Antwort richtig gedeutet hatte.

Mit jeder Minute, die verstrich, wurde Kayla unruhiger. Es würde immer schwieriger werden, Fleur von dem notwendigen Aufbruch zu überzeugen. Sie stand auf und ging nervös auf und ab. „Fleur, hast du schon einmal getöpfert?“ Als Antwort kam nur ein leichtes Schütteln mit dem Kopf. „Meine Großmutter hat es mir im Winter gezeigt. Erst dachte ich, sie zeigt mir nur zu Entspannungszwecken diese wunderschöne Arbeit. Aber ich habe dabei etwas Wichtiges gelernt. Alles beginnt damit, dass man sich auf seine eigenen Hände konzentrieren muss. Auf seine eigene Kraft, auf seine Stärken und Fähigkeiten. Der Ton ist nebensächlich, er muss sich deinen Händen anpassen und niemals umgekehrt. Es ist nicht entscheidend, welches Material dir dein Leben gibt! Egal welcher Ton es ist, der allerbeste oder der allerschlechteste, du musst wissen wohin die Reise gehen soll und dann mit deinen Händen alles vorgeben. Die beste Lebensmasse hilft dir gar nichts, wenn du dich selbst nicht kennst und nicht weißt, was du am Ende für ein Werk in deinen Händen halten willst. Also schau nicht darauf, was das Leben dir gegeben hat sondern suche dich selbst und finde heraus, wo du eines Tages sein willst. Am Ende ist nicht dein Ausgangspunkt entscheidend sondern nur das Ziel, an dem du ankommen möchtest.“

Es vergingen noch einige Minuten, in denen Fleur weiterhin regungslos am Boden sitzen blieb und Kayla unruhig vor ihr auf und ab lief. Sie musste in Bewegung bleiben, Kayla verspürte deutlich, wie auch in ihr der Wunsch nach dem Aufbruch trotz der Kette immer mehr abnahm. Sie waren schon viel zu lange hier. Der Drang nach vermeintlicher Ruhe wurde auch in ihr immer stärker.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hob Fleur endlich den Kopf, wischte sich die Tränen von den Wangen und stand auf. Sie ging auf Kayla zu und nahm sie in den Arm. „Also gut, bringst du mich wieder zu dem Haus im Wald in meine Zeit zurück? Ohne dich finde ich mich hier niemals zurecht! Ich werde die Garnrolle und das Spinnrad bei dem Alten im Waldhaus lassen und mir das richtige Leben suchen! Danke für deine Zeit und deine Hilfe!“
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10. Kapitel

Sie ward geschaffen, Unheil anzustiften,
zu locken, zu verführen, zu vergiften

Frank Wedekind (Erdgeist)
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Es war kein Problem für Kayla den Weg zum Waldhaus zurückzufinden. Erstaunlicherweise prägten sich hier die einmal gegangenen Straßen und Pfade unlöschbar in Kaylas Erinnerung ein. Die Landkarte der Insel, die in ihrem Kopf anfangs fast nur aus weißen Flecken bestand, wurde immer mehr mit Straßen, Pfaden, Flüssen und Wäldern ausgefüllt. Die Lichtung mit dem Wunderbaum und nun auch das Haus im Wald, sprangen als markante Punkte stets in den Vordergrund.

Sie erreichten das Haus im Wald bei dichtem Schneetreiben. Es war wieder dunkel. Kayla und Fleur lauschten erleichtert den schlurfenden Schritten, die sich im Anschluss an ihr Klopfen von innen der  Türe nahten. Der alte Mann war zuhause und Hähnchen, Hühnchen und die buntgescheckte Kuh lagen am warmen Ofen und hoben zur Begrüßung die Köpfen, als die beiden, durch wirbelnde Flocken begleitet, in die warme Stube eintraten.

Der alte Mann nahm sie beide erleichtert in die Arme. „Schön, dass ihr wieder gut da seid! Hat die Reise sich gelohnt?“ Fleur trat vor den Ofen, um sich die kalten Hände zu wärmen. „Das könnte man so sagen. Zumindest weiß ich jetzt genau, was ich nicht möchte. Ich werde auf keinen Fall zu dem Schloss meiner Eltern zurückkehren und auf irgendeinen Prinzen warten, der nicht mal für mich kämpfen muss.“

Der alte Mann trat neben Fleur und legte neues Holz auf die Glut. „Was wirst du stattdessen machen?“ „Kann ich noch bleiben, bis der Schneesturm vorüber ist und die Tage wieder länger und wärmer sind? Dann werde ich mich auf den Weg machen und einen Ort suchen, an dem ich zuhause sein kann!“

„Sicher!“ Ein kleines Lächeln umspielte seine faltigen Lippen. „Das ist eine mutige Entscheidung! Ich bin überzeugt, dass du sie nicht bereuen wirst! Der Mensch neigt dazu, in seinem momentanen Zustand, seiner Situation zu verharren, solange sie einigermaßen erträglich ist. Er fühlt sich sicherer bei dem, was er hat, weil er das genau kennt, auch wenn es ihm nicht wirklich gefällt. Neues schreckt ihn ab, weil niemand ihm garantieren kann, dass es ihm damit besser geht. Dabei ist genau das meistens der Fall! Und du Kayla? Bleibst du noch bis morgen?“

Kayla nahm die schwielige Hand des Alten in ihre eigenen und drückte sie noch einmal fest zum Abschied. „Nein, ich mache mich jetzt auf den Rückweg. Es wird Zeit!“ Dann wandte sie sich Fleur zu und nahm sie in den Arm. „Wir sehen uns bestimmt eines Tages wieder, und dann musst du mir alles erzählen, was du ab morgen erlebt hast. Und lass auf alle Fälle das Spinnrad und die Spindel hier, damit sie auch in der Zukunft noch in der Kammer meiner Großmutter steht! Die goldene Spindel nehme ich mit zurück, damit sie mir immer den Weg zu dir zeigen kann, wenn du mich wieder brauchst! Leb´ wohl!“

Als Kayla wieder am See angelangt war und ihn über die Brücke überquerte, kreisten all die Worte, die sie Fleur mitgegeben hatte, durch ihren eigenen Geist. Und plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie nicht gerade dabei war, den gleichen Fehler zu begehen. Hatte sie sich zu schnell verliebt? Hatte Sie unbedacht Karten, die der Zufall ihr zugespielt hatte, zu ihren eigenen gemacht. War Desmond vielleicht auch nur der `Prinz´, der zufällig zur richtigen Zeit am falschen Ort gewesen ist. Oder zur falschen Zeit am richtigen Ort? Woran erkannte man wahre Liebe? Durfte der Zufall eine Rolle spielen oder ging es andersherum überhaupt ohne? Kayla begann zu wanken und rutschte mit dem rechten Fuß von der Brücke. Sie konnte sich nicht mehr abfangen und landete unsanft auf den Knien. Das waren eindeutig zu viele Gedanken auf einmal. Sie stand auf, konzentrierte sich wieder auf jeden ihrer Schritte und erreichte ohne weitere Zwischenfälle den Durchgang zu der Kammer.

Sie passierte das Regal mit den gläsernen Schuhen, die sich wie zur Begrüßung einmal tanzend im Kreise drehten, den Knüppel aus dem Sack, der den Regalboden zum Erzittern brachte, einen goldenen Vogelkäfig, dessen offene Türe unruhig gegen die Streben schlug und dann das Spinnrad, dass nun ganz still und ruhig auf dem Boden vor dem Regal stand. Die volle Garnrolle, die Kayla im Vorbeigehen wieder auf den Dorn steckte, ruhte zufrieden auf der Halterung. Die Spindel hatte ihren Lauf vollendet. Schließlich war sie wieder auf Höhe der ledergebundenen Bücher angelangt und lauschte einen Moment dem beruhigenden Wispern der Seiten. Da fiel ihr mit Schrecken auf, dass sie gar nicht mehr über Paulchens Verschwinden nachgedacht hatte und kein Stückchen schlauer war als zu Beginn der Nacht. Aber ändern konnte sie nun nichts mehr daran. Sie würde ihn wiederfinden. Morgen war noch viel Zeit, um über alles nachzudenken. Jetzt musste sie erst einmal schlafen… .

Das Frühstück am nächsten Morgen verlief ruhig. Niemand hatte bemerkt, dass Kayla in der vergangenen Nacht dem Gezeitenwald doch schon wieder einen Besuch abgestattet hatte. Desmond schlief schon lange wieder in seiner eigenen Wohnung und Hedwig hatte, seitdem der Fluch gebrochen war, endlich wieder erholsamen, tiefen Schlaf, aus dem sie auch Kaylas nächtliches Schleichen durch das Haus nicht wecken konnte. Die dunklen Ringe unter den Augen konnte Kayla natürlich nicht verbergen und auch das wiederholte, tiefe Gähnen legte die Vermutung nahe, dass Kayla nicht viel Zeit im Bett verbracht haben konnte.

„Geht es dir gut?“ Hedwig legte besorgt ihre Hand auf Kaylas Arm. „Eigentlich schon, ich bin nur noch müde. Und ich mache mir Sorgen um Paulchen! Ist euch noch irgendetwas zu Gestern eingefallen?“ „Nein, leider nicht!“ Hedwig nahm noch einen großen Schluck Kaffee aus ihrer Tasse und stellte sie mit einem leisen Klirren auf dem Tisch ab. „Wir können nichts weiter tun, als abzuwarten, ob er den Weg wieder zu uns zurück findet.“ „Wir können doch nicht einfach nur abwarten!“ Kaylas Stimme zitterte vor Anspannung. „Irgendetwas stimmt da nicht. Vielleicht liegt er verletzt unter irgendeinem Baum. Da wird er nicht lange überleben, schutz- und wehrlos, so verletzt wie er ist!“ „Du kannst aber auch nicht den ganzen Wald ohne irgendeinen Anhaltspunkt absuchen. Erst recht nicht nach der Sache mit Henry. Hast du schon vergessen, dass er versteinert wurde?“ Hedwigs ruhige Stimme hatte jedoch nicht die erhoffte Wirkung auf ihre Enkelin. „Nein, natürlich nicht! Aber das untätige Abwarten macht mich verrückt!“ Kayla stand auf und nahm die Haare mit einem Band zu einem Pferdeschwanz zusammen. „Ich will es wenigstens versuchen! Vielleicht finde ich ja irgendwo Federn oder einen anderen Hinweis. Desmond, kommst du mit?“

„Da ich dich vermutlich nicht davon abhalten kann, begleite ich dich wenigstens.“ Geräuschvoll schob er den Stuhl vom Tisch weg. „Ich geh schon mal nach draußen und mach Black und Liz fertig! Pack uns bitte was zu Trinken ein! Wie ich dich kenne, werden wir nicht so schnell wieder zurückkehren.“

Kurz darauf ritten sie nebeneinander durch den morgendlichen Wald. Der Nebel hatte sich noch nicht ganz verzogen, aber die Sonne schickte ihre Strahlen unverdrossen zwischen den hellgrünen Blättern zu ihnen hindurch. Was für ein Gegensatz zu dem winterlichen Wald, den sie erst letzte Nacht mit Fleur durchquert hatte. Was sie wohl gerade tat? Aber nein, diese Gedanken musste sie jetzt verdrängen. Fleur ging es sicherlich gut. Paulchen brauchte ihre volle Konzentration. Bisher hatte sie noch keine Federn oder irgendeinen anderen Anhaltspunkt gefunden, der auch nur ansatzweise zeigte, dass sie die richtige Richtung eingeschlagen hatten.

Inzwischen hatten sie den See erreicht. Kayla dachte mit Schaudern daran, wie sie hier den versteinerten Henry gefunden hatte. Allein der Gedanke daran, ließ ihr Blut gefrieren. Gut, dass die Hexe gegen die Tiere keinen bleibenden Zauber sprechen konnte und sie bei Anbruch des nächsten Tages immer wieder ihre alte Form annahmen. Sie ritten an der Seite des Sees entlang. An seinem Ende wurde der Wald dichter und dunkler. Nur vereinzelt trafen hier die Strahlen der Sonne noch auf den Boden. Es war merkwürdig still, fast unheimlich. Das fröhliche Gezwitscher all der flinken, kleineren Vögel war verstummt und dem unheilvollen Grauen unbekannter Dunkelheit und bedrohlichem Schweigen gewichen. Verstohlen schaute sich Kayla nach Fairy um, konnte sie aber nirgends entdecken. Sie wusste ganz genau, dass sie am Haus zusammen mit ihnen aufgebrochen war. Kaylas Aufmerksamkeit hatte sich dann aber ganz auf Paulchen konzentriert. Nun konnte sie gar nicht sagen, seit wann ihnen der kleine Vogel nicht mehr folgte.

Desmond blieb mit Black stehen und schaute sich unsicher um. „Weiter als bis hier zu dem See, bin ich nie in den Wald geritten. Vielleicht sollten wir umkehren und morgen in der anderen Richtung des Waldes suchen. Vielleicht ist Paul auch schon zuhause angekommen, während wir hier noch durch den Wald irren, um ihn zu suchen!?“ „Das glaubst du doch selbst nicht!“ Kayla ließ sich sanft von Liz Rücken hinuntergleiten. „Du willst doch nur, dass ich aufgebe. Lass uns eine Pause machen und einen Moment hier am See sitzen. Ich habe Durst!“

Erschöpft ließ sich Kayla mit einer Flasche Wasser an einem Baumstamm nieder und versuchte in der Dunkelheit der Krone etwas zu erkennen. Aber das war aussichtslos. Fairy war weit und breit nicht zu sehen. „Warum bist du mitgekommen, wenn du mir nicht ernsthaft helfen willst, Paulchen zu finden?“ „Aber ich will dir ja helfen! Das Problem ist nur, dass ich mich hier selbst nicht mehr auskenne. Wir haben nichts davon, wenn wir uns verirren. Damit ist keinem geholfen!“ Leicht sauer schoss Desmond mit seiner Stiefelspitze einen Stein, der direkt vor seinen Füßen lag, gegen den nächsten Baum. Das Geräusch des Aufpralls schwebte an Kayla vorbei und verlor sich wellenförmig in der dunklen Tiefe des Waldes.

„Desmond, liebst du mich?“ „Was ist das für eine Frage? Sollen wir uns wirklich jetzt darüber unterhalten?“ Unsicher zog er wellenförmige Linien mit den Absätzen seiner Schuhe in den weichen Waldboden. „Außerdem weißt du das doch!“ „Woher soll ich das wissen? Du hast es mir noch nicht gesagt!“ „Muss man denn alles unbedingt aussprechen? Ist es nicht viel wichtiger, was man für den anderen tut?“ Desmond war wieder aufgestanden und verstaute die Flasche in seinem Rucksack. „Da hast du schon Recht. Aber du hast mir meine eigentliche Frage noch nicht beantwortet!“ Kayla stemmte sich mit ihrer Hand am Baumstamm ab, erhob sich von dem weichen Boden und klopfte sich die feuchte Erde von ihrer Jeans ab. „Was meinst du, warum ich hier draußen mit dir bin und nach Paul suche, obwohl ich eigentlich davon überzeugt bin, dass er sehr gut ohne uns klar kommt? Das tue ich wohl kaum für mich! Also lautet die Antwort `Ja´.“ Während er das sagte, kontrollierte Desmond noch einmal den Gurt des Sattels und setzte dann wieder auf.

Aber für Kayla war dieses Gespräch noch nicht beendet. „Warum hast du mich eigentlich nie gefragt, ob ich zu dir in deine Wohnung ziehen möchte. Sie ist doch für uns beide groß genug. Nachdem der Fluch gebrochen war, bist du einfach wieder ohne ein weiteres Wort in deine Wohnung zurück. Bis vor zwei Tagen konnten wir uns wenigstens immer sehen, auch abends! Aber jetzt, jetzt ist alles wieder beim Alten und die Dunkelheit trennt uns. Ich will nicht, dass es so bleibt!“

„Wir müssen doch nichts überstürzen! Lass uns doch einfach genießen, was wir im Moment haben. Uns bleibt doch noch so viel Zeit!“ Mit fester Hand lenkte Desmond sein Pferd wieder um und nahm Kurs auf das Waldhaus.

Kayla stand immer noch neben Liz und schmiegte ihr Gesicht an den Hals der Stute, als die Stille von einem kräftigen und gleichsam vertrauten Flügelschlag unterbrochen wurde. Liz tänzelte nervös auf der Stelle und zog aufgeregt am Zügel, den Kayla in ihren Händen hielt. „Was war das? Desmond, hast du das auch gehört? Das war doch Paul!“ „Ich habe nichts gehört. Komm Kayla, steig‘ schon auf und lass uns zurückkehren! Wir suchen morgen weiter!“ „Nein, ich bin ganz sicher! Paul ist hier irgendwo in der Nähe!“ Angestrengt suchte Kaylas Blick die dunklen Bäume ab, die dort vor ihr, dicht an dicht standen. Aber sie konnte beim besten Willen nichts anderes zwischen den düsteren Zweigen und Blättern, die sich inzwischen sacht im Wind bewegten, erkennen.

„Wo kommt denn dieser Wind auf einmal her?“ Kayla ließ Liz´ Zügel los und ging tiefer in diesen Teil des Waldes hinein. „Und warum wirkt hier alles auf einmal so trostlos und tot. Wo sind denn die ganzen Tiere? Ich höre nicht einen Vogel singen? Paul, Pauuuulchen, bist du hier? Komm zu mir!“

Die Kälte, die das Innerste ihres Körpers auf einmal erfasste, drang schließlich in ihr Bewusstsein vor und hinterließ auf ihrem Weg eine Spur von erregten Muskeln und aufgerichteten Härchen.

„Irgendetwas stimmt hier nicht! Desmond, spürst du es denn nicht auch?“ „Kayla komm, lass uns gehen! Black ist schon ganz nervös. So habe ich ihn ja noch nie erlebt. Ich kann ihn kaum noch halten. Was meinst du, warum ich in dieser Richtung nie weiter als hier bis zum Ende des Sees geritten bin? Lass uns endlich umkehren!“

Da sang eine Turteltaube kläglich auf den alten Maibuchen.

In diesem Moment erklang zum zweiten Mal der kräftige Schlag eines Eulenflügels und Kayla konnte endlich die Silhouette von Paul erkennen, die sich dunkel zwischen den Bäumen erhob und sich tiefer in den Wald und von ihnen entfernte. „NEIIIIIIIN Paul, bleib hier!“ Kayla ließ sofort die Zügel von Liz los und folgte dem Kauz in den düsteren Wald.

Darinnen wohnte eine alte Frau ganz allein, das war eine Erzzauberin. Die konnte jede Gestalt annehmen, die ihr gefiel. Sie konnte das Wild oder die Vögel herbeilocken und zwang sie zu tun, was immer ihr gefiel.

„Nicht Kayla, bleib hier!“ Black stellte sich auf seine Hinterbeine. Seine Augen und Nüstern waren weit aufgerissen. „Schsch, Black! Ganz ruhig, Großer! Was hast du denn?“ Als er mit seinen vier Beinen wieder sicher auf dem Boden stand, glitt Desmond von seinem Rücken und rannte Kayla hinterher. Aber sie war schon ein ganzes Stück von ihm entfernt und reagierte nicht mehr auf sein Rufen.

Wenn jemand auf hundert Schritte ihrem Haus nahe kam, so musste er still stehen und konnte sich nicht von der Stelle bewegen, bis sie ihn lossprach.

Plötzlich hielt Kayla mitten in der Bewegung inne. Sie stand da, ein Bein zum schnellen Schritt angehoben und die Arme in schwingender Bewegung erstarrt. Es war ein merkwürdiger Anblick. Doch bevor Desmond auch nur einen weiteren Gedanken darauf verwenden konnte, spürte er selbst, wie die Kraft in seinen Muskeln erschlaffte und er die Gewalt über seinen Körper verlor. Sämtliche Bewegung wurde auf null gebremst und er war nicht mal mehr in der Lage, seinen Schritt zu beenden. Hilflos musste er erleben, wie außer dem lebenserhaltenden Atmen keine einzige Bewegung mehr möglich war.

Kayla wusste gar nicht, wie ihr geschah, als ihre Bewegung abrupt gebremst wurde. Irgendetwas Schlimmes geschah! Adrenalin ergoss sich durch ihre Adern, denn ihr Körper witterte die Gefahr. Die Wahrnehmung lief auf Hochtouren und spulte das Bild der Netzhaut ihrer Augen in Zeitlupe ab, um jedes Detail der Umgebung zu sehen. Aber es war zu spät, der Augenblick der möglichen Flucht war vergangen. Sie stand da wie gelähmt und konnte sich nicht mehr bewegen. Lediglich das Atmen war noch möglich. Sie war so nah an Paulchen heran gekommen und nun war er nach rechts aus ihrem Blickfeld verschwunden. Nicht mal ihren Kopf konnte sie wenden, um noch einen letzten Blick auf den Waldkauz zu werfen. Stattdessen nahte nun von dort eine andere Gestalt, deren Gewand ganz schwarz bis hinab zum Boden reichte. Je näher sie kam desto deutlicher konnte Kayla das Geschöpf erkennen, von dem eine unbeschreibliche Kälte auszugehen schien, die alle Pflanzen, die mit dem Saum ihres Kleides in Berührung kamen, augenblicklich welken ließ. In der linken Hand trug sie einen goldenen Käfig, dessen Kette klirrend gegen die filigranen, fast kunstvollen Streben schlug.

Scheinbar war es eine Frau, die doch so gar nichts Menschliches mehr an sich hatte. Mit einem Gesicht, dem man kein Alter oder Gefühl ansehen konnte. Starr wie eine Maske lag es in einem Meer aus schwarzen Haaren, die verschmolzen mit dem glänzenden und kalten Stoff ihres Kleides, aus dem hier und da ein paar schwarze Federn herausstanden und sich leicht im Wind bewegten. Schließlich war sie nur noch wenige Schritte von dem Mädchen entfernt, die nun auch die hellblauen Augen erkennen konnte, die tief in ihren Höhlen lagen und mit derselben Eiseskälte Kaylas ganzen Körper zu erfassen schienen. Sie konnte nicht einmal vor Furcht und Angst ihre Augen aufreißen und jeder Hilferuf blieb ihr im Halse stecken. Kayla war zur Untätigkeit verdammt.

Die Frau in Schwarz ging langsam ihre Runden um den erstarrten Körper herum und kostete jeden Augenblick dieser Situation bis ins Kleinste aus. „Dann lernen wir uns doch noch kennen!“

Diese Stimme ... . Kayla wünschte sich, die Lähmung hätte auch ihre Ohren ergriffen. Jeder Ton war wie ein Nadelstich in ihrem Kopf und auf der Haut. Wie viel Bosheit und Hass passte doch in jedes unscheinbare und vermeintlich freundliche Wort. Sie hatte nie geahnt, dass es so schlimm sein konnte. „Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen! Oh, stimmt, du kannst mir ja nicht antworten.“ Endlich blieb sie vor Kayla stehen und trieb sich nicht mehr hinter ihrem Rücken herum. „Keine Sorge, es geht dir gleich besser. Lass mich nur noch einen Augenblick deine Furcht und Sorge genießen! Ach, sie sind zu köstlich!“ Ihr Mund verzog sich zu einem bizarren Lächeln. „Deinem kleinen Kauz geht es gut. Er ist bei mir in den besten Händen. Und falls es dich beruhigt, er spürt keine Furcht.

Er ist ganz mein, fühlt nur mein eigenes Sinnen. Er kennt dich nicht mehr und folgt nur meinem innersten Willen.

Sicher ist er schon zu meinem Haus zurückgekehrt. Mach ihm keine Vorwürfe, er hatte keine Wahl. Kein Vogel oder anderes Tier kann sich meinem Zauber widersetzen, wenn ich es als Werkzeug verwenden will. Er hat seine Aufgabe gut erfüllt. Ich werde ihn als Belohnung bei mir leben lassen.“ Sie sah Kayla direkt in die Augen und schien ihr bis in die Seele zu leuchten. Ihre Augen weiteten sich und durchwühlten jeden Winkel in Kaylas Herz. „Interessant, du hast bereits einen großen Verlust erlitten und doch immer noch Hoffnung und Liebe in dir. Ihr Menschen seid schon ein seltsames Volk. Belastet euch mit hinderlichen Gefühlen.“
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11. Kapitel

Sie waren traurig, verhielten sich heiter,
versuchten Küsse, als ob nichts sei
und sahen sich an und wussten nicht weiter,
da weinte sie schließlich und er stand dabei.

(Erich Kästner)
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„Na, na, was ist denn das?“ In das Gesicht der Hexe trat echtes Erstaunen. Eine Träne hatte sich still und leise in Kayla linkes Auge geschlichen und lag dort am Rand des unteren Lids. „Das habe ich ja in der Erstarrung bis jetzt noch nie erlebt. Wie ist das möglich? Mitgefühl für eine kleine Eule und einen jungen Burschen, der Angst vor der Liebe hat? Du solltest lieber ein wenig an dich denken. Was meinst du, warum du hier stehst? Denkst du, es ging mir nur um einen kleinen Plausch? Vielleicht sollte ich mich kurz vorstellen. Gestatten, Malacerba! Vielleicht hast du ja schon mal von mir gehört? Nein? Nun, das macht nichts. Jetzt lernst du mich ja kennen. Du wirst sehen, mein Name spiegelt ganz wunderbar meine Persönlichkeit wider. Ich gestaltete mir diese wunderschöne Nennung aus Malus und Acerba! Das Böse und die Bitterkeit, Grausamkeit, das Unheil, suche dir einfach aus, was dir passend erscheint. Ist mir ganz gleich. Eins ist so schön, wie das andere.“

In diesem Moment trat die Träne über den Lidrand herüber und floss einsam und leise über Kaylas erstarrtes Gesicht. Malacerba nahm sie mit spitzem Finger auf und führte sie an ihren Mund. „Was für eine seltene Köstlichkeit. Wir wollen doch nichts verschwenden! Dafür denke ich mir auch ein besonders schönes Kleid für dich aus.“

Wenn aber eine keusche Jungfrau in diesen Kreis kam, so verwandelte sie dieselbe in einen Vogel, sperrte sie dann in einen goldenen Käfig und trug diesen in eine Kammer ihres Hauses. Sie hatte wohl an die siebentausend solcher Vogelbauer mit raren Vögeln dort.

Es war zum Verzweifeln. Desmond stand dort, wie zu Stein erstarrt und musste hilflos mit ansehen, wie sich eine schwarze Figur mit Käfig in der Hand von rechts Kayla nahte. Noch immer bewegte sich das Mädchen keinen Schritt. Wahrscheinlich erging es ihr wie ihm. Sie standen beide unter einem seltsamen Zauber. Fieberhaft überlegte er, ob er irgendwann schon einmal von Hedwig gehört hatte, was hinter dem See lag. Die Grenzen ihres Waldes verliefen irgendwo dort. Es hatte noch nie einen Grund gegeben, weiter als bis zum See hinaus zu reiten. Andererseits hatte Hedwig ihn auch nie davor gewarnt. Aber die ganze Situation im Wald hatte sich verändert. Kayla hatte zwar den alten Fluch gebrochen aber damit wohl den Zorn der Hexe entfacht. Sie war Paul gefolgt und mitten in ihre Falle gelaufen. Nun blieb die schwarze Frau vor Kayla stehen.

Nie hätte Kayla gedacht, dass der Verlust einer Träne sie so bis ins Tiefste verletzen könnte. Die schwarze Frau hob die Hand und zog sie über Kaylas Kopf. Wie gerne hätte das Mädchen die Augen geschlossen, um die Fratze dieser Gestalt nicht mehr zu sehen. Aber selbst das blieb ihr verwehrt. Die kalte Stimme hob an und sang ihr grausames Lied:

„Mein Vöglein mit dem Blümlein blau singt Leide, Leide, Leide. Es singt dem Mädchen seinen Tod, singt Leide, Leide, Leide.“

Der Wald mit seinen dunklen Bäumen und der schwarzen Hexe darin verschwammen vor Kaylas Augen. Sie wusste, dass sie heute nicht mehr mit Desmond nach Hause zurückkehren würde. Einen Moment lang sah sie alle noch einmal vor sich: Rosa, Gustav und ihre Großmutter Hedwig. Aber dann verlor sich ihr Bewusstsein im dunklen Raum. Sie spürte einen tiefen Fall und ertrank in unsagbar schönen Farben, die stattdessen vor ihrem Auge auftauchten. Viel Braun, viel Gold, ein Hauch von Schwarz und Grau und Rot und ein Gefühl von weichen Federn, durch die die warme Luft sanft strich. Die Federn trugen sie dem Himmel entgegen und nahmen die Erinnerung mit sich fort. Und doch blieb da ein weißer Fleck, ein leerer Raum im kleinen Vogelherzen, eine leise Ahnung, dass dort einmal viel mehr gewesen war.

Ein Ruf erklang in ihrer Seele, der wie feines Seil die jungen Flügel band und den Flug zum Boden lenkte.

Zum Boden hinunter und in den goldenen Käfig hinein ...
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Desmond konnte nur mit wachsendem Entsetzen verfolgen, wie die schwarze Gestalt ihre Hand über Kayla erhob und sie mit kreisenden Bewegungen und zuckenden Lippen ihren Zauber aussprach. Und dann war sein Mädchen verschwunden. Stattdessen flog ein wunderschöner Vogel, wie er ihn nur von Zeichnungen und Bildern kannte, dem Himmel entgegen, zog zwischen den Bäumen seine Runden und verschwand aus seinem Bild, um nach kurzer Zeit zurückzukehren und direkt in den geöffneten Käfig zu fliegen. Die Hexe sah in seine Richtung und schloss dabei lächelnd die Tür hinter dem wunderschönen Goldspecht zu. Dann kam sie mit erhabenem, ruhigem Gang direkt auf ihn zu.

Desmonds Blick blieb auf dem seltenen Vogel hängen, der bis eben noch Kayla gewesen war. Er schaute einigermaßen zufrieden aus und rieb seinen Schnabel an dem Stock, auf dem er gerade saß. Sein Kopf war von einem haselnussfarbenen Braun, der auf der Stirn in ein warmes Grau und im Nacken in ein leuchtendes, streifenförmiges Rot überging. Um seinen Hals trug er ein schwarzes Band, das sich stark von dem goldenen Bauch abhob, der Dalmatinern gleich mit schwarzen, gleichförmigen Punkten überzogen war. Seine Flügel waren von einem dunklen, warmen Braun, das die gleichen schwarzen Punkte zierte. Eine wahre Schönheit, als Vogel wie im alten Leben. Warum hatte er Kaylas große Schönheit vorher nicht erkannt? Nun war es zu spät. Sicher würde er sie nie wieder sehen. Obwohl er fest wie Stein an gleicher Stelle stand, wurde sein Herz von unfassbarem Schwindel erfasst, der ihn gleichermaßen in die Höhe und die Tiefe zog. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz, nahm seiner Seele jeden Halt und ließ die Wahrheit wie bittere Galle in ihm aufsteigen. Sein Leben würde nie wieder so sein, wie es bisher gewesen war. Er hatte sie für immer verloren. Zurück blieb nur tiefstes Bedauern und Selbstvorwurf. Er hatte seine Gelegenheit auf größtes Glück verschenkt.

Schließlich hatte die Hexe Desmond erreicht und baute sich mit hämischem Lächeln vor ihm auf. „Einen schönen guten Tag, schwacher Mann! Ist dir dein Mädchen abhandengekommen? Sei ganz getrost, du bist nicht der erste, dem das geschieht! Ein Moment des Zögerns und der Unentschlossenheit hat schon so manchen das Liebste gekostet. Du wirst weiterleben! Ist das nicht wunderbar? Wenn der Mond aufs Haupt dir scheint, wird der Fluch gebrochen und du kannst ungehindert nach Hause. Hasserfüllte Grüße von Malacerba an deine neue Familie. Ach, ihr könnt übrigens bei Nacht das Haus verlassen. Ich habe, was ich wollte! Werfe ruhig noch einen letzten Blick auf diese Schönheit. Es wird der letzte sein.“ Mit diesen Worten hob sie den Käfig noch einmal direkt vor Desmonds Augen, um sein Leid bis ins Letzte zu kosten. Vergeblich suchte er Kaylas Blick, der in den kleinen, schwarzen Augen des Vogels verschwunden war, die nur auf die Hexe gerichtet blieben.

Malacerba wandte sich ab, ging mit dem Käfig davon und gab Desmond einen letzten Rat: „Vergiss Kayla einfach. Du wirst den Schlüssel zur Erlösung nicht finden!“
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Die Stunden zogen sich in die Länge. Desmonds Kehle fühlte sich inzwischen wie ein Reibeisen an, denn seine verbliebene Spucke lief ungenutzt in einem dünnen Faden aus seinem Mundwinkel heraus. Aber irgendwann wich das Tageslicht der aufziehenden Dämmerung und der Mond kam endlich hervor. Zum Glück stand eine wolkenlose Nacht bevor, so dass sein silbriger Schein ungehindert auf Desmonds Körper fallen konnte. Langsam kehrten das Gefühl und die Funktion in seine Gliedmaßen und dann den ganzen Körper zurück. Als er auf den Boden sank und seine Augen das erste Mal wieder schloss, schrie er vor Schmerz auf. Er konnte nicht sagen, was das Schlimmste war. Seine Augen, die wie trockene Steine in tiefen Höhlen lagen und von den rauen Lidern geschmirgelt wurden, seine Arme und Beine, in denen jede Bewegung schmerzte oder seine wunde Seele, die noch gar nicht wahrhaben wollte, was der Verstand immerzu wiederholte: Kayla gab es nicht mehr! Nur diesen wunderschönen Vogel, der irgendwo in einem goldenen Käfig gefangen war.

Einige Meter entfernt blitzte etwas silbrig auf der Wiese im Schein des Mondes auf! Desmond richtete sich mit Mühe auf und ging in Richtung des seltsamen Funkelns. An der Stelle, an der vor Stunden Kayla in einen Vogel verzaubert worden war, lag ihr silbernes Collier, das im Mondschein zum Leben erwachen zu schien. Die blauen Blüten erstrahlten und fast war es ihm, als ginge ein feiner Duft von der Kette aus. Er zog die Blüten durch seine Finger und ließ seinen Blick auf jeder einzelnen einen Moment verweilen. Sie sahen wirklich alle unterschiedlich aus. Jede auf ihre Weise schön und gemeinsam in einem einzigartigen Collier zu etwas ganz Besonderem vereint. Seine Hand schloss sich fest um die feinen Glieder. Dies war alles, was ihm noch geblieben war. Diese Kette und die Erinnerung an das Mädchen, das sie einst trug.

Desmond vergrub den Schmuck tief in der Tasche seiner Jeans und machte sich auf den Heimweg. Von den beiden Pferden gab es keine Spur. Vermutlich standen sie schon seit Stunden im Stall und Gustav; Rosa und Hedwig waren vermutlich schon genauso lange halb verrückt vor Sorge.

Gegen Mitternacht kam Desmond an der Eingangstüre des Waldhauses an und schlug den schweren Klopfer mit einem dumpfen Knall dreimal an die Holztüre an. Von drinnen nahten sich eilige Schritte und jemand schob den schweren Riegel der Türe zur Seite. Kaum war die Türe offen, fiel Hedwig mit erleichtertem Schluchzen um seinen Hals. „Oh, ich bin so froh, dass ihr wieder gut da seid. Als Black und Liz hier angekommen sind, haben wir uns zu dritt auf den Weg gemacht und euch gesucht. Aber wir hatten ja gar keinen Anhaltspunkt!“ Sie löste sich aus der Umarmung und sah mit Unverständnis in Desmonds Gesicht, über das leise eine Träne lief. Hedwig trat einen Schritt zur Seite und schaute an seinem Arm vorbei. „Wo ist Kayla? Habt ihr Paul gefunden? Ist sie nochmal in den Stall gegangen?“

Langsam schüttelte Desmond seinen Kopf und schlug die Hände vors Gesicht. „Sie ist für immer verloren! Wir werden Sie nie wieder sehen!“

Und dann erzählte er mit zittrigen Händen und bebender Stimme, was im Wald vorgefallen war. Einige Zeit saßen sie einfach nur schweigend auf dem weichen Sofa im Eingangsbereich und hielten sich an der tröstlichen Gegenwart des anderen fest, während sich Träne um Träne leise aus den Augen schlich. Erst viele Augenblicke später realisierte Desmond, dass ihn etwas unangenehm an seinem Bein drückte und er erinnerte sich an die Kette, die er immer noch in der Tasche seiner Jeans bei sich trug. Er streckte sein Bein aus, um im Sitzen tief in die Tasche greifen zu können. „Ich habe hier noch etwas für dich. Sie lag noch auf dem Waldboden. Kaylas Kleidung wurde zu ihren Federn, aber die Kette blieb von dem Fluch verschont! Hier, du solltest sie an dich nehmen!“ Hedwigs Gesichtszüge entspannten und eine lichte Spur von Hoffnung erfasste zuerst ihre Augen und dann auch zaghaft ihre Mundwinkel, die sich zart zu einem Lächeln hoben. „Du hast die Kette! Die Kraft ihres Schutzes war groß genug, um dem Fluch zu widerstehen!“ Sie nahm das feine Collier in ihre Hände und fuhr mit ihrem rechten Zeigefinger sanft über jede Blüte. Gute und glückliche Erinnerungen sind ein starker Schutz für die Zukunft. Ich habe die stärkste Erinnerung aus glücklichen Zeiten ihrer Mutter mit meinen verbunden und an Kayla weitergegeben. Das wird sie vor dem vollständigen Vergessen bewahren. Sie wird sich nicht hoffnungslos in der Vogelseele verlieren. Daran müssen wir uns festhalten! Desmond, liebst du sie?“

„Das ist wirklich merkwürdig. Ausgerechnet heute hat Kayla mir genau die gleiche Frage gestellt!“ Desmond lehnte sich zurück und schloss fest seine Augen. An seine ausweichende Antwort wollte er nicht erinnert werden. Das schmerzverzerrte Gesicht verriet Hedwig die Antwort, die er selbst noch nicht kannte.

„Desmond, du musst die Kette tragen!“ Hedwig ergriff seine Hand. „Bitte, leg sie dir jetzt gleich um!“ Desmond riss die Augen auf. „Ist das dein Ernst? Wofür soll das gut sein? Ich zieh doch nicht so ein Collier an!“ „Was hast du für ein Problem?“ Hedwig hielt den Schmuck direkt vor sein Gesicht! „Hier sieht dich ansonsten kein Mensch und unter deinen Pullis und Hemden ist sie eh versteckt! Wenn du Kayla verlieren willst, dann leg sie ruhig in irgendeine Schachtel und beruhige dich mit dem Wissen, dass du sie einmal gekannt hast und nichts mehr für sie tun konntest. Deine Erinnerung wird irgendwann verblassen. Wenn du das nicht willst, dann fühle sie jeden Moment auf deiner Haut. Befreie sie abends von dem Staub des Tages und freue dich beim Einschlafen schon darauf, sie am nächsten Morgen bewusst wiederzusehen. Wenn du das nicht schaffst, dann wirst du sie niemals erlösen können!“

Desmond legte sich die Kette um und verbarg sie unter dem Kragen seines dicken Pullovers. „Ich gehe jetzt rüber in meine Wohnung und hole Punsch. Kann ich in Kaylas Zimmer übernachten? In meiner Wohnung finde ich eh keinen Schlaf. Hier fühle ich mich ihr irgendwie näher.“ „Ja, sicher, geh rüber und hol dir ein paar Sachen! Und dann versuch, wenigstens etwas zu schlafen! Du musst dich bei Kräften halten, sonst kannst du Kayla nicht helfen!“ Stöhnend erhob sich Desmond aus den weichen Kissen des Sofas. „Ich spüre meine Beine kaum noch. Falls ich morgen zu spät bin, frühstückt ruhig ohne mich! Wir sehen uns!“ Er stand auf, ging zur Eingangstüre hinaus und schlich gebeugt zum anderen Ende des Hauses.

Müde atmete Desmond die kühle Frische dieser milden Nacht ein. Der Duft nach feuchter Erde und Tanne erinnerte ihn an den Abend, an dem Kayla den Fluch brach und sie gemeinsam das erste Mal bei Nacht hinaus in den Wald gingen. Heute fehlten Pauls leises Huuuu, huhuhu-huuuuuuuu und Kaylas Gegenwart, was diesen Moment quasi unerträglich machte. Als er mit Punsch und seinem Rucksack in Kaylas Zimmer zurückkehrte, fiel er samt seiner Kleidung in ihr Bett. Er zog die grünlichen Vorhänge genauso zu, wie Kayla es liebte. Der Mond schien direkt durch das Fenster und den glänzenden Stoff hindurch und tauchte ihn und seine Träume in heilendes, hoffnungsvolles, grün-silbriges Licht.

Zur gleichen Zeit saß an einem ganz anderen Ort ein wunderschöner Goldspecht in seinem glänzenden Käfig, sah zu dem schillernden Mond und hatte ein zart sehnendes Gefühl in seinem kleinen Vogelherzen, das ihn erahnen ließ, dass er vielleicht nicht da war, wo er eigentlich hingehörte.
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12. Kapitel

Im hohen Gras


Im hohen Gras der Knabe schlief,
da hört er's unten singen;
es war, als ob die Liebste rief,
das Herz wollt ihm zerspringen. 

(Joseph von Eichendorff)
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Desmond schlief bis weit in den Mittag hinein. Mit Schrecken griff er erst neben sich, fühlte die bedrohliche Leere an seiner Seite, nur um dann mit einem Griff an seinen Hals festzustellen, dass er nicht aus einem schlimmen Traum erwachte. Kayla war nicht mehr da. Nur ihre Kette war ihm geblieben. Selbst Punsch war nicht mehr in Kaylas Zimmer. Hedwig hatte ihn vermutlich am Morgen aus dem Zimmer gelassen, um diverse Überschwemmungen auf den Holzdielen zu vermeiden. Schlaftrunken stolperte er über den Wassernapf des Hundes und führte Hedwigs Bemühungen ad absurdum. Nun, zumindest war dieses Wasser klar. Gleichgültig wischte er die Pfütze mit seinem T-Shirt auf. Darum konnte er sich später kümmern.

Er duschte, nahm sich frische Klamotten, hinterließ in der Küche einen Zettel für die anderen und ging ohne Frühstück direkt zu den Pferden. Punsch nutze die Gelegenheit, um zusammen mit Desmond aus dem Haus zu schlüpfen und zu dem Stall vorzurennen. Black war schon unruhig und wartete nervös auf seinen täglichen Ausritt. Es wurde wirklich Zeit, die Zäune an der Koppel zu überprüfen. Die Pferde sehnten sich nach ihrem Platz im Freien. Mechanisch und gewohnheitsgemäß sattelte er Black und legte auch Liz das Geschirr um. Ob sie Kayla wohl vermisste und sich wunderte, wo ihre Reiterin heute blieb? Kannten Pferde Angst vor Verlust oder dem Tod? Oder waren dies ganz natürliche Bestandteile ihres Lebens? Desmond schwang sich auf sein Pferd und führte Liz neben sich her. Punsch sprang aufgeregt zwischen den Pferden herum, die das kleine Energiebündel schon gewohnt waren. Eigentlich wusste Desmond gar nicht so recht, was er mit sich und diesem Tag anfangen sollte. Wo sollte er den Schlüssel zur Erlösung von Kayla finden? Aber wenigstens gab es ihn überhaupt. Fast empfand er Dankbarkeit für diesen kleinen Hinweis der Hexe, obwohl Malacerba ihm sicher nicht helfen sondern sein Leiden steigern wollte. Er ließ Black einfach laufen und hing weiter seinen Gedanken nach.

Ohne es zu merken, führte sein treues Pferd ihn schließlich nach einiger Zeit zu einer vertrauten Lichtung. Zuletzt war er mit Kayla hier gewesen und hatte beobachtet, wie sehr dieser Ort sie verzaubert hatte. Leider hatte er selbst nie das Geheimnis … Aber was war denn das? Fast war er durch den Anblick, der sich ihm bot, geblendet. So oft war er schon hier gewesen und hatte versucht zu verstehen, was Gustav und auch später Kayla an diesem Ort sahen und spürten. Und jetzt auf einmal konnte er ihn selbst bewundern. Da stand der riesige Baum vor ihm und Desmond konnte ihn endlich mit Kaylas Augen in seiner ganzen Pracht erkennen...

Auf den ersten Blick sah er aus wie ein Mammutbaum. Zumindest war der Baumstamm genauso dick. Man konnte einen Spaziergang um ihn machen. Seine Krone war mächtig und überragte weit die anderen Bäume. Um ihn herum wuchs Gras, das hellgrün und saftig und übersät war mit leuchtenden Bluebells. Die Krone trug frische Blätter. Sie trug frische Blätter, weiße Blüten und herrliche Früchte. Äpfel, Birnen, Nektarinen, Kirschen und sogar Trauben. Schmetterlinge in allen Farben, Bienen und Vögel, wie sie so schillernd und bunt nur in tropischen Wäldern vorkommen konnten, umschwirrten ihn im wilden Treiben.

Das Licht der Sonne brach sich in den Tropfen des Taus gleich unzähligen Prismen, mit dem jedes einzelne Blatt, jede Blüte und jede Frucht übersät war und tauchte die ganze Lichtung in überirdisches Funkeln. Warum erschloss sich ihm diese Schönheit gerade jetzt, wo er Kayla verloren hatte und diesen Anblick nicht gemeinsam mit ihr genießen konnte? Er hatte sie verloren…. Verlust?
Verlust?! Das musste die Erklärung sein! Konnte Verlust den Blick klären? Den Blick für wertvolle Dinge, für das Wesentliche? Er hatte eigentlich zuvor schon seine Mutter verloren, aber sie war nie Teil seines Lebens gewesen. Konnte man etwas verlieren, was man nie wirklich besessen hatte? Bei Kayla war es etwas anderes. Sie war bei ihm, auch heute noch! Er spürte ihre Gegenwart durch die vertrauten Blüten, die um seinen Hals lagen.

Desmond stieg von Black ab und ließ ihn zusammen mit Liz auf der saftigen Wiese grasen, wo sich auch Punsch schon für ein kleines Schläfchen zusammengerollt hatte. Am Fuß des mächtigen Stammes legte er sich zwischen die blauen Blüten und betrachtete das pulsierende Leben und Gewusel in der Baumkrone über sich. Die Leere neben ihm fraß sich schmerzlich in sein Bewusstsein. Er hatte Kaylas Gegenwart bisher überhaupt nicht genügend geschätzt.

Nach einem Moment löste sich ein kleiner Vogel aus dem bunten Treiben in der Krone und flog in Kreisen zu ihm herab.

Desmond erblickte eine blau-goldene Schönheit, die ihm da langsam entgegenflog. Ihre Federn auf dem Rücken und den Flügeln schimmerten in den Strahlen der Sonne, die durch die Zweige fielen, wie blaue Seide und ihr Bauch leuchtete wie pures Gold. Der Vogel war relativ klein und hatte einen eher rundlichen Körperbau. Sein Schnabel war im Vergleich zu seinem restlichen Körper kurz, aber kräftig und schwarz wie die Nacht. Fairys dunkle Augen hatten Desmond im Visier, der seinerseits den Flug des Vogels konzentriert verfolgte.

Die kleine Schönheit kam näher und ließ sich neben ihm … „Aaaaahhhhh! Verdammt! Was ist denn das?“ Desmond sprang auf. Sein Schrei war vermutlich im ganzen Wald zu hören gewesen.

[image: ]

Der Vogel hatte sich auf einem merkwürdigen Wesen, das auf einmal neben dem Jungen im Gras gesessen hatte, niedergelassen. Nun schauten Desmond vier ungewöhnliche Augen verwirrend erwartungsvoll an. Wobei zwei von Ihnen den Blick aus einem steinartigen Gesicht auf seine eigenen Augen gerichtet hielten. Wenn Desmond nicht völlig verrückt geworden war, hatte sich gerade ein mannsgroßer Gargoyle neben ihm niedergelassen, dessen längliches, graues Gesicht Ähnlichkeit mit einem Hund aufwies. Über den Augen lag die versteinerte Haut in Falten und überschattete die schwarzen Augen. Die Lefzen hingen leicht herunter und entblößten gewaltige Fangzähne, von denen der Geifer tropfte. Alles in allem nicht der schönste Anblick, aber Fairy saß entspannt auf der Schulter dieses Felsens und putzte sich gelassen das glänzende Gefieder. Nach einem schweigendem Moment, den Desmond immerhin unbeschadet neben dem Ungetüm überstanden hatte, wies der Gargoyle stumm mit der Hand neben sich auf das Gras, an die Stelle, an der eben noch Desmond gelegen hatte.

Besaß Flucht einen Zweck? Punsch schlief einfach weiter und störte sich nicht an der Gegenwart des steinernen Riesen. Ein weiterer Blick auf die Pferde, die unbeirrt und ruhig unter dem Baum blieben und grasten, ließ Desmond der Einladung folgen. „Ich kann dir helfen!“ Die Worte kamen schwerfällig und knirschend zwischen den zusammengepressten Zähnen des Wesens heraus. Ein leicht schabendes Geräusch von aufeinander reibendem Stein schwang unter den Silben mit. „Überquere den Steg und komm´ in den Wald! Ich werde dort auf dich warten!“ Sprach‘s, erhob sich langsam und verschwand mit dem Vogel auf der Schulter im Stamm. Er ging in den mächtigen Baum hinein, wie durch einen Vorhang, der sich gleich darauf wieder hinter dem Gargoyle schloss.

Desmond stand auf und prüfte die Stelle mit tastenden Händen. Aber da war nichts als die starke Rinde des Gewächses, die seine Lebensflüsse fest umschloss. Desmond schüttelte ungläubig den Kopf und warf einen letzten Blick in die funkelnde Krone des Baumes. „Komm in den Wald!? Wo bin ich denn hier? Mehr Wald geht ja wohl nicht!“ Er ging zu Liz, nahm ihren Zügel in die Hand und schwang sich dann müde auf Blackes Rücken. „Komm, alter Freund! Bring mich nach Hause. Und einen Steg, den gibt’s hier schon mal gar nicht!“ Er hatte sich gerade wenige Meter vom Baum entfernt, als sich eine große Wärme auf seinem Hals und Genick ausbreitete. Im gleichen Maße breitete sich in ihm das wohlige Gefühl der Erkenntnis aus, jetzt endlich den ersten Schritt zu kennen. „Oh, Kaylas Blüten! Da hätte ich wirklich auch selbst drauf kommen können! Der Baum ist ein Portal für den Gezeitenwald.“ Der Gargoyle hatte ihm einen Weg gezeigt. Auch wenn er diese Tür hier nicht direkt benutzen konnte, wusste er nun doch, wohin er gehen musste, um Antworten zu finden.

Desmond zog die Geschwindigkeit an und konnte auf einmal gar nicht schnell genug zum Waldhaus kommen. Wie hatte er nur so begriffsstutzig sein können.

Sofort nachdem die Pferde gut versorgt im Stall standen, ging er in Kaylas Zimmer auf die Suche nach dem Schlüssel. Hoffentlich hatte sie ihn nicht gestern im Wald bei sich getragen. Er wollte ungern Hedwig nach ihrem eigenen fragen. Eigentlich wusste er gar nicht, ob er überhaupt den Gezeitenwald, dessen Eingang in der Kammer der Küche verborgen lag, betreten durfte. Schließlich war er kein direkter Nachkomme der Familie. Nur `zugefunden´, noch nicht mal adoptiert! Aber das Schicksal war auf seiner Seite. Der Schlüssel lag direkt neben der Schneekugel auf dem Schrank bei der Tür. Er wog recht schwer in Desmonds Hand, als er einen letzten bewundernden Blick auf die kunstvoll verzierte Reite warf, um ihn dann in der Tasche seiner Jeans zu verstauen. In sein Bewusstsein fiel das Bild des leeren Platzes vor dem Knusperhäuschen. Da wurde ihm klar, dass Kayla am nächsten Tag in ihre eigene Falle gelaufen war, nachdem auch Hänsel und Gretel das Hexenhaus betreten hatten. Die Kugel hatte sie beide warnen wollen, aber Desmond hatte die Gefahr ignoriert und Kayla den Hinweis nicht verstanden.

Die letzten Stunden des Tages schlichen in Zeitlupe, aber irgendwann war im ganzen Haus Ruhe eingekehrt und die Uhr im Eingangsbereich des Hauses schlug halb Zwölf. Desmond sah noch einmal nach Punsch, der zufrieden in seinem Körbchen schlummerte und nur einmal leicht die Ohren anhob, als Desmond den Griff sacht hinunterdrückte, um die Türe zu öffnen. Punsch hob überlegend eins seiner Augenlider, entschied dann aber kurzerhand, dass nun keine gute Zeit für einen Spaziergang war und kuschelte sich nur tiefer in das Kissen seines Körbchens. Desmond ging noch einmal zu Hedwigs Zimmer und lauschte an der Tür, um sicher zu gehen, dass sie tatsächlich schlief. Kein Laut war zu hören. Er ging zurück, an Kaylas Zimmer vorbei und setzte seinen Weg über die lange Treppe und den Eingangsbereich zur Küche fort. Dort war die Türe nur leicht angelehnt und er konnte den blau-grünlichen Lichtschein sehen, der von der Seite des Raumes aus dem Spalt unter der geschlossenen Tür zur Speisekammer in die Küche fiel. Zügig durchschritt Desmond die Küche und holte den Schlüssel aus seiner Tasche hervor. Zu seinem Erstaunen musste er jedoch feststellen, dass die Türe zur Kammer überhaupt nicht verschlossen war. Völlig geräuschlos, wie frisch geölt, ließ die Klinke sich bewegen und machte ihm den Zugang zur Kammer frei. Hedwig hatte wohl den gleichen Gedanken gehabt und vorsorglich die Türe unverschlossen gelassen. Erleichterung machte sich in seiner Seele breit und unterstützte seine nächsten Schritte. Desmond musste sich nicht mehr als unberechtigter Eindringling fühlen und war sich Hedwigs Einverständnisses sicher.

Wie Kayla es erzählt hatte, war der Raum, den er kannte, verschwunden oder zumindest in seinem Erscheinen stark verändert. Er sah den langen, nicht enden wollenden Gang, der rechts und links von Regalen gesäumt war. Ganz am Ende des Weges befand sich die nächste Tür, die bereits offen stand. Im vorderen Teil waren die Ablagen wie immer mit den üblichen Vorräten gefüllt. Im Anschluss kamen die unzählbaren Bücher. Die anderen Gegenstände waren zu undeutlich.

Desmond konzentrierte sich auf die Türe am gegenüberliegenden Ende der Kammer. Das Licht leuchtete nun wie bei Kayla eher in einem orange-rötlichen Ton. Ein trockener, warmer Windhauch erfasste ihn und zog ihn sanft aber bestimmt auf den anderen Ausgang zu. Leise Melodien drangen an sein Ohr. Leise und doch von unglaublich klarem und hellem Klang, der ihn, fast schwebend, weiter gehen ließ, gänzlich unbekannt und doch vertraut. Die Last und das Gewicht des vergangenen, schweren Tages schien von seiner Schulter genommen zu sein. Das Licht wechselte zu einem hellen Blau, die Brise wurde kühler und überall dort, wo der Schein auf die Grenzen der Kammer fiel, tanzten wellenförmige Lichtreflexionen über die Wände und Regale, den Boden und die Decke. Seine Gedanken wurden auf wundersame Weise gekühlt und erfrischt...

Er passierte nun die Bücher, allesamt in dickes Leder eingebunden. Keines glich dem anderen in Farbe oder Größe. Gewisper, Geflüster, Geraschel, Gesäusel. Die Bücher atmeten Desmonds Gegenwart ein und erwachten aus langem Schlaf zu neuem Leben. Fantastische Bilder durchflackerten seinen Geist. Danach waren die Regale mit den wundersamsten Gegenständen gefüllt. Ein Paar gläserner Schuhe, die leise winzige Tanzschritte wagten. Ein Stück Lebkuchen, das seinen würzigen Duft verströmte. Ein leinener Sack, aus dem ein Knüppel ragte und der mit seinem Gezappel das Regal zum Erzittern brachte. Schließlich ging Desmond an einem Spinnrad vorbei. Es stand am Ende des Regals auf dem Boden und begann sich leise schnurrend zu drehen, als er daran vorüber ging. Nun hatte er die Tür erreicht und sein Blick fiel auf einen See. Zu ihm führte ein aus groben und ungleich starken Brettern gezimmerter, hölzerner Steg. Er führte geradewegs zu einer Insel, die er in einiger Entfernung erkennen konnte. Wald und grüne Wiesen spiegelten sich in der glatten Oberfläche des Wassers, die noch völlig regungslos vor ihm lag. Gerade als er den Eingang durchschreiten und seinen Fuß auf das erste Holz des Steges setzen wollte, wechselte das Licht, das eben noch blau, kühl und mit wellenförmigen Lichtreflexen auf den Grenzen zur Kammer getanzt hatte, zu einem tiefen Rot. Wellen verwandelten sich zu züngelnden Flammen und als Desmond den zweiten Fuß folgen ließ, leckten die ersten Flammen an seinem Gesicht. Ein Wind zog auf, der den heißen Atem des Feuers nur stärker an seinen Körper trieb. Aber noch spürte er keine Schmerzen. Sein nächster Schritt brachte den Sturm, dessen heiße Luft Desmond den Atem nahm. Die leisen Klänge, die eben noch beruhigend auf Desmonds Seele wie Balsam gefallen waren, stachen nun mit ohrenbetäubendem Kreischen auf seine Sinne ein und machten ihm die nächsten Schritte unmöglich. Die Flammen fraßen nun an Haut und Haaren und hinterließen einen schweren Geruch von versengtem Fleisch. Desmond fiel rückwärts in die Kammer zurück, halb auf der Schwelle der Türe liegend, wichen das Feuer und das Geschrei und machten Platz für die heilende Kühle. Überall, wo die wieder erwachten, bläulichen, wellenförmigen Lichtreflexionen auf seine Wunden trafen, verheilten die Wunden und ließen nichts als feine, kaum wahrnehmbare Narben zurück, die schon fast kunstvoll wirkten und Desmonds Körper auf keinen Fall entstellten sondern einzigartig wirken ließen.

Desmond stand auf, schaute ungläubig auf den vor ihm liegenden Weg und wandte sich mit hängenden Schultern und verständnislosem Kopfschütteln ab. Dieser Weg blieb ihm wohl versperrt. Ohne Hoffnung im Herzen schlich er an dem Spinnrad vorbei, das nun völlig bewegungslos still stand. Die alten, ledernen Bücher schwiegen ihn an, ohne seinen Geist mit nur einem Bild zu verzaubern. Es war, als hätten sie ihr Leben im Feuer verloren und nur leere Worthüllen ohne Seele zurückgelassen. Ein schwaches Abbild ihres einstigen Zustands.

Als er in den Eingangsbereich des Hauses trat, schlug die Uhr gerade zwölfmal. „Wo willst du hin?“ Desmond zuckte vor Schreck zusammen als Hedwigs Stimme ihn so unerwartet traf. Jetzt erst erkannte er die dunklen Umrisse ihres Körpers auf dem Sofa, von wo aus sie seinen Schritten mit Blicken folgte. Er ging auf sie zu. „Das gleiche könnte ich dich fragen? Was tust du hier mitten in der Nacht?“

Hedwig zog ihren Überwurf fester um die Arme. „Hast du Antworten gefunden? Ich hatte gehofft, dass du die einzig richtige Entscheidung triffst und im Gezeitenwald nach Antworten suchst.“

Desmond ließ sich neben Hedwig in die Kissen fallen. „Ich habe es versucht, aber der Weg zur Insel war nicht frei. Ich habe wohl keinen Zutritt.“ „Hhm, das ist komisch.“ Hedwig nahm Desmonds Hand in ihre und fuhr fort. „Vielleicht war der Weg tatsächlich nicht frei. Die Frage ist nur warum?! Wir Menschen neigen ja manchmal dazu, uns selbst im Weg zu stehen und eigentlich offene Türen zu ignorieren oder sogar aus Angst vor Veränderung zu verschließen!“ Desmond sah sie verwundert von der Seite an. „Ich hatte keine Angst. Ich weiß doch, dass Kayla auch ihren Weg durch den Wald gefunden hat und wieder gut zurückgekehrt ist!“ „Ich meine nicht, dass du Angst vor dem Gezeitenwald hattest. Ich frage dich nochmal, liebst du Kayla?“

Desmond fuhr sich mit seiner Hand durch die Haare und stützte dann nachdenklich sein Gesicht auf ihr ab. „Ich weiß es nicht. Liebe ist so ein großes Wort. Woher weiß man, dass man einen anderen Menschen wirklich liebt?“ „Ja, stimmt schon. Es wäre schon schön einfach, wenn es dafür einen netten Fragenkatalog gäbe, nicht wahr Desmond? Beantwortet man 90 von 100 Fragen mit `Ja´, dann hat man die große Liebe gefunden! Bei 80 von 100 eine zufriedenstellende Liebe und so weiter.“

Hedwig stand von dem Sofa auf, ging zu dem Fenster und blickte in Gedanken versunken hinaus in die vom Mond erhellte Nacht. Der Himmel war dunkel und klar und lag mit unzähligen Sternen überzogen vor ihnen. Der Wind zog sacht durch die Blätter der Bäume, und brachte sie zum Wehen und Rascheln, so als sollten sie sein Lied aufnehmen und den Tieren und Menschen zuwispern, damit auch wirklich der Letzte sein Geheimnis verstand. Die Worte erreichten Hedwigs Lippen und leise zitierte sie ihr Lieblingsgedicht aus alten Tagen von Eichendorff:

„Mondnacht.
Es war, als hätt´ der Himmel die Erde still geküsst, 
dass sie im Blüten-Schimmer von ihm nun träumen müsst. 
Die Luft ging durch die Felder, die Ähren wogten sacht, 
es rauschten leis´ die Wälder, so sternklar war die Nacht. 
Und meine Seele spannte weit ihre Flügel aus,
flog durch die stillen Lande, als flöge sie nach Haus.“

Desmond hatte sich neben seine Ziehmutter gestellt, folgte ihrem Blick nach draußen und ließ jedes Wort des Gedichtes auf sich wirken. Unvermittelt schaute Hedwig ihn an. „Weißt du, Desmond, es hat viel mit täglichen, liebenswürdigen Kleinigkeiten zu tun. Und mit `zu Hause ankommen´ und `zu Hause sein´. Hab keine Angst und folge deinem Herzen. Du kannst nicht zu hoch fliegen, wenn du deine eigenen Flügel benutzt. Das liegt nicht in der Natur. Alles ist genau abgestimmt. Man kann höchstens aus Angst unterhalb seiner Möglichkeiten bleiben. Niemand braucht einen anderen Menschen, der ihm die Welt zu Füßen legt. Das kann niemand leisten und sollte auch keiner erwarten. Wir alle, auch Kayla, brauchen eigentlich nur die eine verwandte Seele, die das kleine Universum im Herzen des eigenen Lebens stabilisiert und im Gleichgewicht hält. Auch dann, wenn alles um einen herum droht zusammenzubrechen und in Flammen aufzugehen. Hab keine Angst! Geh über die Brücke, denke dabei an Kayla und stelle einfach mal fest, was dieser Gedanke an sie mit dir macht!“
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13. Kapitel

Ein Träumer ist jemand, der seinen Weg im Mondlicht findet und die Morgendämmerung vor dem Rest der Welt sieht.

(Oscar Wilde)
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Fleur

Am Morgen hatte sich der Schneesturm verzogen. Fleur ließ das Spinnrad bei dem Alten im Waldhaus und machte sich, mit einer warmen Decke um die Schultern, auf den Weg. Der Himmel war hellblau und schwach wärmende Strahlen der Sonne drangen bis zum Waldboden hindurch. Überall wo sie auftrafen, brachten sie Eis und Schnee zum Schmelzen. Die von den mächtigen Bäumen herunterfallenden Tropfen gestalteten ihr ganz eigentümliches Konzert, das das Mädchen auf ihrem einsamen Gang durch den Wald begleitete. Auf den Teilen des Bodens, den die Sonne noch nicht erreicht hatte, knirschten Fleurs Schuhe bei jedem Schritt und erinnerten sie an die Zeiten ihrer Kindheit, die den Schmerz und die Einsamkeit dieser Tage noch nicht kannten. Ab und an schreckte ein ihr unbekanntes Rufen der verschiedenen Vögel sie aus ihren trüben Gedanken auf. Stunde um Stunde verging. Fleurs Vorräte neigten sich, gleich diesem Tag, langsam dem Ende zu, aber noch immer hatte sie die Straße, von der sie zum Waldhaus ausgegangen war, nicht erreicht. Zu ihrer linken Seite flog einige Meter entfernt und für Fleurs Augen verborgen, ein blaugoldener Vogel von Baum zu Baum und verfolgte ihren Weg durch den Wald. Sie beide wussten, dass Fleur sich hoffnungslos verlaufen hatte. Aber Fairy hielt sich bedeckt. Um Fleurs Erfolg nicht zu gefährden, durfte sie keine Hilfe leisten. Malacerba würde sofort eine magische Beeinflussung ihres Fluchs spüren. Schließlich verschwand die Sonne hinter den Bäumen und machte Raum für den silbernen Mond, der sich blass am Himmel empor schob und alles mit seinem glänzenden Schein bedeckte.

Gerade als sie dachte, keinen Schritt mehr zu schaffen, sah sie die Lichter eines großen Hofs vor sich im Dunkel auftauchen. Zu dem Anwesen führte eine breite Straße, die sich in der anderen Richtung zwischen den großen Bäumen im silbernen Schein verlor. Eine Orientierung, endlich! Jeder Weg führt irgendwo hin. Sie hatte einen Anfang. Aber zuerst brauchte sie Essen und ein Lager für die Nacht. Ganz selbstverständlich ging sie auf die große Tür des Haupthauses zu und dachte gar nicht daran, was für einen ärmlichen, erschreckenden Eindruck sie inzwischen machte. Sie klopfte den silbernen Knauf an das Tor, aber der Eingang blieb verschlossen. Noch einmal versuchte sie ihr Glück. „Hallo, ist jemand zu Haus? Ich habe mich im Wald verirrt… . Ich brauche Brot und einen Platz für die Nacht ...“Kurz meinte sie den Schatten eines Mannes am Fenster zu erkennen, aber niemand kam. Unverrichteter Dinge ging sie am Haus entlang und passierte die Tür der Nebengebäude. Hinter dem Vorhang des Fensters brannte noch Licht. Zaghaft klopfte sie an die Scheibe und hoffte, dass sie diesmal mehr Mitleid finden würde. Von drinnen nahten sich schwere Schritte der Tür und ein Koch schob sein rundes Gesicht durch den geöffneten Spalt der Türe hindurch. „Wer stört denn noch zu so später Stunde?“ Aber als er das Mädchen so frierend vor sich sah, da überkam ihn großes Mitleid mit ihm und er sagte: „Warte hier, ich hole dir ein halbes Brot, das liegt noch in der Küche und dann zeige ich dir einen Platz im Stall, wo du bis morgen schlafen kannst!“ Als er aber mit dem warmen, halben Laib kam und Fleur in die Hand legte, da war dem Mädchen, als wirbele silberner Staub um sein Haupt und er schien um Jahre verjüngt und frisch. Fleur blickte zum Mond und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Das Licht der mondhellen Nacht musste ihr einen Streich gespielt haben. Sie nahm das Brot und folgte dem Koch dankbar über den großen Hof zum Stall. Sie hatte einen Platz zum Schlafen. Alles andere würde sich ganz sicher finden.
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Desmond war alleine in die Speisekammer zurückgekehrt und stand nun schon zum zweiten Mal in dieser Nacht an der geöffneten Tür zum Gezeitenwald. Er warf einen Blick hinüber und ließ sich noch einmal von diesem wunderbaren Anblick in den Bann ziehen. Rechts über den Bäumen stand die Sonne am Himmel und tauchte ihn in ein warmes, goldenes Licht eines späten Nachmittags, das von dem See sanft reflektiert wurde. Selbst die Bäume des Waldes trugen diesen goldenen Glanz und wirkten friedlich und einladend. Auf der linken Seite war der Himmel dicht bedeckt von tiefschwarzen Wolken, in denen bedrohlich züngelnde Blitze aufleuchteten. Feiner Regen senkte sich als gräulicher Schleier hier und da vom Himmel herab und tauchte den Wald in bedrohliches Dunkel. Ab und an konnte man in den Lücken der vorbeiziehenden Schwaden, einen Blick auf den Mond und umliegende Sterne erhaschen. Dort war es Nacht...Tag und Nacht zugleich. Wie hatte Kayla es noch genannt? Elysium? Ja, dieses Elysium hatte jede Zeit und jedes Wetter. Sonne, Regen, Sturm, Gewitter.

Kayla, wo sie jetzt wohl war? Sie erschien vor seinem geistigen Auge, als sei sie geradewegs zwischen den Balken des Stegs aus dem See zu ihm hinaufgestiegen. Aus ihren blauen Augen sah sie ihn liebevoll an und ein Lächeln umspielte ihr Gesicht. Er dachte an einen Nachmittag des vergangenen Winters und sah sie wieder vor sich, wie sie ihm mit saftverklebten Mund und Apfelsine am Tisch in der Küche gegenüber saß und ihn ernsthaft fragte, ob er wüsste, warum manche Mandarinen und Äpfel nach Parfüm schmeckten. Obst, das nach Parfüm schmeckte? Er war kein großer Obstesser, aber davon hatte er jedenfalls vorher noch nie gehört. Bis heute war er ihr eine Antwort schuldig geblieben. Er hatte sie nur angelächelt und in seinem Buch weiter gelesen, weil er die Frage und daher auch seine Antwort nicht wichtig fand. Jetzt würde er alles dafür geben, ein Stück der Mandarine zu probieren, den Geschmack des „Parfüms“ zu kosten. Die Antwort kannte er immer noch nicht. Aber jetzt wusste er, dass das ganz egal war. Manchmal war es einfach nur wichtig, auf den anderen und seine Fragen zu reagieren, egal ob man die Lösung wusste oder nicht. „Wir werden es irgendwann herausfinden!“ Und in diesem Moment, in dem er seinen Fuß hob und ihn mit den Gedanken an Kayla auf den schwankenden Holzsteg setzte, erhoben sich zu beiden Seiten die Flammen und griffen nach seinem Körper. Aber sie prallten an einer wirbelnden, farbenfroh schillernden Haut, die an eine gigantische Seifenblase erinnerte, ab und hatten keinen Zugriff auf sein ganzes Sein. Er war umhüllt von einem feinen, aber undurchdringlichen Zauber. Er konnte das andere Ufer nicht sehen. Sein Blick war von Flammen umhüllt, aber es machte ihm nichts aus. Er sah immer nur den nächsten Schritt, mit dem er sich unbeirrt weiter nach vorne bewegte, aber das reichte ihm aus. Er wusste, dass die Richtung stimmte und allein darauf kam es an. Schließlich erreichten seine Füße einen Weg mit feinen Kieseln, kamen darauf zum Stehen und die Feuer und sein Schutzschild zogen sich zurück. Kleine Flämmchen züngelten um seine Schuhe, die kurz darauf rauchend verschwanden. Das Schwanken der Brücke und das Lichtspiel der Flammen um ihn herum wirkten in seinem Geist noch nach. Er kämpfte die aufkommende Übelkeit nieder. Das war bei den ungleichen Wetter- und Lichtbedingungen gar nicht so einfach. Links vom Weg schaukelten gewaltige Bäume im Sturm, umgeben von Kälte, Dunkel und Nacht. Rechts säuselte ein lauer, warmer Wind durch raschelnde Blätter und Vogelgezwitscher gab den Takt. Vollendet wurde die Melodie durch das leise Plätschern eines Baches. Als sein Schwindel endlich nachließ, erkannte er vor sich den Wald, durch den der Kiesweg nach rechts und links weiter führte. In der Mitte lag ein grauer Fels, der mit einer auf ihm sitzenden Kreatur zu einer Silhouette verschmolz. Desmond war nicht mehr allein.
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Fleur

Kaum war die Sonne hinter den Bäumen aufgegangen, machte Fleur sich wieder auf ihren Weg. Noch wusste sie nicht, wohin es ging, aber sie wollte so schnell wie möglich dort ankommen. Soviel stand fest. Gegen Mittag sank sie erschöpft gegen einen Baum. Das halbe Brot war gegessen und ihr Wasser aufgebraucht. Gerade als sie dachte, alles sei verloren, da nahte sich von rechts ein großer, tiefschwarzer Vogel. Es war der größte Rabe, den Fleur jemals gesehen hatte. Sein Federkleid schimmerte in den Strahlen der Sonne und es war, als schauten zwischen seinen Federn kleine Stoffflecken hervor, gleich einem satinartigen Unterkleid. Was für eine Schönheit! Der Rabe setzte sich vor sie auf den Boden, lief einmal im Kreis und stupste dann mit seinem gewaltigen Schnabel einmal vorsichtig an ihren Schuh. „Na, so was? Wenn du auf Essen hoffst, bist du bei mir ganz an der verkehrten Stelle. Leider ist nichts mehr da. Ein paar Krümel hätte ich dir schon gegeben!“ Der Rabe flatterte aufgeregt mit seinen großen Flügeln, lief noch einmal im Kreis und erhob sich dann, nur um auf ein paar Bäumen weiter wieder zu landen. Auffordernd drehte er sich um und krähte Fleur zu. „Ach was soll´s. Ich habe mich hoffnungslos verlaufen. Da kann ich auch genauso gut einem Vogel folgen. Schlimmer kann es eigentlich gar nicht mehr werden.“ Sie stand auf, wickelte die Decke fest um sich und folgte diesem zauberhaften Geschöpf tiefer in den Wald. Nach einiger Zeit wurde der Wald dunkel und merkwürdig still. Es war als hätte sich alles Leben aus ihm zurückgezogen. Fleur hatte den Raben aus den Augen verloren und dachte gerade daran, umzukehren, als ihr Körper von einer großen Schwere erfasst, mitten in der Bewegung innehielt. Sie konnte sich nicht mehr bewegen.

Der Goldspecht saß in seinem goldenen Käfig und wandte sein aufgewecktes Köpfchen der Türe des Hauses zu, die sich gerade öffnete. Malacerba trat hinein und trug einen weiteren Vogelbauer bei sich, in dem ein wunderschöner Papstfink saß. Sein kleiner Kopf leuchtete indigoblau und an den Flügeln und seinem Schwanz erstrahlte ein sattes Dunkelgrün, das sich kontrastreich von seiner leuchtend roten Unterseite abhob. Traurig sang er sein klares Lied, wie um sich selbst Mut zuzusprechen. Aber die Angst umspannte den kleinen Finken wie ein feiner Kokon aus schön anzusehenden silbrigen Fäden. Jeder für sich weich und fein und schön und gemeinsam mit einer solchen Kraft, die jede Bewegung des kleinen Vogels im Ansatz erstickte. Der Goldspecht neigte seinen Kopf, fing den Blick des anderen Vogels ein und ganz kurz huschte ein Erkennen durch seine schwarzen Augen, aber er war nicht in der Lage, sich daran festzuhalten. Sein Blick fiel durch das Fenster und haftete an dem silbernen Mond, dessen Licht direkt auf seinen Körper fiel. Morgen würde er wieder fliegen dürfen, zu dem wundersamen Haus mitten im Wald, indem es Menschen, Pferde und einen Hund gab. Solange bis erneut die Stimme in seiner Seele erklang, die allen Vögeln hier im Haus wie feines Seil die jungen Flügel band und den Flug zwanghaft zum Boden lenkte.

Zum Boden hinunter und in den goldenen Käfig hinein ...
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Die steinerne Gestalt erhob sich und ging auf Desmond zu, der nun langsam auch erkannte, wen er da vor sich hatte. Es war der mannsgroße Gargoyle mit dem hundeähnlichen Gesicht, den er bereits am Wunderbaum kennengelernt hatte. „Sei gegrüßt!“ Eine steinerne Klaue streckte sich Desmond entgegen. „Mein Name ist Alasdair und ich habe dich hier schon erwartet!“ Die Stimme, die bei ihrer ersten Begegnung noch rau und reibend geklungen hatte, war hier weicher und geschmeidiger. Selbst sein Aussehen und sein ganzes Verhalten war weniger erschreckend und strahlte eine erhabene Selbstverständlichkeit aus. Er war im Einklang mit seinem Leben. Dies hier war Alasdairs Welt, das war nicht zu übersehen, hier war er an dem Ort, an den er gehörte. Hier war sein Zuhause! Desmond nahm die Klaue in seine Hand und war trotz des steinartigen Aussehens nicht auf die Kälte vorbereitet, die sofort ungehindert auf seine Finger einströmte. Erschrocken und reflexartig wich er einen Schritt zurück und untersuchte sich auf etwaige Erfrierungen. „Was sollte denn das?“ Der Koloss hob seine felsigen Schultern in die Höhe und versuchte sich an einem zaghaften Lächeln, das seine Fangzähne nur noch mehr entblößte. „Es tut mir sehr leid, aber darauf habe ich keinen Einfluss. Das ist eine längere Geschichte. Magst du vielleicht ein Stück Brot?“ „Ein Stück Brot?“ Desmond schaute zweifelnd auf die Tasche, die über der Schulter von Alasdair hing und in der gerade seine Klauen verschwanden. „Mmh, nein danke! Mir ist gerade nicht nach essen. Hast du immer diese Tasche mit Brot bei dir?“ „Ja, aber es ist ein halbes Brot. Ein besonderes halbes Brot und ich trage es immer bei mir. Ich hoffe, dass ich es eines Tages benutzen kann, um… . Wir sollten uns auf den Weg machen!“ Alasdair verschloss seine Tasche wieder und wandte sich von Desmond ab, um loszugehen.

„Ja, aber auf welchen Weg denn? Und woher weißt du überhaupt was ich suche?“ Desmond folgte zögernd. Das Steingeschöpf setzte seinen Weg unbeirrt fort und schlug die rechte Abzweigung ein. „Ich weiß noch nicht, was du suchst. Aber ich weiß, dass ich dir helfen werde. Und ich weiß, wo alle Antworten zu finden sind. Dorthin bringe ich dich jetzt!“. „Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob ich dir vertraue.“ Desmond konnte mit den großen Schritten des Riesen kaum mithalten. „Du siehst, es tut mir leid, wenn ich das so sage, aber du siehst einfach nicht besonders vertrauenerweckend aus!“ „Ich weiß, aber ohne mich wirst du den Baum nicht finden! Du hast nicht viele Alternativen. Hör auf nachzudenken und komm einfach mit!“

Kaum hatten sie die Kurve umrundet und den Blick auf den Holzsteg verloren, änderte sich immer wieder die Umgebung, das Wetter und auch die Tageszeit. Desmond war nun doch ziemlich froh, einfach Alasdair zu folgen. Er hatte so schon genug Mühe, auf seinen Beinen zu bleiben. Es war wie ein Gang durch einen Vortex Tunnel. Regen, Sturm, Gewitter, Tag und Nacht. Das Land hat jedes Aussehen gleichzeitig. Die Sonne kam und ging, der Mond folgte ihrem Lauf. Desmond sah die Wüste, den Dschungel, die Berge, das Meer. Die Wiesen und die Felder oder karge Steinlandschaften. Flut und Dürre, Himmel und Erde. Feuer und Eis. Nichts hielt sich an eine natürliche Ordnung. Stille und Aufruhr, Geschrei, Geflüster. Immer wieder sahen sie verschiedene Gestalten, die ihrem Lebensraum bezüglich seiner Vielfältigkeit in nichts nachstanden.

Beeindruckende Wassermänner, die schnell durch das Wasser zogen. Zierliche Feen, die durch die Blätter und Äste der Bäume huschten. In den Bergen Zauberer und Hexen, die sich um Feuerstellen versammelt hatten. Städte und Dörfer. Menschen, die wie Geister durch alle Umgebungen huschten. Lachende, weinende, große und kleine, alte und junge, arme und reiche, aus jeder Nation und allen Epochen. Die Zeit stand still und raste doch an ihnen vorbei.

Nach einiger Zeit erreichten sie eine Lichtung im Wald, die Desmond wohl bekannt war. Und er fragte sich im ersten Moment schon, wozu er diesen langen Weg in Kauf genommen hatte, um hier im Gezeitenwald genau an der Lichtung zu landen, die er zuhause bereits aufgesucht hatte. Wenigstens stand hier das Leben wieder still und sein Gleichgewichtssinn konnte sich dankend erholen. Auch hier standen die Bluebells in voller Blüte und erfüllten alles mit einem bläulichen Licht. Mitten darin der Wunderbaum in seiner ganzen Pracht, mit all seinen Früchten, den unzählbaren Schmetterlingen und Vögeln. Hier war Licht. Ruhiges, laues Wetter und vollkommene Ruhe. Desmond stützte seine Arme auf den Beinen ab und blieb erst einmal einen Moment in dieser gebeugten Haltung stehen. „Und, was machen wir jetzt hier?“ Er konnte seine Augen noch nicht öffnen, um Alasdair anzusehen. Alasdair ließ sich auf der Wiese nieder und lehnte sich an dem mächtigen Stamm des Baumes an. „ Setz dich zu mir und ruhe dich etwas aus. Wir haben sicher noch einen weiten Weg vor uns.“ Es dauerte nicht lange, da waren sie beide eingeschlafen.
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14. Kapitel

Träumereien sind der Mondschein der Gedanken

(Jules Renard)
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Desmond wusste nicht, wie lange er bereits geschlafen hatte. Laute Geräusche eines regen Treibens auf einem Markt weckten ihn jedenfalls auf. Erschrocken sprang er auf seine Beine und stieß sich an einem dicken Balken den wirren Kopf. Wie um alles in der Welt hatte er hier unter einem Tisch mit verschiedenen Tongefäßen nur einschlafen können? Verwundert stellte er fest, dass niemand auf sein merkwürdiges Verhalten aufmerksam wurde und ihn beachtete. Am Tisch nebenan stand ein alter Mann in einem blau-goldenen Gewand. Sein grauer Bart lag lang über seinem Bauch und wippte bei jedem Wort des Alten ein wenig auf und ab. Vor sich auf dem Tisch lag eine Vielzahl frischer Brote, deren wunderbarer Duft verlockend in Desmonds Nase stieg. „Wer Hunger hat, bekommt hier Brot! Kommt nur her! Wer Hunger hat bekommt hier Brot!“ Vor dem Tisch hatten sich einige Menschen versammelt, die dem Rufen bereits gefolgt waren. Als nächstes kam ein großer, junger, gut genährt aussehender Mann in edlen Kleidern an die Reihe. Der alte Mann mit dem grauen Bart hielt ihm freundlich lächelnd ein Brot entgegen. „Dich hungert nach einem glücklichen Leben? Dein Reichtum allein reicht dazu sicher nicht aus! Nimm dieses Brot, still jetzt mit der Hälfte deinen Hunger. Wenn dir aber einer begegnet, der auch Mangel hat und Not leidet, gib ihm die andere Hälfte ab, damit auch ihm geholfen wird!“
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Der reiche Mann nahm das halbe Brot, bedankte sich freundlich und füllte seinen Bauch mit dem halben, warmen Brot. Die andere Hälfte packte er in seine Tasche, um sie bei Gelegenheit weiterzugeben. Desmond war die Erscheinung des gut aussehenden Edelmanns seltsam vertraut. Daher folgte er ihm unauffällig durch die Menge. Er ging mit ihm von Stand zu Stand und folgte ihm weiter bis zu seiner Kutsche, die am Rande des Marktes wartete. Sobald der gute Herr in die Kutsche gestiegen war, sprang Desmond hinten auf den Dienersitz und fuhr unentdeckt mit. Der Weg führte bald in einen Wald und endete an einem großen Hof. Unterwegs begegnete ihnen sonst kein Mensch, der Hunger und Not litt. Der reiche Mann stieg aus der Kutsche aus, ging zu den Nebengebäuden und brachte das Brot in die Küche und vergaß über seinem gefüllten Bauch ganz sein Versprechen, dass er auf dem Markt gegeben hatte. Als er sich auf den Weg zum Haupthaus begab und die Tür zu seinen Räumen öffnete, da schlich Desmond sich mit ihm hinein und nahm auf einem Stuhl nahe der Türe Platz.

Als die Nacht einbrach und Desmond gerade überlegte, das Haus wieder zu verlassen, da sah er durchs Fenster eine Frau aus dem Wald kommen. Sie war wunderschön anzusehen aber arm und über ihrem Kleid nur mit einer Decke umhüllt. Kurz darauf klopfte sie zweimal an die Türe. „Hallo, ist jemand zu Haus? Ich habe mich im Wald verirrt … . Ich brauche Brot und einen Platz für die Nacht ...“ Der reiche Mann trat im Dunkeln, hinter dem Vorhang verborgen, ans Fenster. Die Tür ließ er verschlossen und beobachtete nur, wie die ärmliche Frau sich wieder entfernte. Desmond trat neben den Mann ans Fenster und konnte erkennen, wie das Mädchen schließlich die Tür zum Nebengebäude passierte. Hinter dem Vorhang der Fenster brannte da noch Licht. Zaghaft klopfte sie an die Scheibe und fand diesmal zum Glück ein mitleidiges Herz. Die Tür öffnete sich und ein Koch schob sein rundes Gesicht durch den geöffneten Spalt der Türe hindurch. „Wer stört denn noch zu so später Stunde?“ Aber als er das Mädchen so frierend vor sich sah, da überkam ihn großes Mitleid mit ihm und er sagte: „Warte hier, ich hole dir ein halbes Brot, das liegt noch in der Küche und dann zeige ich dir einen Platz im Stall, wo du bis morgen schlafen kannst!“ Als er aber mit dem warmen, halben Laib kam und dem Mädchen in die Hand legte, da war Desmond, als wirbele silberner Staub um des Koches Haupt und er schien um Jahre verjüngt und frisch. Desmond blickte zum Mond und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Das Licht der mondhellen Nacht musste ihm einen Streich gespielt haben. Er sah wieder zu dem Mädchen, das das Brot nahm und dem Koch dankbar über den großen Hof zum Stall folgte. Gerade als er darüber nachdachte, ob er das Haus des reichen Mannes nun verlassen oder sich lieber einen Platz zum Schlafen suchen sollte, da griff ein brennend heißer Schmerz nach seinem Hals und er fiel auf den Boden.

„Desmond, Desmond, … wach auf!“ Alasdair hielt die Hände von Desmond fest, der sich von einer Seite zur anderen warf und unter seinem Pullover eine leuchtende Kette hervorgezerrt hatte, um das schöne Schmuckstück vor dem Zerreißen zu bewahren. Desmond schlug die Augen auf und sah dem Steinmensch entgeistert ins Gesicht. „Lass mich sofort los! Was machst du denn!“ „Was ich mache? Das frage ich dich. Du solltest dich lieber bei mir bedanken. Du hättest fast ihre Kette zerrissen!“ Desmond war auf einmal hellwach und saß kerzengerade vor dem Baumstamm. „Die Kette ist warm. Deswegen bin ich also aufgewacht. Aber woher weißt du, wem die Kette eigentlich gehört?“ Alasdair hatte sich inzwischen entspannt und wieder am Stamm des Baumes angelehnt. „Meinst du, dass du der einzige bist, der hier geträumt hat. Ich habe alles mit angesehen und nehme an, dass du jetzt auch meine Geschichte kennst. Wir brauchen beide nicht besonders stolz auf uns zu sein! Wirst du dir jetzt von mir helfen lassen?“ „Der reiche Mann aus meinem Traum, das warst du? Was ist danach mit dir geschehen?“

„Ich habe dem Mädchen nicht geholfen. Auf dem Markt nahm ich das Brot von dem guten Mann, weil ich dachte, wenn er es schon verschenkt, dann kann ich auch davon essen. Aber dann ließ ich meine Tür verschlossen für einen anderen in Not. Durch das Fenster konnte ich beobachten, wie sie an der Tür zu den Nebengebäuden vorbeiging und mein Koch aus der Tür trat und ihr mein anderes halbes Brot gab. Wie du dir denken kannst, fiel mir in diesem Moment mit Schrecken ein, dass ich dem guten Geist versprochen hatte, dem Nächsten, der Not leidet, von dem mir zuvor geschenkten Brot abzugeben. Aber es war zu spät. Das Brot war mit einem Zauber belegt. Es brachte bei jedem Menschen, der davon aß, sein Innerstes nach außen, damit alle gleich sehen sollten, wer da vor ihm stand. Sei es gut oder böse, anmutig oder hässlich. Von diesem Tag an trage ich mein hartes Herz für alle sichtbar um mich. Der gute Koch wurde ein anmutiger Mann und ward überall gern gesehen. Ich aber irre seitdem durch meine Welt und suche nach einem Geschöpf, dem ich helfen kann. Aber wer will sich schon von einer Gestalt wie mir helfen lassen. Ich sehe wenig vertrauenerweckend aus und schlage eher jeden in meiner Nähe in die Flucht. Vertraust du mir jetzt?“

Desmond schaute das steinerne Gesicht vor sich lange an und versuchte die Züge des reichen Mannes aus seinem Traum darin zu finden. Vielleicht war da eine kleine Ähnlichkeit vorhanden. „Meinst du, es wird deinen Fluch brechen, wenn du mir nun hilfst? Was war das für ein guter Geist? Wir könnten ihn suchen?“ „Nein, du hast eine andere Aufgabe vor dir. Vor der darfst du dich nicht drücken. Außerdem hat er mir keinen Namen genannt. Aber ich glaube, dass sein Name auch keine Bedeutung hat. Es gibt viele gute Geister, denen man begegnet und viele Geschöpfe in der Not. Ich hätte besser nachdenken und erkennen müssen, dass diese Frau meine Hilfe brauchte. Eigentlich war es nicht zu viel verlangt. Und doch hab ich versagt. Gib mir die Chance und lass mich dir helfen, dann wird vielleicht für uns beide noch alles gut. Jetzt würde ich gerne viel mehr als das halbe Brot dafür geben, diesem Mädchen noch einmal zu begegnen! Sie war arm aber wunderschön.“

Desmond blieb Alasdair seine Antwort noch schuldig. Er dachte darüber nach, wie er wohl aussehen würde, wenn sein Innerstes seine neue Haut gestaltete. Ob er auch zum Fürchten wäre? „Tja, eigentlich ist es schon eine tolle Sache, von außen jedem ansehen zu können, wie er im Herzen fühlt. Ich glaube, dann wäre die Welt um einiges besser. Wo doch jeder so auf Äußerlichkeiten achtet und dadurch wüsste, dass man mit einer guten Tat auch für sich und sein Leben etwas tut! Ich nehme deine Hilfe gerne an und ich vertraue dir! Wie machen wir weiter?“

Alasdair legte sich am Stamm des Baumes nieder. „Wir werden noch einmal darüber schlafen. Ich kenne jetzt dich und du kennst mich. Aber wenn du Kayla helfen willst, musst du dich selbst erst einmal finden! Alles andere sehen wir dann!“
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15. Kapitel

Als ich mich selbst zu lieben begann, habe ich verstanden, dass ich immer und bei jeder Gelegenheit zur richtigen Zeit am richtigen Ort bin und dass alles, was geschieht, richtig ist – von da an konnte ich ruhig sein. Heute weiß ich: Das nennt man `Vertrauen´.

(Charlie Chaplin)
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Als Desmond aufwachte, befand er sich zu seiner Verwunderung immer noch unter dem Wunderbaum auf der Lichtung. Die Bluebells um ihn herum blühten und doch hatte sich irgendetwas verändert. „Alasdair, ich habe gar nichts geträumt, wie hast du… .“ Da erst merkte Desmond, dass er ganz alleine war. Von dem mannsgroßen Gargoyle gab es weit und breit keine Spur. Es war sehr ruhig, die Stille wurde nur durch das leise Gezwitscher und das sanfte Rauschen und Wispern der Blätter hoch oben in der Krone des Baumes leise untermalt. Desmond stand auf und spazierte um den gewaltigen Baumstamm herum. Untätiges Abwarten bekam ihm gar nicht gut. Es machte ihn sogar ausgesprochen nervös. Wo war nur Alasdair hingegangen und was sollte er selbst jetzt tun? Bleiben und auf einen steinernen Menschen warten, der vielleicht gar nicht mehr kam? Oder doch einfach alleine auf die Suche gehen nach … , ja, nach was überhaupt? Verdammt, so hatte er sich das Ganze nicht vorgestellt. Was für eine Vergeudung von Zeit. Er brauchte etwas zu tun.

„Ich kehre in mich selbst zurück und finde eine Welt.“ Desmond fuhr herum: „Wer hat das gesagt?“ „Oh, das war Goethe. Ich soll dich von ihm grüßen!“

Diese Stimme gehörte ganz sicher nicht zu Alasdair. Es war die helle Stimme einer Frau. Nach einem Moment sah Desmond sie um den Baumstamm herum kommen. Sie hatte an jeder Hand ein Kind, das wiederum eine ganze Traube von Jungen und Mädchen hinter sich herzog. Die unterhielten sich leise miteinander, lachten und quiekten vor Freude, wenn sich einer der unzählbaren, zauberhaftesten und buntesten Schmetterlinge, die um ihre Köpfe herum schwirrten, auf einem ihrer Ohren niederließ und es sanft mit seinen Fühlern kitzelte. Was für ein friedlicher Anblick. Ihr Lachen schwebte gleich schillernden Seifenblasen zum Himmel empor und trug ihre Zufriedenheit weiter.

Desmond verspürte eine seltsame Vertrautheit zu diesem Geschöpf, die ihn gleichermaßen verwunderte, denn er hatte diese Frau ganz sicher noch nie in seinem ganzen Leben gesehen. Und doch … .

Gleich würde sie vor ihm stehen. Irgendwoher kannte er diese feinen, gleichmäßigen Gesichtszüge, das gewellte, braun-goldene Haar, das wie Wasserfälle zu beiden Seiten dieses Wesens über die Schultern fiel. Und erst diese hellbraunen, wie Bernstein leuchtenden Augen. Die Iris, die mit goldenen und grünen Linien durchzogen war, hielt ihren Blick fest auf seine eigenen Augen gerichtet.

Die Kinder ließen sich friedlich und leise um den Baum herum auf der Wiese nieder und vertieften sich in ihre eigenen, gemeinsamen Spiele.

Plötzlich hob sich der Schleier vor seinen Augen und sein Herz begann zu rasen. Die Antwort war so offensichtlich. Die Erkenntnis ließ ihn wanken und ehe er so recht darüber nachdenken konnte, saß er schon in den weichen Blüten und spürte eine pulsierende Wärme von Kaylas Kette um seinen Hals, deren Reize sein Bewusstsein bei ihm hielt.

Diese Frau war seine Mutter …

Aber was taten diese vielen Kinder bei ihr?

„Wer bist du?“ Desmond hörte sehr wohl, was sein Herz zu ihm sprach, aber er konnte es nicht glauben. Er musste es aus ihrem Mund hören. Die Frau ging neben ihm auf die Knie und nahm seine Hand. „Glaub es ruhig, ich bin es wirklich! Ich freue mich so, dass wir uns hier sehen können. Ich war immer bei dir und habe dich aufwachsen sehen, aber nicht mit dir reden zu können, das… das war … . Ich bin wirklich froh, dass du all die Jahre Gustav, Rosa und besonders Hedwig an deiner Seite hattest.“

Desmond sprang auf: „Was ist hier los? Wo ist Alasdair? … Ich, … ich will jetzt nicht mit dir reden! Ich träume wieder, oder?“ „Nein Desmond, du träumst nicht! Bitte, wir müssen miteinander reden! Glaub mir, es ist wichtig. Du kannst sie sonst nicht retten!“ Desmond erstarrte in seiner Bewegung. „Was weißt du schon von mir oder Kayla? Du kennst uns doch gar nicht! Ich glaube nicht, dass ich von dir einen Rat hören möchte!“ Seine Stimme war deutlich lauter geworden. „Ich bin bisher sehr gut ohne dich ausgekommen. Ist mir ja gar nichts anderes übrig geblieben!“ „Desmond, glaub mir, ich verstehe dich. Du hast allen Grund auf mich wütend zu sein, aber versperre dir nicht selbst den einzigen Weg, der dich zu Kayla zurückbringen kann! Setz dich hin und hör mir zu. Danach kannst du immer noch entscheiden, wie du weiter machen willst.“ „Wo ist Alasdair?“ Desmond schaute sich wiederholt suchend noch seinem Begleiter um. „Er sitzt immer noch unter dem Baum und schläft.“ „Also träume ich doch?!“ Die Frau ließ sich am Fuß des Baumes nieder. „Nein Desmond, du träumst nicht. Setz dich zu mir und ich werde versuchen, es dir zu erklären. Du bist im Herz des Gezeitenwaldes. Der Baum ist eine Tür zu den verschiedensten Ereignissen, Personen, Epochen, nenne es, wie du möchtest, aber hier ist einfach alles Leben. Das Vergangene, das Gegenwärtige und das Zukünftige. Daher weiß ich auch, was du brauchst, um Kayla zu retten. Allerdings musst du daran glauben. Wenn du das alles hier als Traum abtust, dann seid ihr beide verloren!“ „Ehrlich gesagt, verstehe ich gar nichts von dem, was du sagst. Kayla hat mir erzählt, dass sie ihre Familie hier getroffen hat, aber ich habe diesen Ort einfach als ein Art Rückzugsmöglichkeit verstanden. Ein Ort, an dem man zur Ruhe kommt und nachdenkt.“ „Dann hast du ihn noch nicht in seiner ganzen Größe und Auswirkung erfasst! Vielleicht hat Kayla dir auch nicht alles erzählt, aber im Universum geht nichts verloren. Wie auch? Alles was lebt, lebt einfach ewig und ist an diesem Ort vereint! Dein Sterben ist nur ein Schritt in einen anderen Bereich. Ich stehe doch vor dir und du redest mit mir! Alles findet sich letztendlich hier. Jeder gute Gedanke und jede hilfreiche Tat lebt weiter. Du siehst uns so, wie wir waren, weil es das Bild ist, dass du von uns kennst. Andere Wesen und Formen, die uns hier begegnen, sehen uns vielleicht ganz anders. Aber darauf kommt es gar nicht an. Wir sind immer noch wir und existieren. Das ist das einzige, was zählt. Liebst du Kayla?“ „Nicht du auch noch! Warum fragt mich das die letzten Tage jeder? Das reicht jetzt.“ Desmond wollte aufstehen, aber die Frau hielt ihn zurück. „Bleib!“ „Wie heißt du überhaupt? Bevor ich mich weiter mit dir unterhalte, möchte ich wenigstens den Namen meiner Mutter kennen. Und überhaupt, welches Recht hast du, mir Fragen über die Liebe zu stellen. Du wolltest mich ertränken!“ „Nicht ganz, in erster Linie wollte ich mich ertränken. Aber soll ich nicht vielleicht von vorne mit unserer Geschichte anfangen? Sie ist nicht besonders lang. Ich erzähle, du hörst zu und danach triffst du deine Entscheidung. Ist das in Ordnung für dich?“ Desmond schaute in ihr zartes, fast ängstliches Gesicht und nickte stumm. Erleichtert begann sie zu erzählen:

Mein Name ist Fae König. Ich bin in einfachen Verhältnissen und dafür in einer umso strengeren Familie aufgewachsen. Nach der Schule begann ich eine Ausbildung zur Hotelfachfrau, in der ich in  drei Jahren alle Abteilungen, die zu der Arbeit in einem Hotel gehören, durchlaufen habe. Von der Arbeit in der Küche bis zum Reinigen der Toiletten in den Zimmern war alles dabei. Es war nicht einfach, aber ich habe mich durchgebissen. Nach der Ausbildung war ich erst einmal am Empfang tätig. Da kam keiner, der ins Hotel wollte, an mir vorbei.“ An dieser Stelle huschte ein Lächeln über Faes elfenhaftes Gesicht. „Da begann die Arbeit, mir richtig Freude zu machen. Die Gäste zu betreuen war das, was ich eigentlich von Anfang an gewollt hatte. Aber trotz allem blieb ich einfach eine kleine Angestellte eines großen Hotels. Ja, und dann kam eines Tages dein Vater zur Tür herein und es war um mich geschehen. Er war jung und gut aussehend, ein angesehener Gast. Er hieß Maxim von Falkenstein. Ich war auch jung und leider sehr naiv. Nach einiger Zeit stellte ich erstens fest, dass ich schwanger und zweitens Maxim verheiratet war. Klischee in seiner reinsten Form. Du hättest Desmond König von Falkenstein heißen können, stell dir das mal vor! Was für ein wundervoller Name oder? ... Aber das nur so nebenbei. Aber dein Vater wollte mich nicht, er wollte uns nicht. Und dann kam eins zum anderen. Meine Eltern waren mir keine Hilfe. Ich war ihre große Schande. Das Ganze hat mich völlig überfordert. Ich hatte große Angst vor allem, was da auf mich zukam. Ich habe nicht lange und gründlich genug nachgedacht und einfach meiner Angst nachgegeben. Ich dachte, dass ich es unmöglich alleine schaffen kann. Aber nun sieh sie dir an!“

Fae, Desmonds Mutter, wandte sich zu den Kindern um, die immer noch in einiger Entfernung unter dem Baum saßen und spielten.

„Sie brauchen so wenig, ich konnte das vorher nicht verstehen! Sie brauchen jemanden, der sie liebt und der ihnen nahe ist. Der ihnen zuhört, wenn das kleine Herz vor Aufregung zu platzen droht und der sie tröstet, wenn sie traurig sind. Jemanden, der ihnen Geschichten von der weiten Welt erzählt und in der kleinsten Wohnung seine offenen Arme schenkt. Das ist nicht viel und doch so selten. Stattdessen werden sie beobachtet, analysiert und manche im traurigsten Fall als zu großes Risiko und Belastung des eigenen Lebens wegrationalisiert. Aber was rede ich. Diese Erkenntnis habe ich auch nicht immer gehabt. Zu meiner kleinen Verteidigung kann ich nur sagen, dass ich gemeinsam mit dir gehen wollte. Aber zum Glück konnten Tom und Hedwig dich retten. Und ich kümmere mich jetzt um die, die dieses Glück nicht hatten. Um die, die keiner wollte. Sieh nur, sind sie nicht wunderbar? Sie danken dir jede kleine, emotionale Zuwendung. Und dabei hatte ich selbst so große Angst. Große Angst, die gar nicht nötig gewesen wäre. Ich wünschte, ich wäre bei dir geblieben und hätte dir selbst all das geben können, was dich zu dem Menschen gemacht hat, der du heute bist. Aber wenigstens kann ich heute für dich da sein und dir helfen. Dafür bin ich sehr dankbar. Ich kann nicht viel zu meiner Entschuldigung sagen. Nur, dass es mir sehr leid tut, dich im Stich gelassen zu haben. Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst, aber ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst. Um deinetwillen. Und nun sind wir hier und ich kann dir in dieser Situation etwas geben, was sonst keiner kann: meine Hilfe! Ich glaube wirklich, dass du sie brauchen wirst! Nimm sie bitte an.“

„Du weißt also wie ich Kayla erlösen kann? Wer hat es dir gesagt?“ Desmonds Stirn lag in tiefen Falten. Die Zweifel waren ihm ins Gesicht geschrieben. Fae beugte sich vor und suchte Desmonds Blick. „Ich habe hier schon viele Geschichten über das Haus der goldenen Käfige gehört. Es ist ein grausames Schicksal. Kayla ist nicht die erste, die ihm zum Opfer gefallen ist. Es gibt so viele unterschiedliche goldene Käfige und viele Seelen begeben sich ganz freiwillig hinein. Manche gehen sogar auf die Suche nach ihm, weil er eine gewisse Sicherheit vermittelt, die natürlich nur vordergründig ist. Das ist die große Gefahr, die von ihnen ausgeht. Was macht dir Angst, Desmond? Warum weißt du nicht, ob du sie liebst?“

Desmond stand auf und lief vor seiner Mutter auf und ab. „Warum spielt das so eine große Rolle? Sollten wir uns nicht lieber darum kümmern, wie wir Kayla helfen können?“ Fae stand ebenfalls auf und hielt Desmond am Arm fest. „Das machen wir bereits. Du kannst sie nur erlösen, wenn du sie wirklich liebst. Du musst den verborgenen Garten finden und darin die eine Blume, die den Fluch brechen kann!“ „Eine bestimmte Blume? Woher soll ich wissen, welche die Richtige ist.“ Faes Blick ging zu Boden. „Das kann ich dir nicht sagen, aber ich denke, dass du sie erkennen wirst, wenn du vor ihr stehst!“ Desmond wollte sich von der Hand seiner Mutter befreien aber Fae gab nicht so leicht auf. „Das alles hilft dir aber nicht, wenn du selbst nicht einmal weißt, ob du Kayla liebst. Ich befürchte, dass ich an diesem Umstand nicht ganz unbeteiligt bin.“ Desmond schüttelte Faes Arm ab. In seinem Gesicht war der Zweifel eindeutig der Wut gewichen. Seine Augen schienen Funken zu sprühen. „Ja, da könntest du Recht haben! Wenn nicht mal die eigene Mutter genug Liebe für mich hatte und mich stattdessen ertränken wollte, kann ich wohl kaum von Kayla erwarten, dass sie mehr für mich empfindet.“ „Siehst du, da täuschst du dich gleich zweimal. Ich habe dich immer geliebt. Ich hatte nur nicht genug Mut. Und Kayla ist nicht ich. Um die wichtigen Dinge im Leben muss man immer kämpfen, die fallen einem nicht einfach zu. Mach nicht aus Angst vor Verlust oder Zweifel an dir selbst, den gleichen Fehler wie ich. In der Liebe gibt es kein `vielleicht´ und `nur zum Teil´ oder `ein wenig´. Du musst dich mit allem was du bist und hast dafür einsetzen. Man liebt ganz oder gar nicht. Du kannst auch Kayla nicht zum Teil erlösen! Hab keine Angst vor deinen eigenen Gefühlen. So schwer und unerfüllbar, wie du denkst, ist es gar nicht. Es ist nur schwer und erscheint unerfüllbar, weil du es nicht wagen willst. Hab keine Angst vor der Liebe. Sobald du etwas tust und dich mit deinem ganzen Herzen einsetzt, läufst du immer Gefahr, etwas zu verlieren, verletzt zu werden oder Fehler zu machen. Das ist immer so und egal worum es geht. Aber wenn du nichts tust, machst du ganz sicher einen Fehler. Das ist nie richtig und du wirst es vielleicht ein Leben lang bereuen. Es erfordert Mut, beim Heranwachsen die Entwicklung zu dem Menschen zuzulassen, der man wirklich ist. Begegne den Dämonen deiner Vergangenheit und setze dich mit ihnen auseinander. Nur dann kannst du den Schlüssel zu deinem Glück, der in dir selbst liegt, auch dort finden! Ich wünschte, ich hätte mehr als `Nichts´ getan. Ich bin froh, dass wir uns hier und schon jetzt begegnen konnten. Verzeihst du mir? Ich würde alles dafür geben, wenn ich in der Zeit zurückspringen und für uns beide Mut haben könnte und mich für meine Liebe zu dir und unser Leben entschieden hätte. Gib jetzt nicht auf! Folge deinem Herzen, es wird dir den richtigen Weg zeigen. Du musst deinem Herzen nur vertrauen und auf es hören. Dein Herz weiß mehr als dein Verstand, auch wenn dein Verstand dir etwas anderes weismachen will. Lass nicht zu, dass dein Herz verliert!“

„Ach ja, und was soll ich deiner Meinung nach tun?“ Fae nahm Desmond in ihre Arme. „Ich liebe dich, vergiss das nie! Das ist das erste. Und dann machst du dich jetzt auf den Weg, werde dir klar über deine Gefühle und such den verborgenen Garten. Ich glaube fest an dich! Und du solltest das auch tun! Dann wird am Ende alles gut! Und jetzt geh! Wir werden uns irgendwann wiedersehen!“ Fae gab Desmond zum Abschied noch einen Kuss auf die Stirn, entließ ihn langsam aus ihren Armen und ging Schritt für Schritt zurück, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Als sie auf der Höhe der Kinder stand, hob sie noch einmal zum Abschied die Hand. Dann drehte sie sich langsam um und führte die Kinder, die sich wieder um sie versammelt hatten, den gleichen Weg, den sie gekommen waren, zurück. Ein lauer Wind ließ die Blätter des Baumes rascheln und sorgte für leise Unruhe in der Krone. Desmond spürte die plötzliche Einsamkeit wie einen dünnen Mantel aus Eis, der sich langsam um seinen Körper schlang. Fröstelnd ließ er sich am Fuß des Baumes nieder und legte die Arme um seine angewinkelten Beine, um sich zu wärmen. Als sein Rücken den Baumstamm berührte, verschwamm die Lichtung um ihn herum in tausend wirbelnde Farben. Er fiel in einen plötzlichen, kurzen aber tiefen Schlaf, aus dem er neben dem Gargoyle erwachte.
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16. Kapitel

Die Zukunft soll man nicht voraussehen wollen, sondern möglich machen.

(Antoine de Saint-Exupéry)
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Der goldene Vogel hatte schon viel vom Haus der goldenen Käfige gehört und sogar eines Tages einen Blick durch die kleinen Fenster riskiert. Der Anblick war erschreckend gewesen. Daher flog er seitdem einen großen Bogen um diesen fürchterlichen Ort, obwohl er selbst den besten Schutz vor der Verzauberung besaß. Er hatte beizeiten erkannt, dass alles, was er zu seinem eigenen Glück brauchte, in ihm selbst verborgen lag. Er war sich selbst sein eigener Reichtum und blieb frei. Wer erst in einem der Käfige saß, hatte nicht mehr viel auf Rettung zu hoffen. Aber wohl hielt er seine Augen offen, ob er nicht eines Tages eine Möglichkeit sah, diesen gefangenen Seelen doch noch zu helfen.

Desmond schaute sich mit nach vorn gebeugtem Oberkörper und weit aufgerissenen Augen um und fand erst wieder einen Halt für seine taumelnde Seele, als er die inzwischen vertraute Gestalt des steinernen Menschen neben sich sah. „Oh Alasdair, ob du es glaubst oder nicht, ich bin froh dich zu sehen!“ Ungesehen zog sich ein dankbares Lächeln über das erhärtete Gesicht, das wohl nur der Gargoyle fühlen aber Desmond noch nicht erkennen konnte. Gerade als er sich beruhigt hatte und wieder am Stamm des Baumes anlehnen wollte, schob der Koloss seine feste Pranke zwischen Desmond und das atmende Holz. „Nein, richte dich auf, es ist Zeit zu gehen!“ Desmond schüttelte seinen Kopf, wie um die Gedanken zu klären. „Ja, du hast Recht. Aber woher sollen wir wissen, wo lang?“ Alasdair hatte sich vor Desmond aufgestellt und reichte ihm seine Hand, um ihm auf die Beine zu helfen. „Während du noch geschlafen hast, ließ sich ein goldener Vogel in den Zweigen des Baumes nieder. Sie sind selten und man tut gut daran, ihren Wegen zu folgen.“ Desmonds Augen folgten Alasdairs Blick und blieben schließlich auf dem wundersamen Geschöpf hoch oben in den Zweigen liegen. Es war mehr ein warmer Schein als ein Körper, den man aus der großen Entfernung sehen konnte. Als Desmond aufgestanden war und sich neben Alasdair gestellt hatte, breitete sich das Leuchten zu den Seiten aus und erhob sich schwebend in die Lüfte. Der goldene Vogel zog noch einige, ruhige Kreise über ihnen und nahm dann Kurs nach Westen. Alasdair und Desmond folgten ihm durch das Unterholz des Waldes, immer einen Blick nach oben gerichtet, um den seltenen Vogel nicht aus den Augen zu verlieren. Nach einiger Zeit trafen sie auf einen Weg, den der Vogel zur linken Seite verfolgte. Er hielt sich nun näher am Boden, um den beiden Wanderern unter ihm das Laufen zu erleichtern. Desmond konnte nun aus der Nähe das erste Mal die Gestalt des Vogels erkennen, soweit das goldene Leuchten das überhaupt zuließ. Sein Kopf war im Verhältnis zum Körper eher klein und je nach Lichteinfall schimmerte das goldene Federkleid manchmal etwas grün oder blau. Auf dem Scheitel seines Kopfes saßen einige längere Federn die wippend bis auf seinen Rücken reichten. Besonders auffällig war aber der Schwanz des Vogels, der einer Schleppe gleich im Flug lang und elegant seinem schlanken Körper folgte und ihm ein recht majestätisches Aussehen verlieh. Weit erstreckten sich seine Schwingen, die am Ende mit langen Federn gleich Sonnenstrahlen verziert waren, zu beiden Seiten. Sie trugen ihn kraftvoll durch die Lüfte, auch dann, wenn es einmal stürmischer zuging. Die `Federstrahlen´ schimmerten besonders hell und stark, da eine kristallähnliche Struktur auf ihrer Oberfläche die einfallenden Lichtstrahlen vielfältig brach und reflektierte. Ein Anblick, den Desmond so noch nie gesehen hatte. Die ganze Erscheinung erinnerte ihn an die Erzählungen, die sich um den Phönix rankten. Ein Geschöpf, das nur entstehen konnte, wenn etwas `Altes´ und `Vertrautes´ lichterloh brannte. Etwas `Altes´ musste brennen …

Desmond hatte sein Gefühl für die Zeit verloren. Wie lange sie wohl schon gelaufen waren? Er wurde nur aus seinen Gedanken gerissen, weil ein fester Arm ihn recht rücksichtslos anstieß. „Da, sieh mal! Der goldene Vogel hat sich auf einem Baum niedergelassen. Es scheint Zeit für eine Pause zu sein.“ Als sie näher kamen sahen sie, dass der Platz unter dem Baum bereits von einem alten Mann besetzt war, der an den Stamm gelehnt dort saß. Seine Kleidung war arg in Mitleidenschaft gezogen und deutete eher auf ärmliche Verhältnisse, in denen er lebte. Umso erstaunter war Desmond, dass doch sein ganzer Körper Glück und Zufriedenheit ausstrahlte. Besonders auffällig war jedoch das pochende Herz, das er in seinen geschundenen Händen liebevoll hielt. Es sah, genau wie die ganze Erscheinung des Mannes, auch sehr mitgenommen und geflickt aus. Desmond warf einen entsetzten Blick in Alasdairs Richtung. „Da setze ich mich ganz bestimmt nicht noch daneben. Der Alte trägt sein Herz vor sich her. Was für ein komischer Kauz!“ Alasdair sah ihn ungläubig an. „Ist das dein Ernst? Ich hab dir doch gesagt, wie wertvoll und hilfreich so ein goldener Vogel ist. Wir werden auf alle Fälle seinem Beispiel folgen! Oder willst du etwa behaupten, dass ich nicht mindestens genauso seltsam bin. Ich schrecke dich doch auch nicht mehr ab. Glaub mir, eigentlich gibt es keine komischen Wesen. Wenn ich eins in der letzten Zeit gelernt habe, dann ist es die Tatsache, dass es einfach nur Geschöpfe gibt, die ihren richtigen Platz noch nicht gefunden haben. Deswegen kommen sie allen anderen in der Umgebung komisch vor! Der alte Mann hat sein Herz in der Hand. Verwundbarer kann er sich gar nicht machen!“ Alasdair ging langsam auf den Alten am Baum zu und ließ sich vorsichtig neben ihm auf den Boden sinken. Erstaunlicherweise zeigte der Mann keine Anzeichen von Erschrecken. Als der Goldvogel das von hoch oben in den Ästen sah, schob er ruhig seinen Kopf unter einen seiner Flügel und schloss entspannt seine Augen. So schnell würden sie wohl nicht weitergehen. Widerwillig setzte sich Desmond zur anderen Seite des Greises auf den weichen Boden. Eine ganze Zeitlang geschah nichts und Desmond tat nichts anderes, als dem Takt des pochenden Herzens zu lauschen. Seine Schläge waren ruhig, gleichmäßig und für das Alter des Mannes noch sehr kraftvoll. Aber wie zerschunden es doch war. An vielen Stellen wirkte es verletzt und wieder verheilt und vernarbt, teilweise mit groben Stichen vernäht. An anderen Orten waren ganze Stücke herausgerissen und mit angepassten Stücken in anderer Farbe wieder gefüllt. Aber die Stücke passten nicht so richtig und einige Ecken waren sehr zerfranst und zerfurcht.

„Ein Steinherz und ein Angstherz, was für ein seltsames Paar ihr doch seid!“ „Wie bitte?“ Desmond war ganz erschrocken als der Alte nach einiger Zeit schließlich doch noch ein zittriges Wort an ihn richtete. „Was weißt du über mein und Alasdairs Herz?“ „Na, das ist kaum zu übersehen! Der Riese trägt es als steinerne Haut. Das ist offensichtlich und er weiß selbst, wie er daran arbeiten muss. Aber deines, schau es doch nur selber an.“

Der Alte stellte sich vor Desmond, der plötzlich auch ein Herz in seinen Händen trug. Vor lauter Schreck hätte er es fast noch fallen lassen. Aber nach einem Moment wich sein Entsetzen einer faszinierten Neugier, mit der er sein eigenes, junges schnell schlagendes Herz betrachtete. Er hörte sich selber sagen: „Mein Herz ist fast unversehrt und nahezu perfekt. Es hat nur eine kleine Narbe, die musterhaft genäht und verheilt ist. Alle Teile sind noch original. Da kannst du nicht behaupten, dass meins nicht besser als deines und wunderschön aussieht!“ „Ja, da hast du Recht“, sagte der alte Mann, „deines sieht wirklich wunderschön, unversehrt und perfekt aus. Aber ich würde dennoch niemals mit dir tauschen. Jede Narbe erinnert mich an einen Menschen, dem ich meine Liebe gegeben habe. Du hast auch schon einmal geliebt, aber das muss lange her und nur von kurzer Dauer gewesen sein. Womöglich war es noch vor deiner Geburt? Ich habe mir auch schon manche Stücke herausgerissen und es an andere verschenkt. Viele gaben mir ein passendes Stück ihres eigenen Herzens zurück. Manchmal bleiben raue Kanten. Aber das ist nicht schlimm. Manchmal wurde mein Geschenk auch nicht erwidert und es blieben leere Furchen zurück. Liebe geben ist immer ein Risiko. Aber das ist kein Grund, ganz darauf zu verzichten. Mein Herz ist vielseitig, bunt und groß und offen für Neues. Erkennst du jetzt, was wahre, wertvolle Schönheit des Herzens ist?“ Desmond senkte seinen Blick und sah auf sein unversehrtes Herz, das dort in seinen Händen schlug. Perfekt und einsam. „Ich glaube, ich verstehe, was du mir sagen willst!“ „Dann nimm dein Herz und suche Menschen, denen du einen großen Teil deines Herzens schenken kannst!“ Mit diesen Worten verschwand das Herz aus Desmonds und des Alten Hand. „Verliere keine Zeit und mach dich auf den Weg, sobald der Morgen naht!“ „Sobald der Morgen naht?“ Desmonds Blick ging an den Himmel, an dem die Sonne gerade hinter den Bäumen verschwand. Der Alte hatte Recht. Es hatte keinen Zweck im Dunkeln weiter durch den Wald zu stolpern. Hoch oben in der Krone saß der goldene Vogel und schickte mit seinem Leuchten einen sanften Schein in die heraufziehende Nacht.
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17. Kapitel

Glück ist alles, was die Seele durcheinander rüttelt

(Arthur Schnitzler)
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Desmond schlief sehr unruhig in dieser Nacht. Zum einen war es nicht sonderlich bequem so an dem Baum angelehnt halb zu sitzen und zum anderen schreckten ihn die Geräusche des nächtlichen Waldes immer wieder auf. Jeder einsame Ruf eines Waldkauzes erinnerte ihn daran, warum er hier war. Schließlich gab er es ganz auf. Der Himmel hatte sich inzwischen völlig aufgeklart und tausend Sterne leuchteten mit dem sanften Schein des Goldvogels um die Wette. Je länger Desmond so da saß und den Blick über das schwarze Firmament gleiten ließ, desto größer und weiter kam ihm der Himmel vor. Die Sterne rückten immer näher und es war, als würde er mitten zwischen ihnen hindurch schweben. Die Gedanken kamen und gingen. Plötzlich zog eine Sternschnuppe ihre Bahn durch seinen Blick. Er konnte ihren leuchtenden Schweif erkennen und schon war sie wieder verschwunden. Musik drang an Desmonds Ohr. Seine Erinnerung musste ihm einen Streich spielen, denn nun tauchte auch Kaylas Bild vor ihm auf. Sie saß am Klavier, nur dass es diesmal nicht im Musikzimmer des Waldhauses stand sondern auf der wunderschönen Lichtung unter dem Wunderbaum. Der Klang, den ihre feinen Finger den Tasten entlockten, brachte die Blüten der Bluebells im Takt der Musik abwechselnd zum Erstrahlen. Unzählige Schmetterlinge umschwirrten ihren Körper, angezogen von dem Glück und der Zufriedenheit, die tröstend unter den Tönen des Liedes schwebten. Desmond schloss seine Augen und gab sich ganz den sanften Schwingungen der Musik hin. Er vertraute Kaylas Geist und ihren Händen und wehrte sich nicht gegen die Wirkung, die ihre Anwesenheit auf ihn hatte. Er ließ sie frei gewähren und mit einem Mal spürte er, wie die Fessel seines Verstandes fiel. Die Musik drang tief in sein Herz und riss ein großes Stück aus seiner bis dahin verhärteten Seele heraus. Sein Verstand wollte sich noch einschalten und ihm sagen, dass er dieses Leben nicht beherrschte. Aber es war zu spät. Die Musik klang wunderbar. Sie durchströmte weich fließend sein ganzes Sein und ließ die letzten Steine des Zweifels unbeachtet liegen. Die Liebe für Kayla, die er nun verspürte, verwandelte die trockene Öde seines Herzens in fruchtbares Land und ließ grüne Zweige wachsen, die sich nach ihr sehnten. Was war er nur für ein Narr gewesen. Er hatte sein Glück und alles was er wirklich brauchte vor seiner Nase gehabt und schon in seinen Händen gehalten. Es hatte in Reichweite auf ihn gewartet, aber er hatte es nicht erkannt und die Wahrheit jetzt vielleicht zu spät gelernt. Zu lange hatte er geglaubt, schon alles zu haben, was er jemals brauchen würde. Aber Kayla hatte sein Herz erobert. Hoffentlich war es noch nicht zu spät …
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18. Kapitel

Wenn ich einen grünen Zweig im Herzen trage, wird sich ein Singvogel darauf niederlassen.

(Weisheit aus China)
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„Alasdair, wach auf! Wir müssen sofort los. Ich kann unmöglich länger hier sitzen und das Ende der Nacht abwarten!“ Desmond war aufgesprungen und zerrte wild an dem Arm des steinernen Riesen. „Ja, aber warte. Hat der freundliche Alte nicht gesagt, dass wir das Nahen des Morgens abwarten sollen?!“ Alasdair erhob sich langsam und schwerfällig vom Boden. „Wie sollen wir denn im Dunkeln den Weg finden?“

Aber Desmond ließ keinen Widerspruch gelten. „So dunkel ist es gar nicht. Die Nacht ist sternenklar und außerdem, naht nicht der Morgen schon, sobald die Nacht eingebrochen ist? Mit jeder Minute kommen wir der Morgendämmerung, dem hellen Sonnenaufgang näher. Ich kann es fast schon sehen. Wir machen also genau, was der Alte gesagt hat. Wir verlieren keine Zeit und machen uns sofort auf den Weg.“ Inzwischen war auch in die Krone des Baumes Leben gekehrt. Der Goldvogel reckte und streckte seinen Körper, breitete seine Flügel aus und erhob sich elegant in den weiten Himmel. Gerade so, als hätte er nur darauf gewartet, dass sich Desmond endlich über seine Gefühle im Klaren wäre und sie ihre Reise fortsetzen könnten. Zunächst folgte der goldene Schein des Vogels noch einige hundert Meter dem freien Weg vor ihnen, aber dann flog er nach rechts ab, weiter über den dunklen Wald mit seinen im Wind wogenden Baumkronen, die sich dunkel gegen den sternenklaren Himmel abhoben. Desmond und Alasdair mussten nun den breiten Weg verlassen und sich ihren eigenen Pfad durch das struppige Dickicht am Boden suchen. „Gustav hat schon oft zu mir gesagt, dass man eingelaufene Wege verlassen muss.“ Desmond trat kraftvoll mit seinen Stiefeln das Gestrüpp und die Dornen am Boden nieder. „Wenn man Neues und Anderes sucht, dann muss man auch neue Pfade schaffen. Wie recht er hat!“ Alasdair blieb einen Moment stehen. Er hatte sich mit seinen schwerfälligen Füßen in den Dornen verhangen. „Wer ist Gustav?“ „Das erzähle ich dir ein andermal!“ Desmond schlug das Kraut, das sich um die Knöchel seines steinernen Freundes gelegt hatte, zur Seite. „Jetzt dürfen wir nicht den Flug des Goldvogels verlieren. Er ist schon ziemlich weit voraus!“

Fast schien es so, als verspürte der Wegweiser am Himmel ganz genau, dass sich die beiden Geschöpfe dort am Boden die allergrößte Mühe gaben, mit ihm Schritt zu halten und sich ganz auf ihn zu konzentrieren. Denn so lange sie das taten, nahm er auf sie Rücksicht und wartete immer geduldig und am Himmel Kreise ziehend, bis sie ihre Füße aus den unbarmherzigen Schlingen befreit hatten. Sobald Desmond und Alasdair jedoch die Zweifel an ihrem eigenen Weg und Ziel überhand nehmen ließen, vergrößerte sich der Abstand zu dem Goldvogel und sie liefen Gefahr, ihn ganz aus den Augen zu verlieren. Das war die größte Bedrohung, in der sie sich momentan befanden: Ihr Ziel aus den Augen zu verlieren und für immer in diesem unübersichtlichen, orientierungslosen Teil des Waldes festzustecken. Sie durften einfach nur nicht den Blick auf das Wesentliche, das Ziel verlieren, das Ziel ...

Desmond hatte sein Gefühl für die vergangene Zeit verloren. Er spürte, wie langsam ein dröhnender Kopfschmerz über seinen Nacken kommend aufzuziehen drohte. Lange würde er diese Konzentration nicht mehr aufrecht halten können. Aber gerade in dem Moment, als alle seine Kräfte aufgebraucht zu sein schienen, da stand er ganz unvermittelt und abrupt mit Alasdair plötzlich vor einer hohen Wand aus Steinen. Der Goldvogel hatte sich auf dem obersten Sims der Mauer niedergelassen und schaute abwartend zu ihnen hinab. „Ist das dein Ernst? Du hast uns ewig durch dieses verdammte Dickicht geführt, um uns hier jetzt vor dieser elenden Mauer stehen zu lassen?“ Desmonds Gesicht war von der Anstrengung und der herben Enttäuschung am Ende des Pfades verzerrt. Wütend schlug er mit der Faust gegen den unbarmherzigen Stein, der sich da so perfekt und unüberwindlich vor ihm auftürmte. Obwohl die Mauer aus reinem, ungleichmäßigem Naturstein zusammengefügt war, schmiegte sich jeder einzelne Brocken mit all seinen Ecken und Kanten wie Ying und Yang auf den nächsten. Es war unmöglich, eine Fuge oder Abstand für seine Hände und Füße zu finden. Hier würde er niemals darüber klettern können. Ganz zu schweigen von seinem steinernen Gefährten, der genauso ratlos neben ihm stand. Desmonds Blick ging nach beiden Seiten, aber ein Ende der Befestigung war nirgends zu erkennen. Und sein Blick reichte weit, denn das Gewächs des Waldes hielt auf die ganze Länge respektvollen Abstand zu den Mauersteinen. Sein Weg war hier zu Ende, und der Goldvogel machte keine Anstalten, sich von der Mauer zu erheben und nach einem anderen Weg zu suchen. Woran Desmond zu diesem Zeitpunkt allerdings nicht dachte war die Tatsache, dass die Dinge nicht immer so waren, wie sie auf den ersten Blick schienen… .
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19. Kapitel

Manche Nacht


Wenn die Felder sich verdunkeln, fühl ich wird mein Auge heller;
schon versucht ein Stern zu funkeln und die Grillen wispern schneller.
Jeder Laut wird bilderreicher, das Gewohnte sonderbarer, 
hinterm Wald der Himmel bleicher, jeder Wipfel hebt sich klarer.
Und du merkst es nicht im Schreiten, wie das Licht verhundertfältigt 
sich entringt den Dunkelheiten.
Plötzlich stehst du überwältigt. 

(Richard Dehmel)

[image: ]

Nervös lief Desmond vor der Mauer auf und ab. Er war dem Ziel so nah, das konnte er deutlich spüren! Und doch war sein Weg hier zu Ende. Der Goldvogel saß regungslos auf den obersten Steinen, den Kopf tief vergraben in seinem Gefieder und schlief den Schlaf der Gerechten. Von ihm war im Moment keine Hilfe zu erwarten. „Alasdair, du bist doch so ein Koloss! Kannst du dich nicht einfach gegen die Mauer werfen und einen Durchgang für uns schaffen?“ Alasdair ließ sich am Fuß der Mauer nieder. „Nein, das hat keinen Zweck. Gegen die Mauer kann ich nichts ausrichten. Aber du solltest nicht so schnell aufgeben! Versuche deine Gedanken zu sammeln. Wenn du so hin und her hüpfst, wirbelt in deinem Kopf nur alles wild umeinander! Es wird einen Weg geben, wir sehen ihn nur noch nicht!“ „Hä, ein Weg, wo soll der hier bitte schön sein? Also ich kann keinen sehen. Das ganze endet hier in dieser Sackgasse!“ Alasdair schüttelte seinen mächtigen Kopf. „Nein Desmond, nur der Esel glaubt sofort, was er denkt!“ Desmond blieb stehen und atmete langsam und tief ein und aus. Ja, Alasdair hatte Recht. Zuallererst musste er sich beruhigen. So konnte er nicht richtig und vor allem in andere Richtungen denken. Sein Blick glitt über den Himmel, der nachtdunkel und doch so hell über ihm lag. Je länger er den Himmel betrachtete, desto deutlicher wurden der strahlende Glanz jedes einzelnen Sternes und mitten darin der leuchtende Mond. Desmond beruhigte sich. Der einzige Weg, der offen schien, war der nach oben. Diese unendliche Weite …

Dann sah Desmond wieder die Mauer vor sich, die so unüberwindbar seinen Weg hier enden ließ. Wie wunderschön sie doch war. So einzigartig und vollkommen. Jeder Stein schimmerte in einer etwas anderen Farbe. Kein einziger glich dem anderen und doch bildeten sie in ihrer Gesamtheit dieses Bild einer perfekten Vollkommenheit. Wie konnte so etwas sein? Desmond war vorher gar nicht bewusst gewesen, wie viele unterschiedliche, miteinander harmonisierende Braun- und Grautöne es doch gab.

Wie wunderschön diese Nacht doch war! Desmond ließ sich neben Alasdair an der Mauer nieder und folgte dem Blick des Riesen, der wohl an dem großen Mond haften geblieben war. „Nach was schaust du so lange, Alasdair?“ Die beiden betrachteten den über den Baumwipfeln immer höher aufsteigenden Vollmond und schließlich fand Alasdair seine Stimme wieder. „Ich dachte gerade an den Mondhasen, den man heute so ausgesprochen gut erkennen kann!“ „An den Mondhasen? Wo ist er?“ Desmond richtete seine ganze Konzentration auf das silbrige Rad am Himmel. „Ich sehe nur die Schatten und Flecken auf dem Mond, die man immer in Nächten wie diese gut erkennen kann!“ Alasdair senkte seinen Kopf und schaute Desmond aus seinen steinernen Augen ungläubig an: „Willst du mir wirklich sagen, dass du nur fleckenhafte Schatten siehst und nicht den Mondhasen mit seinem Mörser erkennst? Aber seine Geschichte kennst du schon?!“ Desmond schüttelte den Kopf. „Ich kenne das Märchen vom Hasen und dem Igel, aber den Mondhasen?“ Wenn Alasdairs Körper nicht so schwerfällig wäre, hätte er sicher seit langem wieder einmal gelacht, aber stattdessen sagte er nur. „Hase und Igel trifft es nicht annähernd!“ Desmond zuckte nur mit den Schultern. „Nein, dann kenne ich den Mondhasen nicht! Erzählst du mir von ihm?“ „Sicher, wenn es dich wirklich interessiert! Was Besseres haben wir im Moment ja eh nicht zu tun.“
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Und so erzählte Alasdair mit seiner ruhigen und tiefen Stimme in die Stille der Nacht hinein die Geschichte vom Mondhasen. „Wenn man während einer Vollmondnacht wie dieser den Mond betrachtet, so kann man nicht nur Schatten erkennen, die durch die Vielzahl an Kratern und durch die Reflexion von Licht der verschiedenen Gesteinsarten des Mondes entstehen. Nein, wenn man sich richtig konzentriert und seinen Blick weit macht, dann sieht man deutlich einen Hasen, der vor einem Mörser steht und Reis für den Reiskuchen zermahlt. Das ist der Mondhase.

Vor langer Zeit lebten ein Affe, ein Fuchs und ein Hase, die durch eine tiefe Freundschaft miteinander verbunden waren, in einem Wald. Am Tage spielten und jagten sie zusammen und wenn der Abend kam, dann gingen sie zurück in den Wald und entfachten dort ein Lagerfeuer, um die Nacht gemeinsam daran zu verbringen. Der Herr des Himmels hörte von dieser ungewöhnlichen Freundschaft und beschloss eines Tages, sie sich mit seinen eigenen Augen anzusehen. Er zog sich abgenutzte Kleidung über und ging als alter Wanderer getarnt zu ihnen in den Wald. So kam es, dass eines Tages ein alter Mann zu dem Affen, dem Fuchs und dem Hasen im Wald hinzutrat. Er erklärte, dass er schon lange unterwegs sei und sich kaum noch auf den Beinen halten könne, so schwach sei er schon. Er bat sie um etwas Essen, damit er gestärkt seinen Weg fortsetzen könne. Da rannte der Affe sogleich in den Wald und suchte reichlich Nüsse, die er dem erschöpften Mann gab. Der Fuchs fing einen Fisch und brachte diesen als Mahlzeit mit. Übrig blieb der arme Hase, der nichts gefunden hatte und schon ganz verzweifelt war, weil er dem hungrigen Mann nichts geben konnte. Und als Fuchs und Affe noch ihren Kopf über seine Unfähigkeit schüttelten und ihn verlachten, da bat der Hase den Fuchs Holz zu holen und den Affen, die Scheite zu entzünden. Der Hase aber nahm die Hand des Alten und sprach: „Ich habe nichts anderes, was ich dir geben kann, aber mich will ich dir schenken, damit du dich daran stärken kannst.“ Der Alte aber war durch diese Gabe so zu Tränen gerührt, dass er den dreien verriet wer er war und den Hasen aus Dankbarkeit und Liebe zu sich in den Himmel mitnahm. Daher sieht man heute noch und für alle Zeiten den Hasen auf der Oberfläche des Mondes, damit alle Menschen und andere Wesen an seine selbstlose Tat erinnert werden und immer daran denken, dass es kein größeres Geschenk gibt, als sich einem anderen anzuvertrauen und ihm sich selbst zu schenken. Das ist die Geschichte vom Mondhasen!“

Und während Desmonds Gedanken vom Hasen im Mond und seinem Geschenk ihren Weg zu Kayla fanden, verblieb zum Schluss nur der eine Wunsch in ihm, ihr das Wertvollste, was er besaß, zu schenken: sich selbst und seine uneingeschränkte Liebe! Da spürte er, wie die steinerne Mauer in seinem Rücken verschwand und er stattdessen an eine Holztür gelehnt saß, die ganz langsam seinem Gewicht nachgab und mit einem leisen Ächzen sanft aufschwang.
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20. Kapitel

Wenn man zuversichtlich seinen Träumen folgt und sich bemüht, so zu leben, wie man es sich vorgestellt hat, wird man unerwartet von Erfolg gekrönt.

(Henry David Thoreau)
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Desmond sprang auf und drehte sich um. Er hatte sich nicht getäuscht. Vor ihm befand sich ein Torbogen, der sich so nahtlos in das umlaufende Gemäuer einfügte, als wäre er schon immer dort gewesen. Die den Bogen umlaufende Steinreihe war geschmückt mit den ausgefallensten Ornamenten und Arabesken, die man sonst nur in Kathedralen und Kreuzgängen fand! Die schönsten Ranken und Blumen hauchten auf ihre Weise dem Stein einen Anschein von Leben und Wachstum ein. Desmond trat, gefolgt von Alasdair, durch den Bogen hindurch und stand in dem prachtvollsten Garten, den er jemals gesehen hatte. Trotz des eher spärlichen Lichtes der Nacht erkannte er unter den leuchtenden Sternen die intensiven Farben, die unbeirrt in das Dunkel strahlten. Die farbenprächtigsten Stauden, blütenschwersten Ranken und üppigsten Büsche, die man sich überhaupt nur vorstellen kann, verschmolzen zu einer einzigen, farbenfrohen Einheit. Wie mochte das wohl erst bei Tageslicht aussehen? Die beiden Weggefährten standen auf einem schmalen, steinernen Pfad, der von der Tür weg in den Garten führte und sich aber schon nach wenigen Schritten in der Fülle und Dichte der Pflanzen verlor. Man konnte sie unmöglich noch als einzelne Gewächse erkennen. Ein betörender Duft umzog die Sinne und erfüllte jede einzelne Zelle von Desmonds Körper. Da blieb kein Raum für Sorge oder beängstigende Gedanken. Zurück blieb nur tiefe Zufriedenheit, Entspannung und Leichtigkeit des ganzen Seins. Was für ein wundersamer Ort. Das konnte nur der verborgene Garten sein, von dem Desmonds Mutter Fae erzählt hatte.

„Oh Alasdair, wir haben ihn wirklich gefunden!“ Desmond blickte sich um. „Ich habe bloß keine Ahnung, wie es nun weitergehen soll. Der Weg ist nicht gerade lang und danach kommen nur Blumen und Pflanzen, Blüten und Ranken und kein Ende in Sicht. Wie soll ich hier die eine einzelne Blume finden, die ich brauche, um Kayla zu erlösen?“ Der prüfende Blick zurück zur Mauer ließ keinen Zweifel daran aufkommen: Der goldene Vogel sah seine Aufgabe erfüllt und verharrte weiter in schlafender Position. Von ihm war im Moment keine Hilfe zu erwarten.

Alasdair hob gelassen seine Schultern. „Ein kurzer Weg liegt doch noch vor uns, lass uns einfach bis an sein Ende gehen. Vielleicht sehen wir von dort etwas, was wir von hier einfach noch nicht erkennen können. Mehr bleibt uns wohl nicht übrig.“
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Fairy musste sich beeilen. Auf dem Wunderbaum hatte sie das Gespräch von Desmond und seiner Mutter Fae verfolgt. Der verborgene Garten war ihr wohl bekannt. Aber sie wusste auch um die eine Blume, die für Kaylas Erlösung notwendig war. Bisher hatte die Pflanze sich beharrlich geweigert, sich zu öffnen und zu erblühen. Desmond würde sie so niemals finden können. Unbemerkt verfolgte Fairy den ganzen Weg der beiden, bis sie schließlich vor der Mauer standen und nur noch wenige Momente von dem Ziel ihrer Reise entfernt waren. Sie flog über die Mauer, mitten in das Herz des Gartens hinein und ließ sich vor dem Stängel, auf dem die wertvolle Knospe saß, im weichen Moos nieder. „Sei gegrüßt, Amicitae Tausendschön. Ich weiß, dass du meine Worte verstehen kannst, aber bitte lass sie auch in dein Herz. Es gibt Menschen, die brauchen deine Hilfe!“ Aber außer einem sanften Schwingen des filigranen Blumenkörpers kam keine weitere Reaktion. Fairy sprach weiter. „Du bist eine ganz besondere Blume, auch wenn du das selbst vielleicht gar nicht meinst. All die anderen Gewächse blühen in den schönsten Farben und schüchtern dich vielleicht ein. Aber stelle dir vor, Desmond braucht gerade dich! Bitte, hilf ihm!“ Das Blümchen bewegte sanft die Blätter und beugte sich sacht zum blaugoldenen Vogel hinunter. Leise wisperte sie Fairy zu. „Selbst du bist so viel schöner als ich! Die anderen Blüten zeigen sich in ihren schönsten Farben und verströmen die betörendsten Düfte. Da kann ich nicht mit konkurrieren. Wenn es dann noch regnet oder die Sonne heiß scheint, dafür bin ich viel zu klein und schwach. Meine zarten Blütenblätter würden leiden! Die Gefahr ist viel zu groß und meine Blüte das Risiko nicht wert! Nein, ich warte mit dem Öffnen lieber noch ab!“

Tausendschön sprach nicht weiter, aber die Gedanken in ihrem Herzen kamen nicht zur Ruh. Besonders schwer war ihr die Vorstellung, dass sie all ihre Energie in das Öffnen der Blüte legen und dann doch kein Mensch sie finden, wertschätzen und mit seiner Hand pflücken würde, um sich an ihrem Anblick zu erfreuen. Als Knospe würde sie sich diese Enttäuschung ersparen. Allerdings bewunderte sie schon die anderen Blumen, wie sie sich im Wind wiegten, die Sonne auf ihren Blütenblättern genossen und sich ihr entgegen streckten. Sie zeigten ihre herrlichen Farben und verzauberten die Welt mit ihrem Duft. Sie waren so voller Leben, ungeachtet des Risikos, das es mit sich brachte.

Noch wollte Fairy nicht aufgegeben. Sie sah das Herz von Tausendschön und las auch so in ihren Gedanken. „Fühlst du denn nicht die Einsamkeit und Enge? Schließe dich selbst doch nicht vom Leben aus! Fange die Sonnenstrahlen mit deiner Blüte oder genieße den sanften Regen, der dich wieder erfrischt! Du versäumst durch deine Angst so viel!“

Tausendschön gab es nicht gerne zu, aber die Worte des Vogels entfachten einen Streit in ihrer kleinen Seele. Die Angst rang mit der Neugier, die Freude am Leben mit ihrem Drang nach Sicherheit! Aber sie hatte zuvor noch nie geblüht, damit kannte sie sich gar nicht aus. Sollte sie wirklich den Schritt ins Neue wagen? Und was würde danach mit ihr geschehen? Allerdings würde auch sie so oder so nicht ewig hier in diesem Garten stehen. Die Blüten kamen und gingen. Was hatte sie denn zu verlieren? Sie war unscheinbar und klein, aber sie hatte ein kostbares Geschenk. Das war ihr schon lange bewusst. Es war an der Zeit sich zu öffnen und ihr Innerstes zu verschenken. Ganz vorsichtig testete sie die ersten Bewegungen ihrer versteiften Blütenblätter und öffnete zaghaft ihre Knospe. Schließlich zeigte sie dem Trabanten der Erde und allen in ihrer Nähe den Schatz, der im Zentrum ihres gelben Blütenkörbchens lag: Die Mutter der Perlen.

Das Licht des Mondes fiel auf die kleine, unschätzbare Kostbarkeit und ließ den irisierenden Glanz matt und gedämpft in die Umgebung scheinen.
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Desmond blickte irritiert in die Tiefe des Gartens. Irgendetwas hatte sich gerade am Rande seines Blickfeldes im Blütenmeer getan. Da, jetzt sah er es ganz genau. Vom Boden erhob sich ein matter Glanz, der die umstehenden Blüten noch mehr zum Erstrahlen brachte. Dort gab es einen Widerschein, der gleich Perlmutt das Licht des Mondes verzauberte und die Pflanzen mit seinem hauchzarten Schimmer berührte.

Alasdair hatte es im gleichen Moment entdeckt und zeigte mit seiner gewaltigen Hand in die entsprechende Richtung. „Hab ich es dir nicht gesagt, dort hinten muss eine einzigartige Blume sein, die es sonst im ganzen Garten nicht gibt!“ Und schon hob er sein Bein und wollte seinen gewaltigen Fuß zwischen die zarten Blüten am Boden setzen. Aber Desmond hielt ihn zurück. „Ich glaube du bleibst besser hier! Wir sollten nicht unnötig die Pflanzen verletzen. Ich gehe so vorsichtig wie ich kann alleine dort hin!“ Alasdair nickte und stellte seinen Fuß auf die Steine des Weges zurück. „Ich werde hier auf dich warten! Aber jetzt geh´, das Gute wartet nicht ewig auf dich!“

Vor Desmond erhob sich ein kleiner Schatten, der aus dem Schein der Blüte zu einem gewaltigen Baum an seiner Seite flog. Aber daran hielt er sich nicht lange auf. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von der Blume, die Kaylas Rettung ermöglichen würde. Als er schließlich vor ihr stand,  staunte er über die Kraft und Ausstrahlung dieser zarten Pflanze. Es war nicht etwa eine Rose oder eine andere vergleichbare Königin der Natur. Vor ihm stand ein kleines Tausendschön, eine Himmelsblume, Mondscheinblume, von vielen auch einfach Gänseblümchen genannt. Und mitten in ihrem Blütenkorb lag die schönste Perle, die er je gesehen hatte. Ganz vorsichtig pflückte er die, in seinen Augen schönste Blume des ganzen Gartens ab und legte sie behutsam in seine linke, zu einer Schale geformten Hand.
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Gerade als er sich nach rechts umwand, um am Baum vorbei zu Alasdair zurückzukehren, öffnete sich im Stamm des hölzernen Riesen eine Tür, durch die der kleine Schatten, den er eben schon einmal gesehen hatte, eilig hindurch flog. Was sollte er jetzt tun? Er sah Alasdair am Ende des Blütenmeers stehen und einen jeden seiner Schritte mit Augen verfolgen. Desmond hob die Hand, winkte seinem steinernen Freund zu und deutete mit ausladenden Bewegungen seiner Hand auf das Portal im Baum neben sich. Alasdair hatte verstanden. Auch er hob die Hand, grüßte zum Abschied und ging dann zurück, der Tür des verborgenen Gartens entgegen. Oben auf der Mauer streckte der goldene Vogel seine breiten Schwingen aus und machte sich zum Abflug bereit. Alasdair konnte mit ihm zurückgehen und war bei ihm sicher und in guten Flügeln!
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21. Kapitel

Ein einfacher Zweig ist dem Vogel lieber, als ein goldener Käfig.

(Weisheit aus China)
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Desmond trat hinaus auf die Lichtung und stand inmitten der leuchtenden Bluebells um den Wunderbaum herum. So hatte Alasdair ihn also bei ihrer ersten Begegnung gefunden. Auch hier war es noch Nacht und Mond und Sterne leuchteten aus einem klaren Himmel in den Wald hinein. So schnell er konnte rannte er den vertrauten Weg zum Stall, sattelte Black, wickelte die Blume mit der Perle sorgsam in ein Tuch und verstaute sie in der Tasche des Sattels. „Komm mein Junge, jetzt holen wir uns Kayla zurück!“ Liz tätschelte er zum Abschied noch einmal sanft den Hals: „Keine Sorge, sie ist bald wieder da!“ Jeden anderen Gedanken wies Desmond weit von sich, weil einfach nicht sein konnte was nicht sein durfte. Er würde Kayla bald wieder in seine Arme schließen und nie wieder gehen lassen!

Bald schon erreichte er den See und ritt geradewegs an ihm vorbei, bis er zu der Stelle kam, an der er Kayla das letzte Mal gesehen hatte. Er zügelte Black und brachte ihn zum Stehen. „Schscht, ganz ruhig, mein Junge. Alles ist gut!“ Er stieg ab, band Black an einen Baum und nahm die Blume aus der Satteltasche wieder behutsam in seine linke Hand. Der Wald war nun so dicht, dass das Licht von Mond und Sterne nicht mehr viel ausrichten konnten. Hier herrschte dunkelste Nacht und bedrohliche Stille.

Wenn jemand auf hundert Schritte ihrem Haus nahe kam, so musste er still stehen und konnte sich nicht von der Stelle bewegen, bis sie ihn lossprach.

Black tänzelte unruhig auf der Stelle. Diesen Ort hatte das Pferd in keiner guten Erinnerung und auch Desmond rechnete jeden Moment damit, wieder von dieser schrecklichen Lähmung befallen und von der Hexe entdeckt zu werden. Aber nichts geschah… . Wenn er nur noch wüsste, in welche Richtung die Zauberin mit Kayla im Käfig davon gegangen war.

Da, ein leiser Flügelschlag und wieder der fliegende Schatten zu seiner rechten Seite! Und nun hörte er auch deutlich aus dieser Richtung den kalten Gesang, der ihm das Blut in den Adern gefrieren und seine Nackenhaare aufrichten ließ:

„Mein Vöglein mit dem Blümlein blau singt Leide, Leide, Leide. Es singt dem Mädchen seinen Tod, singt Leide, Leide, Leide.“

„Ich bin bald zurück Black!“ Desmond folgte der grässlichen Stimme und registrierte dankbar, dass er immer noch volle Beweglichkeit und die Kontrolle über seinen Körper besaß. Die Blume schien den Bannkreis für Desmond zu brechen. Nach wenigen Metern und einigen dicken Bäumen konnte er beleuchtete Fenster in der Dunkelheit erkennen. Jeder knackende Zweig unter seinen zitternden Füßen jagte ihm einen Heidenschrecken ein und ließ ihn zusammenfahren. Vorsichtig näherte er sich dem Anwesen der Hexe.

Darinnen wohnte eine alte Frau ganz allein, das war eine Erzzauberin. Die konnte jede Gestalt annehmen, die ihr gefiel. Sie konnte das Wild oder die Vögel herbeilocken und zwang sie zu tun, was immer ihr gefiel.

Das Haus, vor dem er nun stand, war in Größe und Ansehen dem Hedwigs nicht unähnlich, aber seine Ausstrahlung ließ keinen Zweifel daran, dass einem Besucher nichts Gutes bevorstand. Die Farben und Verzierungen waren genauso dunkel, furchteinflößend und abschreckend wie das Herz ihrer Bewohnerin. Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit trieften aus jedem Sparren und jeder einzelnen fratzenhaften, dämonengleichen Verzierung und drohten die eigene Seele zu beschmutzen.

Aber Desmond konzentrierte sich auf das Tausendschön in seiner Hand und Kayla, die als Goldspecht irgendwo in den Tiefen dieser Festung in einem Käfig gefangen war. Er ging geduckt an den erleuchteten Fenstern vorbei und gelangte schließlich an die große Eingangstür. Nirgendwo gab es eine Türklinke oder vergleichbaren Knauf, um das schwere Holztor zu öffnen. Aber als Desmond sich umdrehte, um nach einem Schuppen mit Werkzeug Ausschau zu halten, da berührte Tausendschön in seiner linken Hand das Tor. Wie von Feenhand geöffnet schwang es leise auf und machte den Weg für Desmond frei. Nun stand er in einem durch Kerzenlampen schwach beleuchteten, viereckigen Vorraum. Von dem gingen zu jeder Seite zwei Türen ab. Er durfte keine Zeit verlieren! Wenn Malacerba ihn entdeckte bevor er in Reichweite von Kayla war, konnte das für sie beide böse enden. Leises Vogelgezwitscher drang an sein Ohr, das allerdings nichts mit den fröhlichen Liedern im Wald gemeinsam hatte. Die Einsamkeit schwang in jedem Ton mit. Vorsichtig ging Desmond von Tür zu Tür und lauschte. Bei der dritten hatte er Erfolg. Die Rufe der verängstigten Tiere schnürten seinen Hals und er musste den Drang, sofort in den Raum zu stürmen, mühevoll unterdrücken. Nachdem er einige Minuten lang keine Schritte oder andere Geräusche hatte hören können, öffnete er leise einen Spaltbreit die Türe und lugte vorsichtig hinein. Er hatte den Raum mit den Käfigen gefunden.

Dort standen hunderte der altertümlichen Vogelbauer und in jedem ein einsamer Vogel, der traurig seine Flügel hängen ließ. Der Goldspecht stand in der Nähe des Fensters auf einem Tisch und betrachtete den hellen Mond, dessen Licht genau in seinen Käfig fiel. Auf der gegenüberliegenden Seite stand eine weitere Türe offen, die direkt in den Wald zu führen schien. Malacerba konnte jeden Moment zurückkommen. Desmond blieb nicht mehr viel Zeit. Schnell durchquerte er diesen schrecklichen Raum und öffnete die Tür zu Kaylas Käfig. Aber der Vogel war so verängstigt, dass er sich nur an die Stäbe seines Gefängnisses drückte und die ausgestreckte Hand Desmonds ignorierte. Er konnte sie schlecht in dem Käfig zurück verwandeln. Sie einfach zu greifen und dabei womöglich zu verletzten, das wollte er nicht riskieren. Desmond sah dem Goldspecht tief in seine schwarzen Augen und versuchte alle seine Gefühle und die Liebe hineinzulegen, die er selbst erst seit kurzem kannte.

Die Gefühle durchströmten weich fließend sein ganzes Sein und ließen die letzten Steine des Zweifels unbeachtet liegen. Die Liebe für Kayla, die er nun verspürte, verwandelte die trockene Öde seines Herzens in fruchtbares Land und ließ grüne Zweige wachsen, die sich nach ihr sehnten.

Die Haltung des Vogels entkrampfte sich. Der Goldspecht näherte sich der offenen Tür und der Hand, die gleich einem vertrauten, grünen Zweig auf ihn wartete.

Desmond setzte den Vogel vorsichtig auf dem Boden vor sich ab. Von der Türe nach draußen näherten sich Schritte und das Geräusch von über den Boden schleifenden Stoffen …

„Du verdammter …!“ Doch als Malacerba sah, was Desmond in seiner linken Hand hielt und ihr entgegenstreckte, da wurden ihre dunklen, lieblosen Augen groß und die Worte blieben ihr im Halse stecken. „Für den Moment hast du gewonnen. Gegen deine Blume komme ich mit meinen Verwünschungen und Hexereien nicht an. Aber wir beide sind noch nicht fertig! Bestell deiner Familie hasserfüllte Grüße von mir und richte Ihnen aus, dass sie in Zukunft nicht mehr mit Versteinerungen rechnen müssen. Bewegt euch ruhig Tag und Nacht frei, aber für dich denke ich mir noch etwas Besonderes aus!“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und floh aus ihrem eigenen Haus. Desmond nahm sein kleines Tausendschön und berührte sanft den Vogel, der vor ihm auf dem Boden saß.

Kayla verspürte einen tiefen Fall und ertrank in unsagbar schönen Farben, die vor ihrem Auge auftauchten. Viel Braun, viel Gold, ein Hauch von Schwarz und Grau und Rot und ein Gefühl von weichen Federn, durch die die warme Luft sanft strich. Die Federn trugen sie der Erde entgegen und brachten ihr die Erinnerung an ihr geliebtes Leben und den Moment der Verzauberung zurück.

Kayla saß in vollständiger Bekleidung vor Desmond auf dem Boden, der neben ihr auf die Knie fiel. „Oh Desmond, ich bin so froh, dich zu sehen! Wie hast du mich gefunden und wie …? Du trägst ja meine Kette!“ Desmond legte schützend seine Hände um Kaylas Gesicht. „Das ist eine lange Geschichte, die ich dir später erzähle. Für den Moment brauchst du nur zu wissen, dass ich dich liebe! Und die hier trägst jetzt besser wieder du.“ Vorsichtig öffnete er das filigrane Collier, zog es ab und legte es sanft um Kaylas Nacken. „Nur eins noch … !“ Behutsam küsste er sie auf ihre zitternden Lippen. „So viel Zeit muss sein!“ Weinend fiel sie in seine Arme und beide brauchten nichts mehr zu sagen, weil ihre Blicke schon alle Wahrheiten erzählten.
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22. Kapitel

Man sollte Anteil nehmen an der Freude, der Schönheit,
der Farbigkeit des Lebens.

(Oscar Wilde)
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Desmond stand auf, ergriff Kaylas Hand und half ihr auf die immer noch schwachen Beine. „Lass uns die anderen Käfige öffnen, wer weiß, wen die alte Hexe noch alles verzaubert hat. Und sollten es nur Vögel sein, werden sie sich genauso über ihre Freiheit freuen!“ Desmond legte das Tausendschön außen vor dem zum Wald immer noch offen stehenden Durchgang ab. Malacerba war nirgends zu sehen. Aber so würde sie hoffentlich so oder so Abstand zur Türe halten „Hmm, ich hätte zu gerne gewusst, was mit der Hexe geschehen wäre, wenn ich sie mit meiner Blume berührt hätte. Offensichtlich hatte sie großen Respekt vor ihr!“

Nach und nach verließen die Vögel ihre engen Gefängnisse. Schließlich fanden sie auch Paul in einem Käfig. „Oh Paul, da bist du ja!“ Desmond löste den schweren Vogelbauer, der an einer Kette von der Decke hing und stellte ihn vor Kayla auf den Boden. Er öffnete die Tür. Paulchen brauchte keine weitere Einladung, hüpfte sofort auf den Rand der Tür, von dort auf den Boden, flog einmal hoch, um dann nach einer eleganten Rechtskurve direkt auf Kaylas Schulter zu landen. Das würde einige Schrammen geben, aber Kayla war es egal. Hauptsache, sie hatten ihn gefunden. Die meisten der anderen Vögel flohen wild flatternd geradewegs durch die offene Tür aus dem Haus, aber manche gingen vorsichtig zu Fuß über die zarte Pflanze. Ganz so, als hätten sie aus Kaylas Erlösung gelernt und suchten nun auch die Berührung durch die wertvolle Blüte. Aber keines der gefiederten Geschöpfe rührte die Perle an, die immer noch in der Mitte des Blütenkörbchens ruhte. Nicht mal die sonst so „diebische“ Elster, die einfach nur den Glanz liebte, ließ sich von dem irisierenden Schein der Perle zum Wegtragen verführen! Manchmal hatte Desmond das Gefühl, in den Augenwinkeln für einen kurzen Augenblick und nur schemenhaft junge Frauen zu erkennen, die eilig von der Türe Richtung Wald wegliefen. Aber da musste ihm seine Einbildung einen Streich spielen. Er war zu sehr mit dem Öffnen der kleinen Vogelbauertüren beschäftigt, als dass er lange darüber nachdenken wollte. Schließlich waren alle Vögel befreit und auch der letzte hatte diesen trostlosen Ort verlassen. Kayla ging zu der Tür und hob die zarte Pflanze auf. „Wo hast du dieses prachtvolle Tausendschön mit der Perle gefunden?“ Desmond nahm sie vorsichtig aus Kaylas Hand. „Das ist ein Teil der langen Geschichte, die ich dir unbedingt noch erzählen muss! Ich würde dir gerne jemanden vorstellen, ohne den ich sie niemals gefunden hätte. Aber dafür müssen wir zuhause sein, bevor es Tag wird und die Tür zum Gezeitenwald sich wieder verschließt! Black wartet am Ende des Sees auf uns! Lass uns gehen!“

Nachdem Desmond die große, schwere Haupteingangstür hinter sich zugezogen hatte und mit Kayla vor Malacerbas Haus stand, nahm er noch einmal die Blume zwischen seine Finger und berührte mit der Blüte sanft das Holz des geschlossenen Tors. Einen Versuch war es wert! Und er behielt Recht! Kaum hatte das erste Blütenblatt die alte Tür gestreift, zerfiel das Holz in einem Augenblick zu Asche. Der Zerfall fraß sich nach allen Seiten rasend durch jeden Stein und Balken des alten Gemäuers und am Ende war nichts als ein Haufen Staub von Malacerbas Heim übrig. „Jetzt wünschte ich doch, ich hätte die alte Hexe mit der Blume berührt. Als ein Häufchen Asche hätte sie mir gut gefallen. Aber Hauptsache, du bist wieder bei mir! Alles andere wird sich finden!“ Sorgsam wickelte er die Blume wieder in ein Tuch und verstaute sie in der Satteltasche seines Pferdes. Er würde sie trocknen und mitsamt der Perle sein Leben lang aufbewahren.

Black war mit zwei Reitern nicht so schnell wie gewohnt. Paulchen hatte sie die ganze Zeit fliegend begleitet, aber je näher sie dem Waldhaus kamen, desto größer wurde sein Vorsprung. Als Desmond und Kayla schließlich den Stall erreichten, saß der Kauz bereits auf seinem angestammten Schlafplatz und hatte seine Augen geschlossen. Kayla genoss für einen Augenblick den vertrauten Anblick ihrer Eule. „Ich kann noch gar nicht glauben, dass wir beide wirklich wieder hier sind!“ Sie griff nach Desmonds Hand. „Lass mich bitte nie wieder los! Danke, dass du mich, …dass du uns nicht aufgegeben hast! Ich weiß gar nicht, wie ich das jemals wieder gut machen soll.“ Desmond führte Kaylas Hand an seinen Mund und küsste die Spitzen ihrer Finger. „Du brauchst nichts gut machen! Es ist schon alles gut, so wie es jetzt ist! Ich würde jetzt gerne noch einmal in den Gezeitenwald gehen bevor sich die Türe wieder schließt und dir einen Freund von mir vorstellen. Wir sind noch früh genug. Die Zeit bis zur Morgendämmerung wird noch reichen.“

Kayla und Desmond gelangten von den anderen ungesehen bis zur Küche. Die Tür zur Kammer stand nach Desmonds eiligem Aufbruch immer noch offen. Schon in der Küche drangen die leisen, inzwischen vertrauten Melodien an ihre Ohren und nach dem Durchgang erwartete sie schon der warme Wind und legte sich um die beiden, wie ein weiches Tuch. Er zog sie gemeinsam sanft aber bestimmt nach vorne, dem anderen, leuchtenden Ausgang entgegen. Goldenes Licht, gelbes, orangenes Licht, rot, lila, und dann hellgrün. Eine wahre Symphonie. Sie passierten nun die Bücher. Fröhliches und aufgeregtes Gewisper, Geflüster, Geraschel, Gesäusel. Die Bücher atmeten Kaylas und Desmonds Gegenwart als Paar ein und verwoben ihre Geschichten um ein schlafendes und ein erlöstes Mädchen zu neuem Leben. Fantastische Bilder durchflackerten Kaylas und Desmonds Geist. Zu schnell, um sie bewusst zu halten und zu stark, um sie jemals wieder zu vergessen. Geschichten konnten neu geschrieben und zu anderen, neuen Erinnerungen werden!

Und wie beim ersten Mal, wechselte das Licht zu einem hellen Blau, die Brise wurde kühler und überall dort, wo das Licht auf die Grenzen der Kammer fiel, tanzten wellenförmige Lichtreflexionen über die Wände und Regale, den Boden und die Decke.

Sie traten gemeinsam durch die Tür hindurch. Die Tür zu einer neuen anderen Welt!

Zusammen, Hand in Hand überquerten sie den hölzernen Steg, der diesmal seine Flammen ruhen ließ und beiden Hütern des Gezeitenwaldes freien Eintritt gewährte. Wald und grüne Wiesen spiegelten sich in der glatten Oberfläche des Wassers und schon bevor sie die andere Seite erreichten, sah Desmond zwei Gestalten, die dort am Ende der Brücke warteten und zum Gruß die Hände hoben. Aber von Alasdair war weit und breit nichts zu sehen. Umso erstaunter war Desmond, als Kayla plötzlich ihren Schritt trotz der schwingenden Brücke beschleunigte. „Fleur?!“ Desmond verstand kein Wort. „Kayla, was ist los? Warum beeilst du dich so?“ Er bekam keine Antwort, dafür lief Kayla umso schneller und begann wild mit dem freien Arm zu winken. „Fleur, du bist es wirklich!“

Desmond staunte nicht schlecht, als sich die beiden Frauen haltlos in die Arme fielen. „Oh, ihr scheint euch zu kennen!“ In der Zwischenzeit streckte er dem jungen, ziemlich großen Mann an Fleurs Seite freundlich nickend die Hand entgegen. „Hallo, ich bin Desmond!“ Die Augen seines Gegenüber, die den Gruß freundlich erwiderten, waren ihm irgendwie vertraut. „Kennen wir uns?“ „Na, das will ich meinen!“ Der Hüne schüttelte kraftvoll Desmonds Hand, dessen ganzer Oberkörper bei dieser Bewegung mit erbebte. „Erkennst du mich denn wirklich nicht? Ich sage nur … `Mondhase´!?“

„Alasdair!? Das kann doch gar nicht sein! Du siehst … gut aus!“ Ungläubig betrachtet Desmond den Mann gegenüber, der so gar nichts mehr gemeinsam hatte, mit dem Freund, der ihn auf seinem Weg begleitet hatte. „Dich habe ich gesucht! Ich wollte mich bei dir bedanken und hören, ob du wieder gut zurückgekommen bist! Das ist übrigens Kayla, ich habe..., ach, lasst uns doch da drüben auf die Steine setzen und dann erzähl erst mal, wie du es geschafft hast, den Fluch der Steinhaut zu brechen.“ …
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23. Kapitel

Die wichtigste Voraussetzung zur Zufriedenheit ist, dass ein Mensch das, was er ist, auch sein will.

(Erasmus von Rotterdam)
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Fleur

Tag um Tag verging und der kleine Papstfink saß immer noch in seinem Käfig mit all den anderen Vögeln in diesem trostlosen Raum. Bis eines Nachts die Türe aufging und ein junger Mann mit einer kleinen, unscheinbaren Blüte den Raum betrat. Zielstrebig ging er auf den Vogelbauer am Fenster zu, in dem ein ansehnlicher Goldspecht saß. Er stellte ihn auf den Boden und befreite den Vogel aus seinem Gefängnis. Und als er so vor dem Goldspecht kniete und ihn mit der einzigartigen Blüte berührte, da ward aus ihm ein wunderschönes Mädchen, das dem Burschen weinend in die Arme fiel. Danach befreiten sie gemeinsam all die anderen gefangenen Federbesitzer und entließen sie durch die offene Türe in den dunklen Wald. Als die Reihe an den kleinen Papstfink kam, da wuchs in ihm der Wunsch, auch von der Blüte berührt zu werden, so mächtig an, dass er seine Ungeduld zügelte und den unfreundlichen Raum zu Fuß verließ. Denn der junge Mann hatte das Tausendschön zuvor an den Eingang zum Wald auf den Boden gelegt. Ganz vorsichtig stieg der kleine Vogel mit seinen winzigen Füßen über den filigranen Stiel und strich mit der äußersten Spitze der Flügelfedern sanft über die Blüten. Die wunderschöne Perle, die in der Mitte ruhte, ließ er ganz außer Acht. Als der kleine Papstfink aber die Blüte berührte, da verspürte Fleur einen tiefen Fall und ertrank in unsagbar schönen Farben, die vor ihrem Auge auftauchten. Viel Grün, viel Blau, ein Hauch von Schwarz und Grau und Rot und ein Gefühl von weichen Federn, durch die die warme Luft sanft strich. Die Federn trugen sie der Erde entgegen und brachten ihr die Erinnerung an ihr altes Leben, die Suche nach Heimat und den Moment der Verzauberung zurück.

Fleur rannte los, ohne nur einen Blick zurück zu werfen. Sie verstand nicht genau, was gerade geschehen war, aber von diesem Haus musste sie fort.

„Hast du vielleicht Hunger?“ Fleur zuckte zusammen, als die raue und kräftige Stimme ihre Ohren traf und sie tief in der Seele berührte. „Wer will das wissen?“ Ganz außer Atem blieb sie stehen und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum. Langsam löste sich aus der Dunkelheit der umliegenden Bäume eine große Gestalt und trat in den Lichtschein des Mondes. Im ersten Moment bekam Fleur einen gewaltigen Schrecken, als sie diesen mehr als mannsgroßen Gargoyle auf sich zukommen sah. Sein längliches, steingraues Gesicht glich dem eines Hundes und die Augen lagen in dunklen, tiefen von steinigen Falten überschatteten Höhlen. Obwohl seine Fangzähne seitlich bloß lagen und ein wenig Geifer davon tropfte, schien er nicht angriffslustig zu sein. Die Tasche, die er umhängen hatte, gab ihn fast schon wieder ein wenig der Lächerlichkeit preis, aber das schien er nicht zu bemerken. „Mein Name ist Alasdair! Hab keine Angst, ich möchte dir nur helfen! Ich habe hier noch ein halbes Brot.“ Wie er so den Beutel öffnete und der Duft des Brotes durch die Nacht zu ihr herüberzog, da spürte sie erst, wie dringend sie es essen wollte. „Das ist sehr freundlich von dir! Ich nehme gern ein Stück. Hab vielen Dank!“ Aber die gewaltige Hand streckte ihr das ganze halbe Brot entgegen. „Nein, das ist alles für dich! Ich habe schon die andere Hälfte gegessen. Lass es dir schmecken!“

Und wie sie sein Brot nahm und genüsslich den ersten Bissen kaute, da erhob sich vom Boden ein Strudel aus silbernem Staub, der schließlich den ganzen Körper des Riesen bedeckte. Fleur konnte den Blick von dem funkelnden Schimmer nicht abwenden. Als sich endlich der glitzernde Nebel wieder verzog, da war auch der Gargoyle verschwunden. Stattdessen stand vor ihr ein junger Mann, der sie freundlich, fast mit Liebe anblickte und ihr seine Hand anbot. „Komm mit zu mir, zu meinem Haus, ich habe dich lange gesucht!“ Fleur wich verschreckt einen kleinen Schritt zurück. „Wie konntest du mich suchen, wo wir uns doch vorher gar nicht kannten?“ Alasdair senkte die Augen zu Boden und seine gewaltigen Schultern hingen auf einmal sehr tief. „Oh, es tut mir sehr leid, ich wollte dich nicht erschrecken! Aber wir haben uns zuvor schon einmal gesehen. Du kamst vor einiger Zeit an meinen Hof und batest um Hilfe. Mein versteinertes Herz hat deine Not nicht erkannt und ließ die Tür verschlossen. Dabei hatte ich zuhause ein halbes Brot, was nur dazu da war, einem anderen Menschen in Not zu helfen. In dem Augenblick, als du allein meinen Hof verließt, trat mein Innerstes zutage und jeder konnte sehen, was für ein hartes Herz ich bis dahin hatte. Glaub mir, ich habe es im Nachhinein sehr bereut. Und das nicht nur wegen meiner steinernen Haut und meinem beängstigendem Aussehen. Als du fort warst, habe ich dich vermisst! Seit dem Tag habe ich immer ein halbes Brot bei mir getragen, damit ich auf unser Wiedersehen vorbereitet war. Aber diese Zeiten sind zum Glück vorbei. Ich habe viel dazu gelernt und erlebt, wie viel es einem selber gibt, wenn man für andere da sein kann! Und meine Suche war endlich erfolgreich!“ Fleur wusste gar nicht, wie ihr geschah. „Wie hast du mich denn schließlich hier gefunden?“ „Das ist eine längere Geschichte. Ich bin ausgezogen um jemanden zu finden, der meine Hilfe braucht. Als ich ihn fand und auf seinem Weg begleitet habe, da hat sich am Ende herausgestellt, dass wir uns beide zur gegenseitigen Rettung brauchten! Ich half einem jungen Mann, eine Blume zur Erlösung seines verzauberten Mädchens zu finden. Als er die Blüte schließlich in seinen Händen hielt, da trennten sich unsere Wege. Er musste in sein eigenes Reich zurückkehren, um die Erlösung zu Ende zu bringen. Ich kehrte zu meinem Haus zurück, setzte meine Suche nach dir fort und ging den Weg weiter, den du genommen hast. Ich dachte, wenn es einem Mensch gelingen kann, mir trotz der steinernen Haut Vertrauen zu schenken, dann gelingt es mir vielleicht auch bei dir. In diesem Teil des Waldes war ich noch nie zuvor gewesen. Eine gesichtslose Furcht hielt mich bisher von diesem Teil meines Eigentums fern. Aber heute hatte ich den Mut, sie zu überwinden. Es dauerte gar nicht lange, da sah ich dieses Haus und die offen stehende Tür. Es kamen so viele Vögel eben gerade heraus, dazwischen immer wieder mal eine junge Frau und kurz darauf kamst du mir schon entgegengerannt. Den Rest hast du ja selbst miterlebt. Also, wirst du mit zu mir, mit in mein Zuhause kommen?“

Wie der steinerne Mann so bittend vor ihr stand, da verschwand jede Furcht und Argwohn aus Fleurs Herzen. Ihre Hoffnung hatte sich erfüllt. Sie hatte eine andere Seele gefunden, die tatsächlich darin interessiert war, wie es ihr ging! Alasdair, sein Name sprach für sich: Der Beschützer. Die Dankbarkeit, die sie empfand, wuchs schnell zu tiefem Sehnen. Sie hatte nun ein Heim und da wollte sie hin. „Ich danke dir von Herzen und komme gerne mit dir!“ Glücklich nahm sie Alasdairs Hand, der sanft, fast ängstlich diese Geste erwiderte. „Aber bevor wir nach Hause gehen, lass uns noch einmal die Brücke zu Desmonds, also das ist sein Name, zu seiner Welt besuchen. Ich habe die Hoffnung, dass er vielleicht noch einmal nach mir sehen möchte. Ich würde mich gerne bei ihm bedanken!“
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Desmond und Kayla waren überglücklich und nicht wenig überrascht, dass sich am Ende anstelle von zweien sogar vier Menschen im Gezeitenwald wieder in die Arme fallen konnten. So strahlend, wie Fleur da vor Desmond und ihr stand und glücklich von ihrer Begegnung mit Alasdair im Wald erzählte, hatte sie wohl ihren wahren `Prinzen´ gefunden und war nun an einem Ort, an dem sie sich wirklich geliebt und zuhause fühlte. Wie die Turmfalken hatte auch sie den Sprung ins Ungewisse gewagt und auf ihrem Weg, den sie nun mit Alasdair gemeinsam weitergehen konnte, ihr Glück gefunden.

Erstaunlicherweise schwiegen als erstes die beiden Frauen, weil von ihnen alles ausgesprochen war, was im Moment gesagt werden musste. Verstohlen und in ihre eigenen Gedanken versunken betrachtete jede von ihnen den Menschen, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Kayla wusste, dass Desmond niemals ein Mann vieler Worte sein würde, der ständig sein Herz vor ihr ausbreitete. Er machte die Dinge gerne mit sich alleine aus. Aber war das so schlimm? War es nicht viel wichtiger, was man gegenseitig für sich tat? Sonst würde es ja bedeuten, dass ein stummer Mensch nicht lieben konnte. Eigentlich brauchte jeder nur die eine andere Seele, die die eigene sah, wie sie wirklich war, die die Sprache des eigenen Herzens auch dann verstand, wenn dem Mund die Worte fehlten. Die die Angst teilte, auch wenn sie den Auslöser nicht verstand und die der Grund für die Freude des anderen sein wollte. Kayla wusste, dass sie Desmond liebte. Und er liebte sie auch! Er hatte es ihr selbst gesagt und sie sah es seinem Gesicht auch an. Das Glück brauchte seine Worte nicht, es sprach aus seinen Augen. Manchmal lag der Segen im Verlust, der einem schmerzhaft zeigte, was man an Reichtum schon besessen hat. Was für ein großes Geschenk, wenn man die Möglichkeit hatte, es durch schwere Arbeit wiederzufinden. Vielleicht konnte man es sogar dann erst wirklich richtig schätzen. Fleur hatte Alasdairs Hand die ganze Zeit nicht losgelassen. Als hätte sie Angst, er könne genauso unvermutet im nächsten Moment verschwinden, wie er vor ihr im Wald aufgetaucht war. Aber Kayla sah das glückliche Schmunzeln um Alasdairs warme Augen, als er registrierte, das Fleur seine Hand nun mit ihren beiden fest umschloss. Die Augen, die mit nichts mehr an die Beschreibungen erinnerten, die Desmond von ihnen gegeben hatte.

Schließlich war es für Kayla und Desmond Zeit, sich von Alasdair und Fleur zu verabschieden und den Weg über die Brücke zurückzugehen. Kayla nahm Fleur noch einmal in die Arme. „Ich weiß nicht genau, wann wir uns wiedersehen, aber dass es irgendwann so weit sein wird, das ist ganz sicher! Und immer wenn ich einen Turmfalken sehe, gebe ich ihm einen Gruß an dich mit!“ In diesem Moment kam aus Richtung der Bäume eine kleine blaugoldene Schönheit, flog einen Kreis um die beiden Mädchen herum und ließ sich auf ihren, zum Abschied miteinander verschränkten Armen nieder. Sie sang ihr kleines Lied und gab ihnen auf diese Weise ihr Versprechen mit, auch weiterhin ein Auge auf sie zu haben.

„Caelestia!?“ „Fairy?!“

Fleur lächelte. „Es sieht so aus, als hätten wir eine gemeinsame Bekannte, die wir mit unterschiedlichen Namen nennen! Wie bedeutungslos so ein Wort, ein Name doch ist! Am Ende zählen nicht die schönen Worte sondern nur was man wagt und was man gibt!“
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Gerade als Kayla die Kammer wieder betrat und im Vorbeigehen den Blick über all die wundersamen, märchenhaften Stücke gleiten ließ, da fiel ihr auf, dass ein Gegenstand fehlte. „Desmond, sieh mal, das Spinnrad und die Garnrolle sind nicht mehr da! Ist das jetzt gut oder schlecht?“ „Das fragst du am besten jemanden, der sich damit auskennt. Und dann … .“ Desmond griff in das Regal und zog eine messingfarbene Lampe heraus, „… erkundigst du dich vielleicht auch gleich nach diesem Stück. Das hat vorhin nämlich noch nicht hier gestanden!“

Als Kayla und Desmond aus der Kammer in die Küche traten, da wurden sie dort bereits von Hedwig, Rosa und Gustav mit einem reich gedeckten Frühstückstisch erwartet. Hedwig stand so schnell vom Tisch auf, dass der Stuhl krachend nach hinten fiel. „Oh Kayla, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ist es schön, dich wieder zu sehen!“ Und während sich Großmutter und Enkelin noch in den Armen lagen, griff Hedwig mit einer Hand nach Desmond, der neben ihnen stand. „Ich bin so stolz auf dich. Du hast den Schlüssel zur Erlösung gefunden!“ Desmond nahm sie einfach beide zusammen in seine Arme. „Es war eine Blume, aber ja …und nicht nur das, ich habe auch mit meiner Vergangenheit Frieden geschlossen! Aber vielleicht sollten wir uns erst einmal setzen!“

Punsch sprang aufgeregt zwischen ihren Beinen herum, dachte wieder nur an sein Fressen und stürzte sich auf jeden Krümel, den Kayla unbemerkt für ihn auf den Boden fallen ließ. Es wurde ein sehr ausführliches Frühstück. Während für Hedwig, Rosa und Gustav nur eine Nacht vergangen war, hatten Kayla und Desmond so unglaublich viel zu erzählen. „Ach, wir sollen euch auch von Fleur und Alasdair grüßen!“ Kayla nahm sich noch ein weiteres ofenwarmes Brötchen, „das hätte ich fast vergessen. Fleur ist überglücklich. Ihr geht es jetzt wirklich gut!“ Desmond verschluckte sich fast, denn gerade fiel ihm ein, dass auch er noch einen, wenn auch weniger freundlichen Gruß in seiner Tasche hatte. Aber von dem würde er lieber später erzählen. Malacerba hatte ja gesagt, dass sie auf keine weiteren Versteinerungen warten mussten und sie auch kein Interesse mehr an seiner Familie hatte. Nur an ihm! Das war das wichtigste! Zumindest war ihr Heim zerstört. Vermutlich war sie erst einmal ausreichend damit beschäftigt, einen neuen Ort zu finden, an dem sie ihr grausames Herz verstecken konnte. Desmond würde immer eine Möglichkeit finden, sich gegen ihre Angriffe zu wehren. Mit Kayla an seiner Seite konnte ihm gar nichts geschehen!

Hedwig griff nach Kaylas Hand. „Oh, dass es Fleur gut geht, das habe ich mir schon fast gedacht. Heute Nacht habe ich im Flur oben eine Lampe gefunden. Neue Artefakte tauchen nämlich meistens nur auf, wenn ein anderes gegangen ist. Und gehen können sie nur, wenn ihre Geschichte wieder im Lot ist! Ich habe schon erwartet, dass du als erstes Fleur begegnen und ihr helfen wirst. Ihr Spinnrad erschien am Tag deiner Ankunft fast auf die gleiche Minute hier bei uns im Haus. Kannst du dich noch daran erinnern?“ „Wie am ersten Tag!“ Kayla sah es geradezu vor sich. Nachdem sie in der Küche den allerersten Blick in das dunkle Kämmerchen gewagt und die Tür lieber wieder geschlossen hatte, stolperte sie auf dem Weg zum Esszimmer fast in das Spinnrad hinein. In der Ecke des Flurs erschien es wie aus dem „Nichts“ und zog sie magisch an. Die Spindel, die von fein versponnenem Flachs umgeben war, lag gleich auf dem Tisch daneben. Nie hätte Kayla da ahnen können, welche Bedeutung sie eines Tages haben würde.

„Ach, wo wir gerade von der `ersten´ gesprochen haben, der ich, natürlich abgesehen von meiner Familie, im Gezeitenwald begegnet bin, da wollte ich noch sagen, dass ich übrigens eine Entscheidung getroffen habe!“ Kayla legte Brötchen und Besteck aus der Hand, um sich ganz auf ihre nächsten Worte zu konzentrieren. „Ich werde nicht mehr zur Schule zurückkehren. Ich sehe darin keinen Sinn mehr. Ich weiß schon jetzt, wo und wie ich mein Leben verbringen will. Was ich dafür brauche, kann ich in keiner Schule lernen. Ich will hier bei euch bleiben und zusammen mit Desmond die Arbeit des dritten Hüters übernehmen. An Artefakten im Regal mangelt es ja nicht! Da bleibt für Gustav und Rosa auch noch genug zu tun. Also ich meine, wenn Desmond das möchte!“ Desmond lächelte und versuchte angestrengt, einen ernsten Gesichtsausdruck aufzusetzen. „Warte, ich werde ihn kurz fragen!“ Und, wie um in sich hineinzuhorchen, schloss er kurz die Augen, konnte sich dabei aber das Lachen nicht wirklich verkneifen. „Also Desmond wäre durchaus damit einverstanden!“
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24. Kapitel

An einem schönen Tag im Schatten zu sitzen und ins Grüne zu schauen ist die wunderbarste Erfrischung.

(Jane Austen)
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Wenige Zeit später gingen die beiden gemeinsam mit Punsch vor das Haus in die Sonne. Desmond nahm Kayla an die Hand. „Ich glaube, ich brauche heute mal einen Mittagsschlaf, die Nacht war doch recht lang, aber vorher würde ich gerne noch Punschs Fell bürsten, das hat es dringend nötig. Kommst du mit zu mir, damit wir da die Bürste holen können?“ „Nur wenn wir uns auf die Bank bei deinem Eingang setzen, ich kann mich auch kaum noch auf den Beinen halten!“

Die Sonne schien schon recht warm auf den Bereich vor der Tür und während sie Desmond dabei zusah, wie er Zug um Zug die Bürste durch das weiche Hundefell zog, da wurde Kayla ziemlich schläfrig und lehnte sich an Desmonds linker Schulter an. „Ich hoffe, es stört dich nicht beim Bürsten, aber es muss leider sein. Warum wirfst du das ausgekämmte Fell eigentlich auf den Boden? Das macht sich nicht besonders gut!“ „Ach, das wirst du gleich schon sehen!“ Als Desmond mit Ausbürsten fertig war, brachte er Punsch schon mal hinein ins Haus. „Solange er hier draußen rumspringt, trauen sie sich nicht heran.“ „Wer traut sich nicht an uns heran?“ Desmond nahm Kayla in seine Arme. „Jetzt sei doch nicht so ungeduldig und warte einfach mal leise ab!“ Und während sie still dort saßen und der leichte Wind die Fellbüschel in Richtung der Bäume wehte, da kamen auf einmal aus den Zweigen ringsherum flink die Vögel, nahmen sich den weichen Flaum und trugen ihn fort in den Wald. Kayla wurde wieder hellwach. „Sie füllen sich damit ihre Nester, stimmt´s? Das ist so toll! Das sind bestimmt die kuscheligsten Nester im ganzen Wald!“

Desmond drückte sie so fest an sich, dass ihr fast die Luft wegblieb. „Das möchte ich auch für uns!“ „Das möchtest du auch für uns?“ Kayla rückte mit ihrem Gesicht ein wenig ab, um jede Regung in Desmonds Gesicht erkennen zu können. „Heißt das, dass wir zusammen deine Wohnung für uns einrichten werden? Was ist denn mit dir passiert?

„Ich glaube, der Frühling hat mich angesteckt und meine Seele infiziert. Ich möchte alles neu und verändert sehen, das Leben in mir spüren. Ein ganz neues Leben gemeinsam mit dir! Ich glaube, ich behalte diese Frühlingsseele, die gefällt mir richtig gut! Ich baue dir ein Nest und dann lass ich dich nie wieder los!“

Als Kayla gegen Mittag in ihr Zimmer kam, war auf dem Gemälde wieder unbeschwerter Tag. Die Sonnenstrahlen fielen hell durch die Äste auf das Schloss und die Schmetterlinge tanzten wieder durch das Bild und malten mit ihren silbernen Flugspuren die schönsten, hauchzarten Muster zwischen die Bäume. Selbst das Tor stand für die Reiter wieder offen und hieß Gäste willkommen. Auch durch ihr eigenes Fenster, das sie geöffnet hatte, strömte der Frühling herein. Die Vorhänge bauschten sich leicht im sanften Wind auf und der Gesang der Vögel erfüllte den Raum bis in die letzte Ecke.

Nur Hänsel und Gretel waren noch nicht aus dem Hexenhaus zurückgekehrt. Falls das Gemälde und die Schneekugel eine Art Barometer für die Launen von Malacerba waren, dann hieß das wohl, dass im Großen und Ganzen die Lage im Moment ganz heiter und sonnig war. Aber wann war schon alles in Ordnung? Und Leben musste sich ja immer gegen Anfeindungen behaupten. Ohne `Schwarz´ könnte kein `Weiß´ so strahlend erscheinen. Sollte Malacerba ruhig zurückkommen. Kayla war bereit und hatte keine Angst mehr vor ihr. Desmond würde ihr immer beistehen, dass wusste sie jetzt ganz genau. Sie war niemals alleine. Desmonds Wohnung würde bald auch ihr zuhause sein. Sie freute sich unglaublich auf das gemeinsame Renovieren und Einrichten. Ihr altes Zimmer hier würde sie schon vermissen, besonders das riesige Himmelbett. Aber vielleicht konnte Gustav ja irgendwie `zaubern´ und das Bett zerlegen und mit ihr hinüber in Desmonds großzügige Wohnung transportieren, ohne es dabei zu beschädigen. Desmond hatte Kayla auch von Malacerbas recht unfreundlichen Grüßen erzählt. Aber immerhin hatte sie versprochen, keine Versteinerungen mehr durchzuführen. Sie würden sich in Zukunft und endgültig hier auf ihrem eigenen Grund Tag und Nacht frei bewegen können. Das Besuchen des Gezeitenwaldes wäre so niemals ein Problem. Und es gab noch so viel zu entdecken …
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Nachwort
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Der verborgene Garten

Vor langer Zeit überlegten die Götter, dass es sehr schlecht wäre, wenn die Menschen die Weisheit des Universums finden würden, bevor sie tatsächlich reif genug dafür wären. Also entschieden sie, die Weisheit des Universums an einem sicheren Ort zu verstecken, den die Menschen erst entdecken könnten, wenn sie dafür auch bereit wären.

Einer der Götter schlug vor, die Weisheit auf dem höchsten Berg der Erde zu lagern. Aber schnell erkannten sie, dass der Mensch bald alle Berge erklimmen würde und die Weisheit dort nicht sicher genug versteckt wäre. Ein anderer schlug vor, die Weisheit an der tiefsten Stelle im Meer zu versenken. Aber auch dieser Ort erschien ihnen nicht sicher genug.

Der Weiseste unter ihnen hatte den besten Vorschlag. „Ich weiß, was zu tun ist. Lasst uns die Weisheit des Universums im Menschen selbst verstecken. Er wird dort erst dann danach suchen, wenn er reif genug ist, denn er muss dazu den Weg in sein Inneres gehen.“

Die anderen Götter waren von diesem Vorschlag begeistert und so versteckten sie die Weisheit des Universums im Menschen selbst.


Der Gezeitenwald

Geist der Meere

[image: ]

Von Carmen Schneider


Prolog
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Malacerba

Sie hatte verloren. Malacerba sah hilflos zu, wie Desmond ihr Heim Stein für Stein mit der Blüte zerstörte. Der Zerfall fraß sich unaufhaltsam durch alle Räume hindurch. Die alten Mauern und Balken, die jahrhundertelang die Trauer und Hoffnungslosigkeit der gefangenen Seelen in sich aufgenommen und die wohlige Atmosphäre ihres Hauses ausgemacht hatten, zerfielen vor Malacerbas Augen zu Staub. Die Mädchen hatten schon längst in ihren einstigen Gestalten die gefängnisartigen Vogelbauer verlassen und den Wald durch die Hintertüre erreicht. In dem Moment, in dem ihre Füße die Türschwelle mit der Blüte berührten, gelangten sie durch Desmonds Erlösung in genau die Zeit und an den Ort ihrer Gefangennahme. All die hingebungsvolle Arbeit Malacerbas war in einem Moment ausgelöscht.

Aber noch war sie nicht vollends geschlagen. Die Blüte hatte sie selbst nicht erreicht und ihr eigenes Leben verschont, denn Desmonds Herz war noch zu weich. Im Gegenzug hatte sie ihm ein unheilvolles Versprechen gegeben und mit all ihrer Kraft vor, es auch zu halten. Diese Rechnung musste er bezahlen und ihre Rache würde fürchterlich sein. Die Hexe wandte ihr von Wut und Schmerz verzerrtes Gesicht ab, um diesen Anblick nicht länger ertragen zu müssen. Ihre langen, ebenholzfarbenen Haare verschmolzen mit dem kalt glänzenden, schwarzen Stoff ihres Kleides und verwirbelten alles zu dem Federkleid, das sie als Krähe trug. Die kalte Luft trug sie durch den aufreißenden Wolkenschleier der schwarzen Unendlichkeit des Himmels entgegen.
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1. Kapitel

Wenn der Wind der Veränderung weht,
suchen manche im Hafen Schutz,
während andere die Segel setzen!

(unbekannt)
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„Hast du meine Reisetaschen aus dem Schlafzimmer schon nach unten getragen?“ Kayla zog polternd Desmonds Koffer mit den Rollen die ersten Stufen der Holztreppe hinunter. „Was hast du bloß alles eingepackt, dein Koffer ist extrem schwer. Müsstest du das nicht eigentlich von meiner Tasche sagen? Angeblich packen doch nur Frauen so viel ein.“

„Lass mich das doch machen. “Desmond trat gerade zur Türe hinein und eilte Kayla, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, auf der Treppe entgegen. „Ich bin gerne gut vorbereitet. Außerdem weiß man laut Gustav in Schottland nie, was für ein Wetter einen erwartet. Hast du dicke Pullover eingepackt?“

„Natürlich, und auch meine festen Wanderschuhe. Du hast es ja oft genug gesagt.“ Lachend fuhr Kayla mit ihrer Hand durch Desmonds dunkles, dichtes Haar und verwuschelte es. Sie wusste, dass er es nicht übermäßig mochte und nur sie dieses Privileg besaß. Aber das machte diese kleine Geste umso wertvoller. „Wahrscheinlich hab ich trotzdem die Hälfte vergessen, ist mir aber jetzt egal. Ich will endlich los.“ Desmonds Augenbrauen hoben sich sacht an, aber das Lächeln wich nicht aus seinen Augen. Kayla wusste genau, was er gerade dachte. „Sag jetzt nichts Unüberlegtes. Gut Ding will Weile haben und jetzt bin ich ja schließlich fertig“

Kayla zog die schwere Holztüre ihrer gemeinsamen Wohnung zu und schloss sorgfältig ab. Sie würden mindestens drei Wochen fort sein. Punsch war bereits in seiner Box im Kofferraum des Geländewagens verstaut und verfolgte von dort aus sorgsam jeden ihrer Schritte. Er war genauso aufgeregt und voller Vorfreude wie sie selbst und würde erst zur Ruhe kommen, wenn das Auto gestartet war und sich endlich in Bewegung gesetzt haben würde. Kayla liebte diesen Moment. Die Vorbereitungen und das Packen waren abgeschlossen und der ganze Urlaub lag noch vor ihr. Der Aufbruch, einfach ein perfekter Augenblick, in dem so viel liegen konnte. Spannung, Vorfreude, ein klein wenig Angst vor dem Neuen, Loslassen und Entgegengehen. Dieses Gefühl hatte sie nun schon länger nicht mehr erlebt und wollte diesen Geschmack des Augenblicks umso intensiver genießen. Nur noch einmal hinüber an das andere Ende des Hauses gehen und der Familie `Lebewohl´ sagen.

Ja, es hatte sich viel verändert seit sie letztes Jahr auf dem Platz vor dem Haus gestanden und einen ersten Blick auf dieses wundersame Anwesen geworfen hatte. Eine Familie musste sie hergeben, eine andere war ihr inzwischen geschenkt worden. Die kahlen Bäume, die sie damals in ihrer Einsamkeit und Trauer wie gute Freunde empfangen und begrüßt hatten, gaben ihr nun in ganzer Pracht und mit blattvoller Krone einen rauschenden Gruß mit auf die Reise und das wohlige Gefühl, immer wieder nach Hause zurückkehren zu können. Irgendwann würde wieder ein Winter kommen, aber das spielte zurzeit keine Rolle. Der helle, warme Sommer war in vollem Gang und verscheuchte die unguten Gedanken an die dunkle Zeit. Die Pferde waren Tag und Nacht auf der Weide. Immer wieder galoppierten sie ein kurzes Stück oder zeigten mit ihren Luftsprüngen, wie sehr sie diese Tage liebten. Lange, laue Abende, die erfüllt waren vom Zirpen der Grillen und dem Duft von Stockbrot, Bratwurst, Kartoffeln in Folie und heißen Tomaten.

Nachdem Kayla im vergangenen Winter den Fluch gebrochen und das Geheimnis um den Gezeitenwald gelüftet hatte, war sie selbst in Gefahr und in die unnachgiebigen Klauen von Malacerba geraten. Nur Desmonds Liebe und der Zauber einer Perle und Blüte bewahrte sie davor, den Rest ihres Lebens als Vogel im einsamen Vergessen zu verbringen. Aber diese Erfahrung hatte auch ihr Gutes. Kayla und Desmond konnten sich der Liebe des anderen sicher sein und hatten die letzten Wochen damit verbracht, Desmonds Teil des Hauses für sie beide neu einzurichten. Aber die Arbeit lag nun hinter ihnen und Kaylas 18. Geburtstag hatten sie schon in der eigenen Wohnung gefeiert. Es war ein bittersüßer Tag und zugleich auch ein Tor zu ihrer neuen Zukunft. Die letzten Monate hatten ihr nicht nur eine neue Familie sondern auch gute Freunde beschert. Fleur und Alasdair, die im Gezeitenwald lebten, waren durch ihre Geschichte fest mit der von Kayla und Desmond verbunden. Ihre Eltern Benedict und Miriam sowie ihre Schwester Lea trug Kayla ohnehin jeden Tag in ihrem Herzen. Wie immer, wenn sie an sie dachte, fand ihre Hand automatisch den Weg zu ihrem Hals und befühlte das Collier, das sie jeden Tag trug. Die filigranen Blüten der Bluebells lagen zart und warm auf ihrer Haut, eingebettet in das helle Grün der emaillierten Silberblätter. Als Kayla selbst verzaubert war, blieben sie Desmond als einziges Pfand zurück. Das Collier hatte in der kurzen Zeit, in der es Kayla gehörte, schon viel erlebt. Vor allen Dingen begleitete die Kette mit ihrer Kraft der bewahrenden Erinnerungen sie auf jedem Besuch im Gezeitenwald, den sie immer wieder gerne nutzte, um ihre Familie oder auch Fleur und Alasdair wiederzusehen. Bereichert war sie nun noch durch die eine Perle, die Kayla im Frühjahr erlöst hatte. Sie war mit einem dünnen Silberfaden als Anhänger in der Mitte des Colliers befestigt und ruhte tröstlich auf Kaylas Haut.

Je mehr ihre Seele heilte und über den Verlust hinwegkam, der noch letztes Jahr eine solch große Wunde geschlagen hatte, desto größer wurde Kaylas Wunsch, wieder einmal das Land zu besuchen, in dem so viele schöne Erinnerungen mit ihrer Familie lagen. Die alten Erinnerungen beleben und zugleich durch neue Erfahrungen bereichern, das war das Ziel dieser Reise. Der Ort, an dem dieses wunderbare Collier erschaffen worden war, sollte der Höhepunkt der Reise werden. Doch bis zu den Orkney Islands lag noch ein langer Weg vor Ihnen.

Kayla trat auf die große Terrasse vor dem Haus, blieb unter dem Windspiel stehen und lauschte für einen Moment den leisen, hellen Klängen der metallenen Blätter. Noch immer übten sie die gleiche beruhigende Wirkung auf sie aus wie an ihrem ersten Tag. Ihre eigene Geschichte schwang nun in den zarten Tönen mit und würde für immer mit diesem Haus verbunden sein. Sie nahm den goldfarbenen Türklopfer in die Hand und schlug zum Anmelden an das Holz der Türe. Kaum hatte Kayla den Eingang geöffnet, kam ihr ihre Großmutter Hedwig schon durch den Vorraum entgegengeeilt. „Seid ihr jetzt soweit? Ich bin schon ganz aufgeregt und habe die vergangene Nacht kaum ein Auge zugemacht.“

„Grandma, mach dir doch bitte keine Sorgen.“ Kayla nahm sie lachend in die Arme. „Wir fahren nur in Urlaub, ich will nicht nach Schottland auswandern. In drei bis vier Wochen sind wir wieder hier.“

„Hast du auch an alles gedacht? Hast du deinen Ausweis und die Tickets für die Fähre?“

„Ich habe mir die größte Mühe gegeben. Die Tickets und die Ausweise haben wir und alles andere können wir uns notfalls kaufen, wobei ich wirklich nicht weiß, was ich bei der Menge an Gepäck noch vergessen haben könnte.“

„Na gut, und wie sieht es bei dir aus Desmond? Fühlst du dich fit für die lange Strecke. Bisher bist du ja nur in der näheren Umgebung mit dem Wagen unterwegs gewesen.“

„Das ist kein Problem, wenn ich müde werde, machen wir eine Pause, versprochen. Oder Kayla fährt einfach weiter. Praktischerweise bist du ja jetzt gerade 18 geworden und kannst eh allein mit dem Wagen unterwegs sein. Was meinst du, Kayla? Den Geländewagen fährst du doch auch mit Links.“

„Klar“, Kayla zog am Schirm von Desmonds Kappe und bedeckte damit sein Gesicht. „Du kannst mir blind vertrauen. Ich habe keine Angst vor großen Wagen.“

Gustav und Rosa waren inzwischen auch angekommen. Gustav hielt Desmond einen Umschlag entgegen. „Hier ist noch die Karte mit den Versicherungsdaten. Die Auslandsversicherung habe ich aktualisiert, damit kann euch gar nichts passieren. Falls ihr mit dem Wagen liegen bleibt, dann scheut euch nicht, sie auch zu benutzen. Die Telefonnummern stehen alle drauf.“

Desmond schob sich lachend die Kappe aus dem Gesicht. „Mache ich auf jeden Fall. Aber so, wie du die letzten Tage den Wagen unter die Lupe genommen hast, wird er die nächsten Wochen bestimmt keine Probleme machen.“

„Und ich habe euch noch etwas Essen eingepackt.“ Der gefüllte Stoffbeutel von Rosa ging diesmal an Kayla. „Da sind auch die Sconnes drinnen, die du so gerne magst. Die habe ich gestern ganz frisch gebacken.“ Rosa zog Kayla noch einmal an sich. „Ich wünsche euch eine schöne Zeit und kommt gut und gesund wieder nach Hause.“
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Vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Es gab nur eine Straße und ein kleines Haus an diesem entlegenen Ort am Meer. Die See war ruhig und schmiegte sich sanft an das hügelige Land, das von dem feinen Sand recht bald in weiche, saftige Wiesen überging. In einiger Entfernung lagen dunkel kleine Inseln, an denen sich die Kraft des offenen Meeres brach und nur kleine Wellen übrig ließen, die leise zu den Steinen rollten. Auf dem größten dieser Felsen saß eine einzelne Gestalt, geduckt, den Kopf in die eine Hand gestützt. In der anderen Hand hielt der Mann eine Rute, deren Schnur mit dem Köder daran sacht in dem Wasser dümpelte. Sein Blick ging zufrieden zum Horizont, wo sich langsam die Sonne dem Ozean näherte und das Wasser schon golden färbte. Einzelne Silbermöwen flogen rufend durch das letzte Licht auf der Suche nach dem abschließenden Fischfang des Tages, damit sie die Nacht ohne Hunger verbringen würden. Ihr helles, fast schon gellendes kiukiau, kiukiau wurde vom frischen Wind bis an das Ohr des Mannes getragen und hallte in seinem Inneren nach. Das Leben war schön.
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Kayla hatte sich fest vorgenommen, den Urlaub ab der ersten Minute zu genießen, inklusive der Fahrt nach Calais. Auch wenn sie allein zu dem dortigen Fährhafen ungefähr 5 Stunden unterwegs sein würden, ganz zu schweigen von den zwei bis drei folgenden Tagen, die sie bis zu den Orkney Islands brauchen würden. Aber schließlich gehörte schon der Weg zum Ziel.

Besonders der Streckenabschnitt durch Belgien verlangte viel Geduld. Eine stetig gleichbleibende Geschwindigkeit auf geraden, unendlich langen eintönigen Straßen wirkte einfach nur ermüdend. Grüne, ebene Fläche soweit das Auge reichte. Nach einer halbstündigen Pause und insgesamt fast sechs Stunden Fahrzeit verließen sie endlich die Autobahn und entdeckten die ersten Schilder mit Hinweisen auf Calais, denen sie laut Navi allerdings nicht folgen sollten.

„Desmond, bist du sicher, dass wir hier richtig sind? Hier ist weit und breit kein Ort oder irgendetwas anderes in Sicht.“

„Bis jetzt hat das Navi eigentlich immer Recht behalten. Sollte es mich gleich am Ende der Welt ins Meer lotsen, werde ich rechtzeitig wenden, versprochen.“ Nur mit Mühe konnte Desmond sich sein Grinsen verkneifen.

„Sehr witzig, ich lach später. Aber jetzt mal ernsthaft. Nachdem ich mir im Internet die Bilder von Calais angesehen habe, hatte ich mir ein bisschen mehr erhofft. Das ist doch eigentlich eine ganz schöne Stadt mit alten Gebäuden und vor allen Dingen rund 75 000, gar nicht so leicht zu übersehenden Einwohnern. Die müssen doch irgendwo stecken.“

Desmond fuhr gerade in einen Kreisverkehr. „Das müsstest du doch besser wissen als ich. Ich war bisher nicht dort.“ Für alle Fälle drehte er eine zweite Runde.

„Wir sind immer geflogen, hier kenne ich mich nicht aus. Aber ja, folgen wir einfach dem Navi.“

Desmond verließ den Kreisverkehr entsprechend der Anweisungen der netten Dame, die weiterhin darauf bestand, die entgegengesetzte Richtung von Calais anzusteuern. Nach wenigen Minuten tauchte dann tatsächlich der erste Hinweis auf den Hafen auf. Kayla wirkte ein wenig enttäuscht. „Von Calais werde ich heute wohl nichts mehr sehen. Hier am Ende der Welt scheinen wir tatsächlich richtig zu sein.“

Desmond stupste sie sanft mit seinem Ellbogen an. „Hey, das Ende der Welt ist doch ganz passend, wenn man zu neuen Ufern aufbricht. Oder hast du es dir anders überlegt?“

„Auf keinen Fall, in zwei Stunden stechen wir in See.“

Kayla wusste selbst nicht so genau, wie sie sich fühlte. Das war ihre erste Reise seit dem Tod ihrer Familie im vergangenen Jahr und es verunsicherte sie, das Waldhaus ihrer Großmutter zu verlassen. Sie hatte keine Angst, aber die Welt, die offen vor ihr lag, legte sich wie ein neues Kleidungsstück um ihren Körper: Irgendwie passend aber keineswegs vertraut und eingetragen. Es zwickte und zwackte an einigen Stellen, manche Naht scheuerte noch und vielleicht musste das eine und andere störende Schild noch entfernt werden, aber im Großen und Ganzen passte alles. Nur eben noch nicht so richtig...

Vor ihnen lagen inzwischen einige flache Betonbauten und sie passierten die erste Passkontrolle. Hektisch suchte Kayla in ihrem Rucksack nach den Pässen und dem Heimtierausweis. Ohne den würden sie nicht mit Hund einreisen können. „Das nächste Mal muss ich unbedingt daran denken, alles in eine Mappe zu tun.“

Desmond stand auf Höhe der ersten Kontrolle und ließ auf seiner Seite schon mal das Fahrerfenster für die Beamtin hinunter. „Schönen guten Tag“ ertönte es augenblicklich von der Seite, „die Ausweise und das Fährticket bitte!“

„Hab es“, Kayla tauchte lächelnd wieder aus dem Rucksack auf und reichte die Papiere nach draußen. Es erfolgten noch ein kontrollierender Blick ins Auto und schon der Wink zum Weiterfahren. Das Gelände war riesig. Auf mehreren Spuren ging es zur englischen Kontrolle weiter.

„Papers, please! And we must check the dog chip. “

Kayla stieg aus, ging an den Kofferraum und öffnete die Heckklappe. Punsch sah sie und die merkwürdige Apparatur in ihrer Hand mit hängenden Ohren an. „Komm, halb so wild. Wir finden diesen Chip schon.“ Aber ganz so einfach war es nicht. Punsch versuchte wenig kooperativ seinen Kopf samt gechipten Ohr hinter seinem Körper in Sicherheit zu bringen. Aber schließlich ertönte das erlösende Piepen und der Hund war erfasst. Erleichtert schüttelte er sich den gerade erlebten Stress aus dem Körper und rollte sich auf seinem Kissen zusammen.

„Der arme Kerl.“ Kayla händigte der Beamtin wieder das Lesegerät aus, nahm die Papiere in Empfang und stieg ein. „Vermutlich denkt er, dass er das schlimmste jetzt hinter sich hat. Ich hoffe, er ist seefest.“

„Das wird er schon sein. Das Autofahren hat er doch bis jetzt auch gut überstanden.“ Desmond lenkte an der zweiten Passkontrolle vorbei und steuerte auf den Wartebereich zu. Auf dem riesigen Platz gab es nicht viel zu sehen. Er bestand aus etwa zwanzig Fahrspuren, die nebeneinander angeordnet und durchnummeriert waren. In den meisten standen schon ein paar Autos. Die letzten waren für LKWs reserviert. Ihnen blieb noch eine Stunde Zeit, bis das Boarding beginnen sollte. „Schau doch gerade nochmal auf den Boardingpass, den wir eben bekommen haben. Welche Lane ist unsere?“

„Die Nummer sieben. Ich glaube, dass du gerade daran vorbeigefahren bist.“

„Nicht so schlimm. Ist ja genug Platz hier.“ Desmond fuhr einen Bogen über die anderen Spuren und parkte den Wagen in Reihe sieben. „Wir stehen sogar ganz vorne. Es ist nicht wirklich viel los hier.“ Sein Blick schweifte über den riesigen Platz und die vereinzelt abgestellten Autos. „Wo die wohl alle sind? Du hast schon Recht. Es ist doch alles sehr einsam hier, nur mit Blick auf einen hohen Zaun und viel Beton. Lass uns einfach mal aussteigen und den ganzen Bereich hier ablaufen. Punsch braucht sowieso unbedingt nochmal Bewegung, bevor er wieder mehr als zwei Stunden in seiner Box festsitzt.

„Ja, das ist wirklich schade.“ Kayla griff sich Rucksack und Jacke und schwang sich aus dem Auto. „Mitnehmen dürfen wir ihn ja leider nicht, wo die Überfahrt Hunden nur im PKW gestattet ist. Meinst du, dass die das so streng sehen?“

Desmond war ebenfalls ausgestiegen und öffnete den Kofferraum. Punsch stupste bereits mit seiner kleinen Vorderpfote an die Tür seiner Box. „Immer mit der Ruhe, ich mach ja schon auf.“

Kayla legte dem kleinen Wollknäuel schnell die Leine an, bevor er vor lauter Begeisterung noch ohne aus dem Auto sprang. „Oh, riech' mal, der Duft von Meer und Urlaub. Sie stand still neben dem Wagen, holte tief Luft und nahm die Gerüche und das Kreischen der Möwen mit ihrer ganzen Seele auf. „Mir war gar nicht klar, wie sehr ich das Meer vermisst habe.“ Kleinste Wassertropfen legten sich mit dem Wind, der Kaylas lange Haare wehen ließ, auf ihre Haut. Der Ozean, von dem sie nur noch wenige Meter trennten, begrüßte sie mit seiner ganz eigenen Umarmung.

Der Rundgang war eher unspektakulär. Viel gab es nicht zu sehen. In einem flachen Betonbau fanden sie einen kleinen Imbiss und Toiletten. Ein Blick aufs Meer war nicht wirklich zu erhaschen. In die Nähe des Wassers kam man nur auf der Fähre, die inzwischen eingelaufen war und in einem stetigen, gleichmäßigen Fluss ein Fahrzeug nach dem anderen aus ihrem riesigen Körper entließ.

„Ich glaube, wir sollten langsam zum Auto zurück.“ Desmond sah auf seine Uhr. „Es sind noch zwanzig Minuten bis zur planmäßigen Abfahrt.“

Kaum saßen Kayla und Desmond wieder im Wagen, wurden die ersten Fahrzeuge zum Befahren des Schiffes herbeigewunken. Lane für Lane leerte sich und verschwand in dem Innern des Schiffes.

„Meine Güte, das ist ja ein Höllenlärm hier unten.“ Kayla hatte die Beifahrertür nur kurz geöffnet, um sie reflexartig gleich wieder zuzuziehen. „Da kann man ja sein eigenes Wort kaum verstehen.“ Sie hatten als eine der ersten Wagen die Fähre befahren und in der Nähe der Rampe geparkt, die sie nach der Überfahrt wieder nach draußen entlassen würde.

Es zerriss Kayla fast das Herz, Punsch hier unten ganz allein im Frachtraum zu lassen. „Sollen wir ihn nicht doch einfach mitnehmen?“

„Nein, das können wir nicht machen. Am Ende geben Sie uns noch Haus-, ich meine Schiffsverbot und wir können auf dem Rückweg durch den Ärmelkanal schwimmen. Punsch darf nämlich weder im Zug fahren, der durch den Tunnel geht, noch in einem Flugzeug bei uns mitfliegen. Und der Frachtraum in einem Flieger dürfte um einiges schlimmer sein, als dieser hier.“

Desmond nahm ihre Hand, schloss den Kofferraum und zog sie weiter vom Auto weg. „Komm, mach es ihm nicht so schwer. Punsch wird ganz sicher alles gut überstehen. Wir sollten jetzt einfach mal die Überfahrt genießen. Hier auf dem Schiff gibt es auch ein Restaurant. Wenn wir noch einen Platz am Fenster wollen, sollten wir uns beeilen.
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Vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Und des Morgens, wenn die Sonne gerade über den Hügeln den Himmel hinaufstieg, da fuhr er mit seinem Boot auf das weite Meer und fischte mit seinem Netz, das schon sein Vater geflochten hatte, dankbar gerade so viel Fisch, wie er für sein Leben brauchte. Für sein Leben und das seiner Frau. Ihr Leben war einfach und doch hatte er alles, was er brauchte, um glücklich zu sein. Er besaß ein Haus, das einen Platz zum Schlafen und Schutz vor Sturm und Regen und den harten Wintern gab. Diese Hütte aus Holz entsprach dem Menschen, der er gerne war. Ein Mensch, der mit seinen Händen der täglichen Arbeit nachging und in enger Verbindung zu der rauen Natur stand, die ihn hier umgab. So bestand auch dieses Haus aus kräftigen Baumstämmen, aus Lehm und Stein. Sein Dach war mit Reet eingedeckt und an der Seite des Holzhauses stand ein mächtiger Kamin aus Stein, der den Rauch von der Kochstelle mit dem offenen Feuer nach draußen führte. Von seinem Vater, der dieses Haus erschaffen hatte, wurde einst gesagt, dass er schon mit der Axt am Leib zur Welt gekommen sei. Daher war dieses einfache Haus auch das schönste seiner Art in der ganzen Umgebung und vergleichsweise groß.
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Kayla und Desmond hatten Glück. Sie fanden einen Platz an der vorderen, verglasten Seite des Oberdecks und konnten erstmals einen Blick auf das vor ihnen liegende Hafenbecken werfen. Eine umlaufende Mole, die nur ein relativ kleines Tor zur Durchfahrt ließ, schützte die Fähren am Dock vor den Wellen des offenen Meeres.

„Oh, der Ausblick ist fantastisch und dazu noch diese leckeren Fish and Chips.“ Kayla lehnte sich zurück und schob den Teller Desmond entgegen. „Aber ich kann unmöglich alles aufessen. Das sind ja riesige Portionen. Bediene dich gerne, wenn du magst.“

„Nein, danke, mir reicht es auch. Merkst du das? Das Schiff setzt sich in Bewegung.“

Desmond hatte Recht.

Das Zittern und Vibrieren, das auf einmal vom Schiffskörper ausging, erreichte Kayla bis in die letzte Zelle ihres Körpers und reizte sämtliche Nervenbahnen. „Vielleicht hätte ich mir doch ein paar Gedanken über meine Seefestigkeit machen und mir vorsorglich etwas gegen Übelkeit besorgen sollen.“ Das Vibrieren der Fähre erreichte ihren Höhepunkt und schließlich bewegte sich der Koloss langsam auf das Tor des Hafenbeckens zu. Kaum hatten sie die schmale Durchfahrt passiert, wirkte die Kraft des Meeres auf den Schiffskörper ein. Kayla spürte das Schwingen im Magen, ansonsten war jedoch alles gut. Festland und Hafenbereich waren nach einem Moment aus dem Sichtfeld verschwunden. Soweit das Auge in dieser Richtung reichte, gab es nur die blaugrüne See, deren Wellen mit weißen Schaumkronen versehen waren. Selbst die Möwen blieben zurück und suchten die Nähe zum Hafen. Côte d'Opale, die Opalküste. Kayla konnte nun mit eigenen Augen sehen, warum die Franzosen diesen Küstenstreifen des Ärmelkanals so nannten. Die vielfältigen Nuancen der blauen und grünen Färbung des Wassers ließen das Meer schimmernd wie den gleichnamigen Edelstein erscheinen. Vor ihr lag eine unglaubliche Mischung aus Sonnenlicht, purpurfarbenen Funken, dem Grün der wogenden See und dem Stahlblau des Himmels, an dem sich immer mehr Wolken zusammenzogen. 90 Minuten Überfahrt konnten so schlimm nicht werden.

Desmond stand auf und hielt Kayla seine Hand entgegen. „Komm, lass uns mal nach draußen gehen und das Meer ohne die störende Glasscheibe dazwischen erleben.“

Sie gingen zum rückwärtigen Teil des Schiffes auf das offene Deck. Hier gab es Tische und Bänke, aber es zog sie an die Reling, wo sie die salzige Luft und die Gischt des Meeres, die sich an den Wänden des Schiffsrumpfes brach, als feinen Sprühnebel direkt in ihrem Gesicht verspürten. Der Wind wehte jeden unbrauchbaren Gedanken mit sich fort und klarte den Geist auf. Kayla nahm Desmonds Hand, legte seinen Arm um sich und ließ sich ganz in diesen Moment fallen. Es gab nur sie beide, das Meer und den Himmel, die Möwen, die ihre Bahnen an ihm zogen und die Vorfreude auf das Land, das Kayla zuletzt mit ihren Eltern und Lea besucht hatte.

Je weiter sie sich von dem Hafen entfernten, umso mehr nahm der Wind an Kraft auf. Die Wellen wurden höher und die Fähre schwankte nun deutlich, so dass es an der Reling ungemütlich wurde. Beim Laufen schien es, als käme der Boden immer dem nächsten Schritt zuvor. Ihre Tritte gingen scheinbar ins Leere oder wurden von den Planken des Decks verfrüht gebremst. Kaylas Magen schien ins Leere zu fallen. Zunehmend spürte sie die Übelkeit in sich aufsteigen. „Ich glaube, wir sollten lieber wieder hinein gehen. Ich setz mich lieber wieder hin.“

„Aber hier draußen ist die Luft viel besser und du kannst auf den Horizont blicken.“

Trotz ihrer Übelkeit musste Kayla lächeln. „Was für einen Horizont meinst du? Das wackelige Ding, das immer gerade nicht da ist, wo ich hinschaue? Der Horizont hilft vielleicht, wenn er stabil nur an einer Stelle bleibt, aber dieser hier ist mir eindeutig zu sprunghaft.“

Mit unsicheren Schritten nahm Kayla Kurs auf die Tür und trat in das Innere. Die Luft im Eingangsbereich schien verbraucht, aber das störte Kayla nicht. Direkt am ersten Tisch ließ sie sich nieder, legte den Kopf auf die Tischplatte und schloss die Augen. „Bevor wir nicht wieder in einem Hafenbecken eingelaufen sind, bewege ich mich nicht mehr von der Stelle.“

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam ein Angestellter des Restaurants auf ihren Tisch zu und sprach Desmond und Kayla an. Sie öffnete ihre Augen, ohne auch nur einen Zentimeter ihren Kopf zu heben. Sie konnte nicht denken und erst recht nicht die Worte, die sie hörte übersetzen und verstehen, ohne sofort die Übelkeit zu verschlimmern. Nachdem der junge Mann, der da auf Englisch zu ihr sprach, keine Antwort bekam, nahm er eine Serviette und zeichnete mit seinem Kuli einen Querschnitt der Fähre. Ungefähr an der Stelle, an der sie sich gerade befand, fügte er ein Kreuz ein und zeigte darauf: „Bad place“. Dem konnte Kayla folgen, dieser Platz hier am Ende des Schiffes auf dem obersten Deck war also schlecht, ihr war schlecht. Soweit, so gut. Dann nahm der Mann seinen Stift und markierte mit einem Kreuz eine Stelle mittig der Fähre, zwei Stockwerke tiefer. „Good Place.“ Mit diesen Worten reichte er ihr einen dezenten Papierbeutel, den Kayla dankbar annahm. Jetzt hatte sie für den Notfall zumindest ein passendes Behältnis und ihr Rucksack wurde vor einem schlimmen Schicksal bewahrt. Sie hob vorsichtig den Kopf an und sah, dass sie nicht die einzige war, der der Seegang übel mitspielte. Ha, was für ein unpassendes Wortspiel. Überall lagen inzwischen auch andere Passagiere auf Stühlen und Sesseln oder sogar auf dem Boden. Desmond saß neben ihr und las unbeeindruckt in seinem England Reiseführer.

„Ich dachte schon, dass du gar nicht mehr deine Augen aufmachst, bevor wir wieder angelegt haben. Was meinst du, sollen wir mal rein gehen und die angekreuzte Stelle in der Fähre mal ausprobieren. Vielleicht ist der Schiffskörper da ja wirklich stabiler und es geht dir dort besser.“

Kayla blickte zweifelnd auf die kleine Papiertüte in ihrer Hand. „Meinetwegen, versuchen wir es. Aber sag hinterher nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.“

Desmond stand lächelnd auf, schob seinen Arm unter ihren und zog Kayla sanft hoch. „Kein Problem, ich bin hart im Nehmen. Außerdem mag ich Menschen, die reflektiert sind und sich manchmal alles Mögliche durch den Kopf gehen lassen...“

Kayla versuchte ansatzweise sein Lächeln zu erwidern. „Haha, hoffentlich vergeht dir dein Humor mal nicht, wenn es soweit ist. Ich kann sehr produktiv sein.“ Ihr Lächeln wurde breiter, nie hätte sie gedacht, dass man Schlagfertigkeit üben konnte. Desmond war ein guter Lehrer.
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Vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Die Netze lagen ausgebreitet auf den Steinen neben der Hütte, um nach dem reichen Fang in der Sonne zu trocknen. Der Fisch war hier auf den abgelegenen Inseln das wichtigste Nahrungsmittel. Heringe, Schollen, Makrelen, Kabeljau und anderer Fisch fanden sich reichlich in seinen Netzen, aber der Fischer nahm immer nur so viel mit an Land, wie er auch für sich und seine Frau brauchte. Das Meer war sein Freund und er nahm sich nur, was nötig war. Sein kleines Boot lag fest vertäut an der Mole und dümpelte in der Bucht sacht vor sich hin. Kirkvoe war seine Heimat. Er liebte diesen Ort. Die Wellen des weiten Ozeans trafen hier auf den weichen, feinen Sand, der nach wenigen Metern in größere Steine überging. Etwas oberhalb war der Boden dann weich, grün und saftig und man gelangte schließlich zu seinem Haus. Weiße Schafe standen dort neben der Hütte und grasten friedlich beieinander. Die dichte Wolle schützte sie vor dem Wind, der hier nie verstummte. Nur einzelne standen in dem Holzverschlag und hatten sich dort für etwas Schlaf zusammengekauert. Ganz schlaue Tiere ihrer Art, standen in den rundlichen Vertiefungen, die es in Meernähe in der Wiese immer wieder gab und fraßen das saftige Gras auf Höhe ihres Kopfes. Sie mussten sich nicht einmal zu ihrem Essen hinunter beugen. Ja, hier war es wirklich schön und friedlich. Jeder hatte was er brauchte und verlangte nicht nach mehr. Die Hügel, die sich am Horizont hinter der Hütte erstreckten, lagen in der Sonne und leuchteten sanft in hellgrünen und beigen Tönen. Die Wolken warfen dahin schwebende Schatten und die Zeit schien langsamer zu gehen an diesem verzauberten Ort.
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Desmond und Kayla hatten inzwischen die auf der Serviette markierte Ebene erreicht und steuerten auf den mittleren Bereich dieses Decks zu. Tatsächlich lag der Schiffskörper hier ruhiger. Ihre Schritte konnten weniger ausladend sein und das seitliche Wanken ihrer Körper hatte deutlich nachgelassen. Kayla lockerte langsam den Griff um Desmonds Arm und schaute sich wieder mehr um. „Schau mal, Desmond, was ist denn das da vorne.“ Ihr ausgestreckter Arm zeigte auf einen großflächigen, ganz von Glaswänden umgebenen Bereich in der Mitte des Decks. „Ist das ein Laden? Mitten auf einem Schiff? Kaylas Übelkeit schien sich auf wundersame Weise zu verflüchtigen, denn schon eilte sie vor und zog Desmond sacht hinter sich her. „Da gibt es ja sogar Parfüm...“, und schon war sie um die Ecke, durch den Eingang verschwunden. Desmond dankte im Stillen, dem umsichtigen jungen Mann, der sie nach hier unten geschickt hatte und folgte lächelnd Kayla, die bereits zu den Ständen mit schönen, farbenfrohen Hoodies gelangt war. Ganz sicher trug die hier ruhigere Lage des Schiffskörpers maßgeblich zur besseren Verfassung Kaylas bei, aber es ging doch nichts über eine effektive Ablenkung bzw. Neu-Fokussierung der Gedanken. Was der Horizont an Deck nicht vermochte, war umso beeindruckender diesem Laden hier gelungen. Kayla war vermutlich immer noch genauso übel, aber es hatte an Bedeutung verloren.
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2.Kapitel

Seegesicht

Die Küste ruht.
Weites Tritonengetut.
Silberne Wunden der Flut.
Tobende Augen der Wut.

(Peter Hille)
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Malacerba

Malacerba verlor während ihres Fluges völlig den Sinn für Raum und Zeit. Rache, welch eine schaurig-süße Verheißung aber auch schmerzvoller Gedanke zugleich. Der Stachel des Verlustes stach immer noch tief ins schwarze Herz der Hexe und fesselte ihr Bewusstsein, während ihre schwarzen Federn sie unbeirrt entlang des Himmels durch die Wolken trugen. Irgendwann sah sie unter sich das dunkle Meer und die ruhelosen Wellen, die unaufhaltsam auf die Kante des Festlands liefen, nur um sich gleich wieder in der Weite des Meeres zu verlieren. Die Luft war erfüllt von dem salzigen Geschmack, der jeder Küste eigen ist und dem aufdringlichem Geruch nach Fisch und Algen. Die Hexe mochte diese Gegend nicht. Sie war im Wald zuhause, aber sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. So blieb ihr keine andere Wahl, als die Form eines dieser unsäglichen, erbärmlichen Meerestiere anzunehmen, wenn sie sich mit ihm unterhalten wollte. Nun ja, der Dialog würde vermutlich sehr einseitig und von ihr selbst bestimmt sein, aber das Ergebnis des Gesprächs war allein entscheidend. Malacerba flog noch einige Runden, um den geeigneten Platz für ihre Landung zu finden. Unter ihr lag ein kleines, britisches Küstendorf, in dem sich Haus für Haus an die ansteigende, felsige Küste schmiegte. Alle Bauten waren aus ortsnahen, graubraunen Steinen gefertigt. Selbst die Straßen, bestanden aus den gleichen, unregelmäßig geformten Brocken, die nur ein langsames Fortkommen ermöglichten. Aber hier hatte es sowieso niemand eilig. Die wenigen Bewohner lebten, abseits der Zivilisation, von Fischfang und den seltenen Touristen, die sich manchmal in diesen entlegenen Winkel der Welt verirrten. Zudem war es tiefe Nacht. Silbernes Mondlicht tauchte die ganze Szene in seinen kalten Schein und warf lange Schatten in die kleinen Straßen. Die Hexe entschied sich schließlich für die Straße, die direkt ins Meer führte. Zu dieser Stunde lagen sicher alle in tiefem Schlaf, so dass ihr kleiner Ausflug unbemerkt bleiben würde. Ihre kleinen Krähenfüße landeten sicher auf dem nassen Stein, die sogleich in dem aufkommenden Strudel aus Federn, Haar und Stoff verschwanden.

Nur Sekunden später schlug Malacerba die Augen auf und schaute auf die wogende See. Ihre Haare wehten im Wind wild um ihren Kopf herum und ein zufriedenes, grausames Lächeln umgab ihren harten Mund. Er schien ihre Gegenwart schon zu spüren und war anscheinend nicht erfreut. Aber das tat nichts zur Sache. Sie hatte nicht mit einer freundlichen Begrüßung gerechnet. Dafür war ihre letzte Begegnung zu unerfreulich für ihn verlaufen.
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Kayla stand glücklich in ihrem neuen grünen Hoodie an der Reling und ließ die Sonne auf ihr Gesicht scheinen. Die See hatte sich inzwischen wieder beruhigt, der Horizont befand sich wieder da, wo er hingehörte und nichts erinnerte mehr an den Sturm, den sie erst vor kurzem hatten durchfahren müssen. Während sie ihre Gedanken wie die Wolken am Himmel ziellos ihre eigenen Wege ziehen ließ, strichen ihre Finger behutsam über die samtenen Kreise, die auf der Vorderseite ihres Pullovers eine Triskele bildeten: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft trug sie auf jedem ihrer Schritte mit sich. Desmond stand hinter ihr, die Arme eng um ihren Körper geschlungen. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, Momente wie diesen länger zu halten, in einem Schatzkästchen zu verstauen und bei Bedarf wieder zu erleben. Ihr Erinnerungsvermögen erschien ihr zu schwach, um diesen Moment in seiner ganzen Intensität zu bewahren.

Nach einer Weile erschienen am Horizont die Kreidefelsen von Dover. Die Sonne ließ das Kalkgestein hell erstrahlen, das sich so der nahenden Fähre und den Menschen darauf von seiner schönsten Seite zeigen konnte. Je näher sie kamen, desto beeindruckender wurde die mächtige Wand. Desmond schmiegte sein Gesicht an Kaylas Wange. „Die Klippe ist an manchen Stellen bis zu 106m hoch. Ist es nicht unglaublich, dass dieses ganze mächtige Gebilde nur aus purem Calciumcarbonat und etwas Feuerstein besteht? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie uns beobachtet und darüber wacht, wer die Insel betreten möchte. Ist das nicht verrückt?“

Kayla drehte sich zu ihm um und küsste Desmond. „Nein, überhaupt nicht. Wenn ein Teil der Wand sogar einen eigenen Namen hat und von den Engländern Shakespeare Cliff genannt wird, hat das sicher seine Gründe. Schau mal da vorne, da senkt sich seine grüne Stirn in das weiße Gestein. Irgendetwas scheint die Küste zu beunruhigen. Oder was meinst du?“

„Was immer es ist“, Desmond beugte sich vor und hauchte Kayla einen Kuss auf die Stirn, „an uns liegt es bestimmt nicht. „Von uns hat die Insel nichts zu befürchten.“

Je näher sie kamen, umso mehr Einzelheiten konnte Kayla an der Küste erkennen. Vor den Kreidefelsen lag der Hafen von Dover wie ein überdimensioniertes, flaches und randloses Tablett, auf dem unzählige Fahrspuren, freie Flächen, Schranken, Container und kleine würfelartige Bauten angeordnet waren. Im Anschluss an das Hafengelände waren einige Häuser dicht an die Felsen gedrängt. Die ganze Szene hatte den Anschein, als habe vor langer Zeit eine gewaltige Hand die idyllischen, farbenfrohen Bauten einmal nach hinten geschoben, um vorne Platz für das gewaltige Hafengelände zu schaffen. Desmond löste die Umarmung um Kayla und streckte sich einmal durch. „Ich denke, wir sollten schon mal in Richtung der Ausgänge zu den Parkdecks gehen. Wir stehen ziemlich weit vorne an der Ausfahrtrampe. Es wird eine ganze Weile dauern, bis die Menge an Passagieren sich wieder durch die schmalen Treppenhäuser gefädelt hat. Da möchte ich lieber nicht bei den letzten sein.“

„Können wir nicht noch einen kurzen Moment warten.“ Kayla lehnte sich weiter vor, um einen noch besseren Blick auf den Hafenbereich zu bekommen. „Wir fahren doch gerade erst durch das Tor in der Mole. Ich würde zu gerne sehen, wie der Koloss einparkt.“

„Meinetwegen, vielleicht kannst du noch was lernen.“ Desmond gab sich sichtlich Mühe, sein Grinsen zu verkneifen, um sich den Anschein von Ernsthaftigkeit zu geben, aber seine Mundwinkel zuckten verräterisch nach oben.

„Pah“; Kayla boxte ihm sanft in die Seite, „als ob ich das nötig hätte. Denk du lieber daran, dass du gleich auf der linken Seite fahren musst. Ich bin ja mal gespannt, wie du das gleich findest.“

„Das dürfte mir nicht schwer fallen, meistens ist die linke Spur gleich neben der rechten.“

„Sehr witzig“, leider wollte Kayla gerade im Moment keine brauchbare Erwiderung einfallen, aber ihre Zeit würde kommen. Das schrie nach Revanche.

Zwanzig Minuten später saßen sie wieder in ihrem Auto. Punsch hatte sie begrüßt, als wären sie ein halbes Jahr verschollen gewesen. Wie viel Freude doch in so einem kleinen Hund stecken konnte. Desmond hatte noch schnell den rechten Scheinwerfer mit eigens dafür konstruierter, selbstklebender Folie abgedeckt, die er in dem Shop auf der Fähre gekauft hatte. Die Rampe, die die Ausfahrt des Parkdecks während der Fahrt verschlossen hatte, setzte sich geräuschvoll in Bewegung und gab langsam den Blick auf das Hafengelände frei. Nach einem Moment gab es von den Mitarbeitern auf dem Parkdeck das Zeichen zum Start. Reihe für Reihe wurden die Wagen heran gewunken und aus dem Bauch der Fähre gelotst. Kayla und Desmond verließen mit den ersten Fahrzeugen das Schiff. Die Fahrspur schlängelte sich in vielen Kurven über das Gelände, führte sie wieder an den Kontrollen vorbei und entließ sie dann endlich auf echten englischen Boden. Lächelnd schaute Desmond leicht zur Seite und griff nach Kaylas Hand.

„Priority-Boarding hat doch wirklich seine Vorteile. Mit den ersten rauf und wieder runter, das spart wertvolle Urlaubszeit.“ So locker, wie Desmond sich geben wollte, schien er nicht zu sein. Er wirkte angespannt.

Kayla nahm seine rechte Hand, die ihre festhielt und führte sie zum Steuer. „Die leg mal lieber wieder ans Lenkrad, grundsätzlich halte ich gerne deine Hand, aber beim Autofahren habe ich sie lieber genau hier.“ Sie konnte Desmonds Konzentration an seinem Gesicht, das ihr inzwischen so vertraut war, ablesen. „Und wie fühlt sich das Fahren auf der linken Spur an?“

Gerade fuhren sie in den ersten Kreisverkehr. „Na ja, es ist nicht wirklich schwierig, aber irgendwie muss ich mich schon sehr konzentrieren. Die selbstverständlichen, automatisierten Abläufe sind einfach weg. Es ist schon merkwürdig, bei allem so nachdenken zu müssen. Und dann muss ich hier auch noch in entgegengesetzter Richtung in den Kreisverkehr fahren. Aber wir gewöhnen uns schon daran.“

Kayla war sich da nicht ganz so sicher. Als Beifahrer an der Mittellinie entlang gefahren zu werden, ließ sie erst einmal die Luft anhalten. Aber sie fuhr ja nicht mit irgendjemand sondern mit ihrem Desmond. Langsam gab sie die Luft frei und beruhigte sich. Ja, sie würde sich daran gewöhnen, denn sie vertraute ihm.
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Vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Über dem glücklichen Leben des Fischers lag einzig der große Schatten der Unzufriedenheit seiner Frau. Seine Freude war ihr Leid, denn sie empfand die kleine Hütte als armselig und eklig. Eine Behausung, die von ihr täglich die gleichen Mühen und Anstrengungen forderte und keine Aussicht auf Verbesserung oder Veränderung versprach. Sie verspürte nicht diese enge Verbindung zum Meer und sehnte sich nur nach Erfüllung ihrer Wünsche, die dieses einfache Leben ihr nicht gab. Besonders schlimm waren die Tage, an denen der Fang kleiner ausfiel und nur zum Stillen des eigenen Hungers reichte. Wo blieben da ihr eigenes Glück und der Traum von einem größeren Haus und auffälligem Gewand und Schmuck? Und dann noch dieser einfältige Mann, der ihr Leiden nicht sah und in seiner eigenen Zufriedenheit schwebte. Aber der Fischer wusste wohl um ihre einseitigen, beschränkten Gedanken und wünschte sich nur, dass auch seine Frau den Reichtum ihres Lebens erkennen möge.
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Die Straße schlängelte sich serpentinenartig die Klippe herauf und gab den Blick auf das weite Meer frei. Langsam schon mischte sich das zarte Orange und Lila des heraufkommenden Abends in das Licht des Himmels, als sie schließlich das Ende des steilen Weges erreichten. Schilder wiesen auf einen Parkplatz oberhalb der Klippen und einen Fußweg hin, der entlang der Küste führte.

„Lass uns noch einmal anhalten und ein Stück spazieren gehen.“ Kayla öffnete das Fenster an ihrer Seite. „Es ist immer noch angenehm warm und Punsch wird etwas Bewegung gut tun.“

Der Blick von den Klippen war atemberaubend schön. Meer, wohin das Auge schaute. Von hier oben sah sogar das Hafengelände relativ klein aus, wenn man bedachte, dass die Hauptverbindung vom restlichen Europa nach Großbritannien gerade zu ihren Füßen lag.

„Vorsicht!“ Kayla bekam Desmond gerade noch an ihrem Arm zu fassen. „Du solltest nicht zu nah an den Rand der Klippe gehen. Ja, ich hab mich auch vorher schlau gemacht und Bücher gewälzt und Internetseiten durchforstet. Mindestens fünf Meter sollte man Abstand halten, wenn man nicht Lust auf einen kleinen Absturz verspürt. Hier brechen regelmäßig die Hänge ab.“

„Ich weiß“, Desmond nahm sie in seine Arme, „jedes Jahr verliert die Insel hier ungefähr einen Zentimeter aber ich habe keinesfalls die fünf Meter zum Steilhang erreicht. Aber, wenn es dich beruhigt, dann bleiben wir einfach auf dem kleinen Trampelpfad. Von hier ist die Aussicht ja genauso gut.“

Kayla hätte noch Stunden an diesem Ort verbringen können. So mussten sich in alter Zeit die Menschen das Ende der Welt vorgestellt haben. Gerade noch stand man auf grünen Wiesen, die nur ab und an von weißen, kalkigen Striemen durchzogen und von unzählbaren Schafen beweidet wurden und nur ein paar Schritte weiter stürzte diese Welt abrupt und kerzengerade in scheinbar endlose Tiefe, an deren Ende sich die Wellen unaufhörlich an den Klippen brachen und ihr jedes mal ein wenig ihrer Substanz raubten. Mit einem tiefen Atemzug nahm sie den unvergleichbaren Geruch des Meeres in sich auf. Wenn sie ihn doch nur die ganze Zeit mit sich tragen könnte, aber die Zeit drängte. Sie mussten sich zurück auf den Weg zum Wagen machen.

Als hätte Desmond ihre Gedanken erraten, blieb er in diesem Moment stehen und blickte zum Parkplatz zurück. „Wir sollten nicht weiter gehen. Ich würde das Zelt gerne noch im letzten Licht des Tages aufbauen. Wer weiß, wie lange wir noch zum Campingplatz brauchen. Ich habe keine Ahnung, wie die Verkehrslage um diese Zeit auf den Straßen Richtung London ist.“ Ein Blick in Kaylas besorgtes Gesicht reichte aus, um seine Augen zum Lächeln zu bringen. „Keine Sorge, notfalls werden wir einfach im Auto übernachten. Aber ich gehe davon aus, dass das nicht nötig sein wird.“

Wenn man mit seinem Fahrzeug Richtung Norden fahren wollte, gab es in Großbritannien eigentlich nur zwei Strecken, die zur Wahl standen. Beide führten an London vorbei und man brauchte sich nur fragen, ob man die Hauptstadt links oder rechts umfahren wollte. Von daher lag es nahe, in der Umgebung von London die erste Nacht zu verbringen. Kayla und Desmond hatten sich für einen der Campingplätze entschieden, da es dort am einfachsten war, Punsch unterzubringen. Ein Hund war immer etwas problematisch. Die wenigsten Unterkünfte waren für Haustiere zugelassen und mit dem eigenen Zelt war man dieses Problem schnell los. Kayla hatte noch nie zuvor auf einem Campingplatz übernachtet und war sehr gespannt, was genau da auf sie zukam. Schlafen konnte sie fast überall, der Knackpunkt waren die `Waschhäuser´. Schon allein der Name klang wenig vertrauensvoll. `Separates Bad´ klang dagegen doch viel schöner. Aber für eine Nacht würde es schon gehen.

Zumindest war das Gelände des Campingplatzes sehr schön. Es lag am Rande Londons in Abby Wood mitten in einem Wohngebiet und war von riesigen, alten Bäumen gesäumt. Der „groundskeeper“ überreichte den Lageplan mit dem zugewiesenen, angekreuzten Zeltplatz mit einem Lächeln und freundlichen Hinweisen. Kayla hatte keine Probleme, den englischen Worten des Mannes zu folgen. Wenn ihr Kopf nicht von Seekrankheit umnebelt war, verstand sie Englisch sehr gut. Essen sollte wegen der „Squirrels“ nicht liegen gelassen werden und die Schuhe waren im geschlossenen Zelt besser aufgehoben, da sie sonst den Füchsen des Waldes zum Opfer fielen. Die kleinen, braunen, englischen Eichhörnchen würde sie ja zu gerne sehen, bei den Füchsen war sich Kayla nicht ganz so sicher.

Der Zeltaufbau war relativ unproblematisch. Der Platz war groß und das Zelt klein, bei den Voraussetzungen gab es keine Probleme. An aufrechtes Stehen im Zelt war allerdings nicht zu denken.

„Es ist ja erst mal nur eine Nacht.“ Desmond war Kaylas kritischer Blick nicht entgangen. „Morgen kommen wir unserer schönen Ferienwohnung auf den Orkneys schon einen ganzen Tag näher. Jetzt machen wir uns was zu essen und dann sieht das ganze gleich viel besser aus.“

Vor dem Zelt breitete Desmond ihre Isomatten aus und stellte einen Gaskocher bereit. Als der Duft der warmen Linsensuppe so köstlich um Kaylas Nase wehte, musste sie zugeben, noch nie so gemütlich zu Abend gegessen zu haben.

Mit den frühen Sonnenstrahlen wachte Kayla auf. Der Wind fuhr raschelnd durch die Blätter der Bäume und die ersten Vögel begannen ihr morgendliches Gezwitscher. Im ersten Moment wusste sie gar nicht, wo sie war. Alles klang vertraut nach dem Haus ihrer Großmutter im Wald, aber die grüne Plastikwand, die Kayla dicht vor ihren Augen sah, passte so gar nicht in das Bild, das sich in ihrem Geist formte und sie erschrak. Kerzengerade saß sie samt Schlafsack auf der Isomatte und sortierte ihre Erinnerungen. Punsch, der sich auf Kniehöhe zwischen die Schlafsäcke gekuschelt hatte, hob kurz seinen Kopf und schaute sie aus seinem süßen, völlig zerknautschten Fellgesicht an. Als er sah, dass soweit alles in Ordnung zu sein schien, drehte er sich kurz um und lagerte sein Gesicht wieder an Desmonds Beine. Richtig, - sie war tatsächlich in London, - auf einem Campingplatz. Wie hatte sie sich nur auf die Idee mit dem Zelt einlassen können? Es lag wohl daran, dass sie Desmond liebte und seiner Begeisterung für Camping nicht hatte widerstehen können. In dem Punkt `Übernachtung im Freien´ hatte er wohl einiges nachzuholen. Dank Malacerba hatte er bis vor kurzem noch jede Nacht im Haus verbringen müssen. Was aus ihr wohl geworden war?

Kayla schüttelte die Gedanken an die schwarze Gestalt in ihrem Federkleid ab. Sie musste sich gleich einem ganz anderen Dämon stellen: Dem Waschhaus! Vergessen waren die schönen Momente des vergangenen Abends. Das Funkeln der Sterne und die nahe Begegnung mit einem recht zutraulichen Squirrel beim Abendbrot verloren in Anbetracht der bedrohlichen Begegnung am Morgen recht schnell ihren Zauber und Kayla wünschte sich nichts mehr als die behagliche, private Atmosphäre eines eigenen Bades. Desmond lag neben ihr und schlief den Schlaf der Gerechten. Sein Atem ging gleichmäßig, seine Gesichtszüge waren entspannt und ließen auf angenehme Träume schließen. Kayla hätte schwören können, dass er lächelte. Seufzend ließ sie sich auf ihre Isomatte zurücksinken. Ihr Dämon musste noch warten. Vielleicht konnte sie einfach noch weiter schlafen. Irgendwann würde schon Desmonds Wecker klingeln. Schließlich wollten sie frühzeitig weiterfahren. Kayla hatte sich gerade wieder in ihrem Schlafsack zurechtgerückt, als sie neben sich ein leises Räuspern und gleich darauf ein unterdrücktes Kichern hörte.

„Soll ich uns vielleicht eine neue Weckzeit stellen, damit wir merken, wann wir lange genug versucht haben, wieder einzuschlafen?“

„Oh, du Schuft!“ Kayla drehte sich um und boxte leicht in die weiche Füllung von Desmonds Schlafsack. „Warte nur, bis du wieder aus diesem, diesem … Ding draußen bist. Dann kitzle ich dich durch.“
„Oh nein“, Desmond zog die Kapuze seines Schlafsacks enger zusammen und versteckte sein Gesicht darin. „Jetzt kann ich hier nie mehr raus und du musst alleine zu den Orkneys weiterfahren.“

„Na gut, ich will mal nicht so sein. Du kannst dich mit einem Frühstück freikaufen. Du gehst als erstes ins Waschhaus und testest diesen Ort des Grauens für mich vor. Und wenn du schon unterwegs bist, könntest du gleich noch frische Brötchen und Marmelade vom Kiosk mitbringen.“

„Da hab ich ja nochmal Glück gehabt, dass ich so glimpflich davon komme. Frühstück ist immer gut.“ Desmond rutschte aus dem Schlafsack raus und in seine Jeans, die direkt neben ihm lag, rein. „Ich leg dir auch schon ein Handtuch im Auto auf deinen Sitz, dann brauchst du dich gleich nicht auch noch durch den Kofferraum wühlen. Ich bin schnell zurück, bis gleich.“ Und weg war er.

Kayla ließ sich lächelnd auf die Isomatte zurücksinken. Desmond war der allerbeste, daran gab es überhaupt keinen Zweifel. Mit Frühstück im Bauch würde sie auch das Waschhaus überstehen. Entweder war Kayla wieder eingeschlafen oder Desmond war tatsächlich nach gefühlten fünf Minuten zurück. Leise, brodelndes Wasser und der Duft von Kaffee ließ sie die Augen aufschlagen. Sie drehte sich mit dem Kopf Richtung Zeltausgang und schob blinzelnd ihr Gesicht ins Freie. Desmond hockte vor dem Zelteingang, auf dem kleinen Gaskocher vor ihm stand noch der Topf, dessen heißes Wasser gerade durch einen Filter in eine blecherne Kanne lief. Brötchen und Marmelade lagen auf einer Decke griffbereit.

„Na, auch schon wach? Setz dich einfach mit Schlafsack in den Durchgang. So einen kurzen Weg vom Bett an den gedeckten Tisch hattest du bestimmt noch nie, oder?“

Kayla war inzwischen herangekrabbelt. „Das stimmt, campen hat durchaus seine Vorzüge, aber ich freue mich trotzdem schon auf unsere kleine Ferienwohnung. Wie war das Waschhaus?“

Desmond schnitt ein Brötchen auf und reichte es ihr. „Du willst sicher nicht einziehen, aber einen Duschgang wirst du überleben.“

Nach dem Frühstück verstaute Kayla ihre Utensilien und frische Klamotten in einer Tüte. Die war zumindest wasserdicht. Das Waschhaus war nicht schön, aber wenigstens geräumig. Und früh genug war sie auch. Zwei von zehn Duschen waren belegt, aus den anderen konnte sie frei wählen. Die erste hatte ein gekipptes Milchglasfenster, um das sich ein paar besonders schöne und große Spinnennetze rankten. Sich schüttelnd schloss sie wieder die Türe. Die nächste Dusche sah schon besser aus. Warum noch lange wählen, einfach Augen zu und durch.

An den grauen Wänden des Waschhauses hingen einige, merkwürdig anmutende Kästen, aus denen jeweils ein grauer Schlauch heraushing. Wiederum an dessen Ende konnte man mit einigem guten Willen eine Art Düse erkennen, die alle in einer Art Telefongabel hingen. Vermutlich waren das die im Prospekt angekündigten Föhne?! Eine Düse nach der anderen nahm Kayla in die Hand, aber jede einzelne blieb mucksmäuschenstill. Das fing ja ganz hervorragend an. Da stand sie jetzt mit ihren langen, nassen Haaren. Mal ganz abgesehen davon, dass es fürchterlich aussehen würde, wenn sie die Strähnen des Ponys nicht mir ihrer Bürste aus dem Gesicht heraus hielt, war es am Morgen noch ziemlich kühl und es schüttelte sie bei dem Gedanken, gleich mit den nassen Haaren unterwegs zu sein. Schlecht gelaunt schritt sie mit großem Schritten Richtung kleines Zelt. Desmond sah schon von weitem an der Art ihres Ganges, dass es um ihre Laune nicht besonders gut bestellt war.

Er hatte schon das meiste zusammengepackt und ging ihr ein paar Schritte entgegen.

„Oh je, war es doch so schlimm, wie du befürchtet hast? Muss ich in Deckung gehen?“

Kayla nahm seine ausgestreckte Hand, ging mit ihm zum Wagen zurück und öffnete den Kofferraum. Sogar Punsch saß schon in seiner Box. „Ach, es waren nur die Föhne, der Rest ging eigentlich. Kein einziges der blöden Pustekästen ist angegangen. Ich sehe jetzt den ganzen Tag aus wie ein Wischmop.“

„Ich lieb dich zwar auch als Wischmop, aber ich glaube, ich hab eine Idee, wie wir deine Haare trotzdem trocken bekommen. Steig schon mal ein, bevor du dir direkt einen dicken Schnupfen einfängst.“

Desmond trug noch schnell die letzten Sachen ins Auto und setzte sich dann hinter das Steuer. Noch bevor er den Wagen startete, richtete er alle Luftdüsen in Kaylas Richtung und drehte die Klimaanlage auf Warmluft und höchste Stufe. „Das ist mit Sicherheit der erste Föhn, in den du dich rein setzen und in den Urlaub fahren lassen kannst.“
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3. Kapitel

Nicht wer wenig hat, sondern wer viel wünscht ist arm.

(Lucius Annaeus Seneca)
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Malacerba

Der Wind hatte an Kraft zugenommen, aber Malacerba ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Aus der Tasche ihres Gewandes holte sie eine sehr kleine Messingschale mit dazugehörendem Stößel aus dem gleichen Material hervor. „So, mit etwas Branchiae-Kraut kommen wir dir gleich näher.“

Sie füllte das zarte Kraut in die Schale und zerrieb es mit wenigen Umdrehungen des Werkzeuges. Während sie dann zum Schutz des feinen Pulvers eine Hand über das Gefäß legte, suchte sie mit der anderen am Wegesrand nach einer geeigneten Muschel und tat sie ebenfalls in ihre Schale: DAS WASSER.

Malacerba stimmte einen leisen Gesang an und schritt dabei langsam auf den Rand des Meeres zu. Der Weg führte direkt in das Wasser hinein, und als die ersten Wellen die Spitzen ihrer Schuhe umspülten, beugte sie sich wieder zur Seite und griff am Rand des Weges in den Sand: DIE ERDE.

Ihr Gesang wurde lauter und höher und das Pulver in ihrer Schale begann erst zu glimmen und dann mit kleiner Flamme zu brennen: DAS FEUER.

Zarter, weißlicher Rauch stieg aus der Schale auf und fügte das vierte Element hinzu: DIE LUFT.

In diesem Moment öffnete sich die Haut zu beiden Seiten von Malacerbas Hals und zeichnete feine, parallele Linien. Ungeachtet ihres langen Kleides, schritt sie weiter in das Meer hinein, bis schließlich das kalte Wasser über ihrem Kopf sanft zusammenschlug und Malacerba mit sich nahm.
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Kayla und Desmond entschieden sich für die östliche Route. Die Meilen hielten sich bei den beiden möglichen Strecken ziemlich die Waage, aber der Weg über M1 und A1 erschien ihnen landschaftlich reizvoller und interessanter. Auf dieser Fernverkehrsstraße würden sie später zunächst zu dem Hadrianswall auf der Höhe von Newcastle upon Tyne gelangen und danach über die Passhöhe Carter Bar in den Cheviot Hills die im Jahr 1237 gezogene Grenze zwischen England und Schottland überqueren.

Zweimal legten sie eine kürzere Pause ein, um sich mit Punsch die Beine zu vertreten und eine Kleinigkeit zu essen. Nach sechseinhalb Stunden erreichten Kayla und Desmond am frühen Nachmittag schließlich Newcastle upon Tyne. Hier gab es, wie an vielen anderen Stellen entlang des Walls, eine Ausgrabungsstätte und ein Museum, dessen Parkplatz Desmond nun ansteuerte. Schilder, die entlang dieser geschotterten Fläche standen, wiesen darauf hin, dass man in der Ausstellung mehr über das römische Militär, den Hadrianswall und die Besatzung erfahren konnte.

Aber das Wichtigste wusste Desmond dank Gustav schon vorher. „Der Hadrianswall wurde ab 122 n. Chr. auf Befehl von Kaiser Hadrian angelegt. Er sollte schottische und irische Stämme daran hindern, unkontrolliert in den Süden zu gelangen. Neben der Kontrolle der Grenze konnten so natürlich auch Zölle erhoben werden. Vermutlich war die Demonstration der Macht auch ein nicht unbedeutender Gesichtspunkt. Ach, ja, er war mal etwa 118 Kilometer lang und drei Meter breit. Drei Meter breit und fünf bis sechs Meter hoch, das kann man sich kaum vorstellen, oder? Und diese ganzen Steine für diesen Koloss mussten bewegt werden. An manchen Abschnitten finden sich sogar noch Reste der vielen Türme und Kastelle.“

Kayla liebt es, Desmond zuzuhören, wenn er so begeistert erzählte, aber dieses Stück Geschichte wollte sie in Natura und nicht in einer Ausstellung erleben. „Wolltest du noch in das Museum gehen? Mir würde ein Spaziergang ein Stück am Wall entlang gut gefallen.“ Kayla versuchte vorsichtig zu umschreiben, dass sie eigentlich gar keine Lust auf Ausgrabungen und Infotafeln hatte.

„Nein, keine Sorge, ich bin auch lieber an der frischen Luft unterwegs. Konzentrieren musste ich mich heute schon genug.“

Die Landschaft war weit, wunderschön und strahlte in ihrer ganzen Erscheinung intensiv zugleich Einfachheit und wahre Majestät aus. In dieser wenig besiedelten, überwiegend hügeligen Gegend, die außer Newcastle kaum größere Städte kannte, fiel es Kayla und Desmond nicht schwer sich vorzustellen, dass hier in früherer Zeit die Zivilisation ihr Ende hatte. Selbst in diesem Moment schien es so, als lebten hier deutlich mehr Schafe als Menschen. Grüne Hügel soweit das Auge reichte, die nur unterbrochen waren durch das gräuliche Steinband, das sich durch die Landschaft zog. Die Farben waren anders als zuhause, zumindest kam es Kayla so vor. Das Gras schien viel grüner, der blaue Himmel strahlender und die weißen Wolken, die schnell im Wind vorüberzogen, reiner. Es kam ihr so vor, als hätte sie ihre Welt bisher mit einem grauen Schleier gesehen. Hier in der Weite Schottlands hatte irgendjemand dieses Tuch gehoben und Landschaft und Luft gereinigt. Alles schien so klar und frei. Sie spürte, wie diese Eindrücke unmittelbar auf ihr eigenes Wesen wirkten und ihre Gedanken befreiten: Das Leben war schön an diesem Ort.

Desmond nahm Kaylas Hand, schnappte sich mit der anderen Punschs Leine und setzte sich in Bewegung. „Schau mal, dahinten erkennt man schon die Reste der Mauer. An manchen Stellen ist außer einem flachen Steinband nicht mehr viel übrig geblieben, aber früher war dieses Bauwerk einfach unglaublich. Man schätzt, dass etwa 37 Millionen Tonnen Steine verbaut wurden. Es gab auch Wachtürme, von denen teilweise noch die Grundmauern erkennbar sind.“
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Vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

An diesem Tag aber kam der Fischer mit leeren Händen heim. Das Salzfass im Haus war noch lange nicht leer. Einige Fische lagen dort auf Vorrat, sie hatten keine Not. Mehr Sorge machten ihm die Launen seiner Frau, die die Schönheit ihres gemeinsamen Lebens nicht schätzte.

Wie er befürchtet hatte, war ihre Verzweiflung oder gar Wut sehr groß. „Den halben Tag bist du am Meer, lässt mich hier in der stinkenden Hütte allein und kommst dann ohne den kleinsten Fang nach Hause? Womit habe ich das Elend hier nur verdient? So werden wir uns nie ein größeres Haus und schöne Kleider und Schmuck leisten können. Geh mir aus den Augen!“

In der kleinen Hütte gab es dafür keinen Platz, keinen Rückzugsort. So machte sich der Mann mit schwerem Herz und plagenden Gedanken zurück zu der geliebten See, um am Wasser mit Blick auf den weiten Horizont und die endlose Zahl der Sterne, wieder Ruhe für seine Seele zu finden.

Golden lag das Abendlicht über der Bucht. Die Wellen liefen leise und sanft auf den Strand, perlten durch die feinen Sandkörner hindurch und fanden unbemerkt den Weg zurück in die unendliche Weite des Meeres. Der Himmel ließ das leuchtende Rot nur zögernd mit der Sonne am Horizont im Wasser verglühen. Der Fischer nahm sein Netz, stieg in das Boot und ruderte hinaus auf das Meer, um trotz der nahenden Dunkelheit noch einmal sein Glück zu versuchen. Er warf das Netz zur Seite über den Dollbord hinaus und setzte sich auf die Ducht. Zum ersten Mal in seinem Leben forderte er so unerbittlich von dem Meer, seinem Freund, einen Fang. Und so ging die kleine, schwarze Saat der Unzufriedenheit in seinem Herze auf und suchte sich seinen Weg durch die bisher so friedvolle Weite seines Seins.
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Nach einem ausgiebigen Spaziergang waren Kayla und Desmond wieder im Auto auf der A68 unterwegs. Ungefähr eine Stunde später passierten sie die Passhöhe Carter Bar. Die Fernverkehrsstraße überquerte an dieser Stelle die 1237 gezogene schottisch-englische Grenze. Um Zeit zu sparen, hielten sie hier nicht an, sondern bewunderten nur im Vorbeifahren den eindrucksvollen, mannshohen Stein an der Fahrbahn, der die Grenze an dieser Stelle kennzeichnet. In weißen Buchstaben stand dort `England´, was sie gerade verließen und im Rückspiegel konnten sie in den gleichen schönen, weißen Buchstaben `Schottland´ lesen, das sie nun weiter durchqueren würden. Von ihrer nächsten Etappe trennten sie nur noch eine dreiviertel Stunde. In Melrose hatte Desmond aus Rücksicht auf Kayla ein kleines B&B gebucht. Geplant war eigentlich, noch an diesem Abend die gleichnamige Melrose Abbey zu besuchen, aber bis zum Ende der Öffnungszeit blieb nur noch eine halbe Stunde.

Kayla, die zuletzt gefahren war, hielt auf der schmalen Straße im engen Zentrum des Ortes gegenüber der Kathedrale an. „Meinst du, dass wir jetzt noch Melrose Abbey anschauen sollten? Eigentlich bin ich ziemlich müde.“

Desmond war neben ihr auf dem Beifahrersitz eingeschlafen und sah sie jetzt mit kleinen Augen an. „Hmh, wenn du so fragst... . Ich glaube tatsächlich, dass ich auch ein wenig müde bin. Ich will eigentlich nur noch was essen und mich irgendwo hinfallen lassen. Lieber stehen wir morgen wieder früh auf und gehen direkt nach dem Frühstück hin.“

Kayla hatte nur eine Nacht im Zelt verbracht, begrüßte aber das schmale Bett mit der weichen Matratze wie einen alten Freund, den sie lange, gaaanz lange nicht gesehen hatte. Entsprechend tief und erholsam schlief sie. Am nächsten Morgen saß sie, trotz der frühen Stunde, ausgeschlafen am gedeckten Tisch des B&B in einem `cosy´ Frühstücksraum und fühlte sich wie neugeboren. Sie hatten sich für das typische Full English Breakfast entschieden, das als mehrgängige Mahlzeit immer mit einem Glas frisch gepressten Orangensaft beginnt. Dazu gab es noch frisch gebrühten Kaffee und als Einstieg eine Schüssel Frühstücksflocken mit Milch. Im Anschluss folgten noch Teller mit Spiegelei, Bacon, weiße Bohnen in Tomatensud, Würstchen und Toast. Die Würstchen und den Bacon ließ Kayla getrost an der Seite liegen, aber an den Rest konnte sie sich gewöhnen. Schmeckte das gut.

Desmond hatte seinen ersten Teller bereits leer. „Ist das noch mein Ei?“

Da war sie, ihre Revanche. Kayla hob fragend die Schulter und blickte Desmond ernst an. „Ich weiß nicht. Hast du denn heute Morgen schon ein Ei gelegt?“

Desmond hörte für einen Moment auf zu kauen, bevor er schließlich loslachte. „Gute Antwort, ich sehe schon, du holst auf.“

Melrose Abbey erschien in den frühen Morgenstunden, in denen der Nebel noch über den umgebenden, weitläufigen Wiesen hing, wie ein verzauberter Ort aus längst vergangenen Zeiten. Die mächtigen Ruinen gaben ein beeindruckendes Bild ihrer ursprünglichen Schönheit, und die ersten Sonnenstrahlen fielen sanft durch die noch erhaltenen, großen gotischen Spitzbögen der Fenster.

Kayla schritt langsam, den morgendlichen Himmel über sich, durch die Stille des ehrfürchtigen Kirchenschiffes, und ließ diese besondere Atmosphäre auf sich wirken. Sie waren bisher die einzigen Besucher, das frühe Aufstehen hatte sich gelohnt. „Ich habe das Gefühl, dass jeden Moment Tom Builder durch eine der Türen hereinkommt, oder Prior Philip.“

„Jack war jedenfalls schon hier, die Ruinen könnten die Überreste seines Feuers sein.“

Kayla versuchte flüsternd, einen mahnenden Tonfall zu erwischen, aber das gelang ihr nur halbwegs: „An so einem Ort macht man keine Witze!“ Zur Verstärkung knuffte sie sanft Desmonds Arm.

„Schlagen sollte man an so einem Ort aber auch nicht. Und warum flüstern wir eigentlich?“

„Weil das hier heiliger Boden ist. Eine echte Kathedrale, auch wenn sie nicht mehr im eigentlichen Sinn genutzt wird.“

„Komm, lass uns mal nach draußen und um die Ruine herum gehen, ich möchte dir was zeigen. Wusstest du eigentlich schon, dass diese Kathedrale um 1136 auf Bitte des schottischen Königs David dem Ersten gebaut wurde? Sechzig Jahre dauerten die Arbeiten an. Von daher hast du mit Tom Builder bzw. den Säulen der Erde absolut Recht. Die Abtei wurde übrigens in Form eines St. Johns Kreuzes gebaut, aber das wollte ich dir gar nicht zeigen.“

Die Wiese war immer noch feucht vom Morgentau und fühlte sich unter ihren Schritten wie eine weiche, gepolsterte Decke an, die ihren Lauf weich abfing. Seitlich der Kathedrale, an der sie sich nun aufhielten, befanden sich einsame Steine längst vergessener Gräber, deren Inschriften nur noch teilweise zu lesen waren. Manche hatten sich bereits geneigt und erweckten den Eindruck, nach so vielen Jahrhunderten des Wartens nun endgültig zu müde zu sein, um noch länger an die Seelen der Verstorbenen zu erinnern.

Desmond blieb vor einem der Strebepfeiler in der Mauer der Kathedrale stehen. „Sieh mal nach oben. Das hier ist nicht Paris, aber beeindruckende Wasserspeier gibt es hier auch. Diese Kathedrale ist bekannt für ihre zahlreichen in Stein gehauenen Ausschmückungen.“

Kayla folgte Desmonds Finger mit ihrem Blick. Ja, da waren sie: Drachen und andere Gargoyles schauten mit ihren offenen Augen und Mündern in die Ferne, als hielten sie Ausschau nach etwas, was Kaylas und Desmonds Blick noch verborgen war und sich dennoch unaufhaltsam näherte.
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4. Kapitel

Meeresstille

Tiefe Stille herrscht im Wasser,
ohne Regung ruht das Meer,
und bekümmert sieht der Schiffer
glatte Fläche ringsumher.
Keine Luft von keiner Seite!
Todesstille fürchterlich!
In der ungeheuren Weite
reget keine Welle sich.

(Johann Wolfgang von Goethe )
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Malacerba

Das Wasser schlang sich um ihren Körper und Malacerba ließ sich in die Tiefe gleiten. Sie hatte keine Probleme, den Weg unter dem Meer zu erkennen. Orte, die sie einmal aufgesucht hatte, fand sie zuverlässig zu jeder Zeit wieder. Nein, Malacerba liebte den Ozean wirklich nicht. Die Zeit schien hier langsamer zu laufen. Alles war in stetiger Bewegung und doch so gedämpft und eintönig. Das Mondlicht schien silbern durch das blauschwarze Wasser über ihr und warf wabernde Schatten zwischen die Pflanzen an dem Steilhang, aus denen hier und da große Augen aus schuppigen Körpern ihren Gang beobachteten. Malacerba war umgeben von neugierigen Fischen und gurgelnden Lauten in gleichbleibender Lautstärke. Sie empfand dank des Branchiae-Krautes, das sie in eine Kreatur des Ozeans verwandelt hatte, keine Kälte. Ihre Kiemen versorgten sie mit Sauerstoff und ihr Stoffwechsel war optimal angepasst, während sie so mit großen, schwebenden Schritten auf die Pforte zuging, die Menschen niemals finden konnten. Sie lag verdeckt in einer Höhle des riesigen Berges, an dessen Rand sie gerade lief. Menschliche Augen waren nicht in der Lage, in diesem Hang zu erkennen, was er wirklich war: Das Firmament eines der größten Reiche dieser Erde, in dem Aquarius der Herrscher war.

Wenige Augenblicke später glitt sie durch die für Menschen unsichtbare Öffnung, die in die Grotte führte und stand vor der Pforte, die von drei Kelpies bewacht wurde.

„Halt, keinen Schritt weiter!“

Malacerba wusste um die Kraft und Fähigkeiten dieser magischen Wasserkreaturen, deren mächtiger Pferdeleib in einem Fischschwanz endete. Verließen sie ihr Element und bewegten sich an der Oberfläche der Erde, erschufen Kelpies als Gestaltwandler perfekte Illusionen jeder anderen Kreatur, die sie zu sein wünschten. In ihrer natürlichen Gestalt schimmerte die kalte Haut bläulich und glich im Aussehen der einer Robbe. Sie verbreiteten Kälte und Tod. Malacerba verspürte keinerlei Wunsch nach einem Kampf.

„Bringt mich zu eurem Herren. Ich biete Aquarius einen Handel an, den er sicher hören möchte.“

Das größte der Wasserpferde trat hervor, zeigte mit dem Vorderhuf auf die Hexe und bleckte seine Zähne:

„Ich weiß ziemlich sicher, dass er gerade dich nicht mehr an seinem Hof sehen will.“

Malacerba trat ebenfalls einen Schritt auf den Wächter zu und lächelte den Kelpie kalt an: „Ich kann ihm ein Wiedersehen mit seiner Tochter ermöglichen. Bist du dir deiner Sache ganz sicher? Vielleicht riskierst du gerade deinen Kopf.“

Die Augen des Halbpferdes verdunkelten sich und wurden zu schmalen Schlitzen. „Wenn ich dich in sein Reich eintreten lasse, riskiere ich genauso mein Leben. Aber wenn ich es recht bedenke, serviere ich dann deinen Kopf wenigstens als Nachtisch für Aquarius dazu. Da weiß ich doch, welche Wahl ich treffe. Ich bringe dich zu ihm.“
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Die schottische Landschaft lief an ihren Fenstern vorbei. Kayla und Desmond fuhren auf dem M90 und hatten schon die Pentlandhills und Edinburgh passiert. Rund 300 Meilen und acht Stunden reine Fahrtzeit, inklusive einer zwanzigminütigen Überfahrt auf einer Fähre von Stromness nach Scrabster, lagen noch vor Ihnen.

Nach gut neun Stunden erreichten sie am Abend schließlich Mainland, die Hauptinsel der Orkneys. Kirkwall zu finden war nach der langen Reise, die sie bereits hinter sich hatten, ein Kinderspiel. In dessen weitläufigem Umfeld befand sich irgendwo das abseits gelegene Atelier der Schmuckdesignerin und deren Guesthouse, in dem sich Kayla und Desmond eine kleine Wohnung gemietet hatten.

Seit einiger Zeit befanden sie sich nun schon auf einer der für Schottland so typischen Single-Treck-Roads. Diese Straßen waren tatsächlich nur so breit, dass gerade ein Wagen auf ihnen fahren konnte. In regelmäßigen Abständen gab es auf mal auf der einen mal auf der anderen Seite Ausbuchtungen neben der Fahrbahn, auf denen man entgegenkommenden Fahrzeugen ausweichen konnte. Meist waren diese Wege sehr kurvig. Sie fügten sich rücksichtsvoll in die grüne, klare Landschaft ein und wichen Hügeln und Felsen aus. An vielen Stellen waren sie von den vielen Schafen besetzt, die in aller Ruhe an den Wiesen der Straßenränder grasten und sich dabei überhaupt nicht aus der Ruhe bringen ließen.

Der nächste Hügel gab auf seinem Scheitelpunkt schließlich wieder den Blick auf das offene Meer frei. Kayla hatte das Gefühl, am Ende der Welt angekommen zu sein. Es gab nur eine Straße und wenige Häuser an diesem entlegenen Ort am Meer. Die See war ruhig und schmiegte sich sanft an das hügelige Land, das von dem feinen Sand recht bald in weiche, saftige Wiesen überging. In einiger Entfernung lagen dunkel kleine Inseln, an denen sich die Kraft des offenen Meeres brach und nur kleine Wellen übrig ließen, die leise zu dem Ufer rollten.

Ihr Blick ging zuerst zu Desmond, der genauso fasziniert diesen Ort in sich aufnahm, und dann zufrieden zum Horizont, wo sich langsam die Sonne dem Ozean näherte und das Wasser schon golden färbte. Einzelne Silbermöwen flogen rufend durch das letzte Licht auf der Suche nach dem abschließenden Fischfang des Tages, damit sie die Nacht ohne Hunger verbringen würden. Ihr helles, fast schon gellendes kiukiau, kiukiau wurde vom frischen Wind bis an die geöffneten Fenster des Wagens und in Kaylas Ohren getragen. Der Frieden dieser Szene hallte in ihrem Inneren nach. Das Leben war schön.

Eines der Häuser war relativ groß und stand in unmittelbarer Nähe zu einer Art Schuppen und einem zweiten kleineren Haus. Die anderen Häuser dieses Siedlungspunktes standen entfernter.

Desmond hielt einen Moment am Straßenrand an. „Was meinst du, das größere Anwesen könnte ein Atelier mit Guesthouse sein, oder was meinst du?“

„Vermutlich schon, so viele Möglichkeiten gibt es hier ja nicht, um an der falschen Tür zu klingeln. Lass uns dort anfangen. Das Haus ist wunderschön, ich hoffe sehr, dass wir hier richtig sind.“

Das Bauwerk, vor dem sie hielten, bestand aus kräftigen Baumstämmen, aus Lehm und Stein. Sein Dach war mit Reet eingedeckt und an der Seite des Holzhauses stand ein mächtiger, gemauerter Kamin, der vermutlich gerade den Rauch eines Kaminfeuers nach draußen führte. An der Seite befand sich ein großer, der Meerseite zugewandter Wintergarten, in dem gemütliche Sofas mit dicken Kissen und Decken standen. Die Öllampen auf den kleinen Beistelltischen brannten und schickten ihr warmes Licht in den frühen Abend. Bücher und Decken waren überall verteilt und riefen förmlich nach Kaylas Gegenwart. Dort wollte sie sitzen und lesen und den Rest der Welt vergessen. Sie hatten schon vor einiger Zeit festgestellt, dass es hier keinen Handyempfang mehr gab. Besser hätte es nicht sein können. Was für ein unbeschreibliches Gefühl, sich an solch einem besonderen Ort zu befinden. An dem Himmel zeigte sich das erste zarte Rot und blasse Sterne fanden sich ein, die einen märchenhaften Nachthimmel verhießen. Kayla wusste, dass dieser Urlaub für immer unvergessen bleiben würde.

Neben der Eingangstüre befand sich eine wunderschöne Türglocke aus grau-silbernem Metall. Auf dem weit ausladenden Bogen, an dessen Ende die eigentliche Glocke befestigt war, saßen dicht aneinander gedrängt sechs Vögel und schauten die neuen Besucher erwartungsvoll an. Kayla betätigte den Glockenschwengel und Punsch sprang ganz aufgeregt um ihre Füße herum. Ein klarer, fester Klang schalte um das Haus und meldete die Gäste an. Von drinnen näherten sich klappernde, behände Schritte, bevor die Türe schwungvoll aufgezogen wurde und ein freundliches Lächeln abrupt in staunende Gesichtszüge überging. Der Blick der Frau im mittleren Alter war auf Kayla gefallen:

„ OH. MY. GOODNESS. - Ah ghost of Miriam… - Äh, sorry come in, please. Ich meine, es tut mir leid. Ich war nur so überrascht. Wenn es Ihnen recht ist, unterhalten wir uns gerne auf Deutsch weiter.“

Kayla trat ein und stand direkt in einem großen Raum, in dem ein weiches, großgeblümtes Sofa stand und ein Feuer im Kamin brannte. „Vielen Dank. Mein Name ist Kayla Sänger und das ist Desmond. Wir haben eine Wohnung bei ihnen gemietet. So, wie es aussieht kannten sie meine Mutter?“

„Sehr erfreut, meine Name ist Aleen Bain, aber nennen Sie mich bitte einfach nur Aleen. Kommen Sie doch erst einmal mit in die Küche. Sie haben doch sicher Hunger nach der langen Fahrt. Normalerweise kümmern sich meine Gäste selbst um ihr Essen, aber sie hatten ja noch gar keine Gelegenheit, einkaufen zu gehen. Ich lade sie ein. Dann können wir uns auch in Ruhe unterhalten.“

Die Küche war nicht sehr groß aber umso gemütlicher. Sie nahmen an einem Tisch mit einer Eckbank Platz. Punsch setzte sich schwanzwedelnd daneben. Da hatte wohl noch jemand Durst und Hunger.

Aleen ging zu dem Kühlschrank und stellte vorbereitete Platten mit Wurst und Käse auf den Tisch. Für Punsch stellte sie eine Schale mit Wasser bereit. „Hier, du sollst ja auch was haben. Ach, ist der süß! Ich habe nichts dagegen, wenn sie dem Hund nach dem Essen etwas von der Wurst abgeben.“

„Wie haben sie so gut deutsch sprechen gelernt?“ Desmond zögerte nicht lange und griff ordentlich zu. „Ich wünschte, mein Englisch wäre so perfekt.

Aleen nahm sich ebenfalls eine Scheibe Toast. „Ich habe einige Jahre in ihrer Heimat verbracht, um mein Studium des Schmuckdesigns weiter auszubauen.“

Nachdem der erste Hunger gestillt war, legte Aleen ihr Besteck an die Seite. „Darf ich fragen, wie sie hier am Ende der Welt meine Ferienwohnung entdeckt haben?“

Kayla überlegte einen Moment, wie gut Aleen wohl ihre Mutter gekannt hatte und wie sie ihr am besten erzählen konnte, was ihrer Familie geschehen war. „Meine Großmutter Hedwig hat vor einigen Jahren ein Collier bei Ihnen in Auftrag gegeben. Sie ließ es für meine Mutter anfertigen. Vielleicht erinnern sie sich noch daran.“ Vorsichtig zog Kayla das Schmuckstück unter ihrem Pullover hervor. Die Bluebells begannen, in dem warmen Licht der Küchenlampe sanft zu schimmern.

„Oh ja, an diese Kette erinnere ich mich noch sehr gut. Miriam und Benedict waren öfter im Frühjahr hier. In diesem einen Jahr verbrachten sie im März und April einige Wochen in der Ferienwohnung. Sie hatten ein Kleinkind dabei, was vielleicht zwei Jahre alt gewesen ist. Das müssen dann wohl Sie gewesen sein. Einige Jahre darauf wandte sich ihre Großmutter an mich und bestellte eine Kette. Miriam liebte die Bluebells. Ich musste nicht lange überlegen, welches Motiv für das Collier das Beste ist. Aber sagen Sie, wie geht es ihren Eltern?“

In Situationen wie diesen, schwoll in Kaylas Hals immer noch ein großer Kloß an und sie brauchte einen Moment, bevor sie mit einigermaßen gefestigter Stimme antworten konnte. „Meine Familie ist im vergangenen Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich hatte noch eine Schwester, sie hat auch nicht überlebt.“

„Oh, Kayla, das tut mir sehr leid!“ Aleen nahm ihre Hand. „Ihre Eltern waren wunderbare Menschen. Ich freue mich, dass Sie und Desmond den weiten Weg zu mir gefunden haben. Die Blütezeit der Bluebells ist schon lange vorbei, aber immerhin lernen Sie nun den Ort kennen, den ihre Eltern liebten. Vielleicht möchten sie beide ja auch in den nächsten Tagen einmal in meinem Atelier vorbeischauen. Aber jetzt sollten wir erst einmal in ihre Ferienwohnung gehen. Sie haben Glück. Im Moment sind beide frei. Sie können zwischen der Wohnung im ehemaligen Gartenhaus oder hier im ersten Stock wählen. Meine Zimmer sind alle hier unten. Und dann haben wir noch den Bücherwintergarten, der von allen genutzt werden kann. Tagsüber stehen die Glastüren offen und bei Bedarf können sie auch das Stoffrollo unter dem Glasdach ausziehen, je nachdem wie sehr die Sonne scheint. Aber bei uns werden die Sommer ja nicht so heiß.“
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Malacerba stand abwartend, von zwei Kelpies flankiert, in der großen Halle des Schlosses. Mächtige Wasserpflanzen, deren lange Stängel aufrecht im Strom des Wassers seitlich schwankten, unterstrichen auf ihre ganz eigene Weise die ruhige, fast hypnotisierende Wirkung dieser Unterwasserwelt. Die feinen Blätter glichen den silbernen, perlmuttartigen Schötchen einer Mondviole. Eins aufs andere schien fein säuberlich in gleichmäßigem Abstand auf ein edles grünes Band gezogen, einzig mit dem Zweck, diese mächtige Halle zu verzieren. Dazwischen wuchsen Ranken aus dem feinen Sandboden, die jeweils mit blutroten, sonnengelben und himmelblauen Blüten über und über behangen waren. In der Mitte jedes Blütenkelches befand sich, aller Naturgesetze zum Trotz, ein funkelnder Diamant, der das Licht tausendfach brach. Die Enden der Pflanzen waren nicht zu erkennen. Sie verloren sich in der Weite der hellen Kuppel über ihnen, die von verschiedenen Leuchtquallen, phosphoreszierenden Algen und ähnlichen Kreaturen beleuchtet wurden. In der Erscheinung ähnelte es dem Leuchten des Meeres, das man auch an manchen Orten oberhalb der Erde beobachten konnte. Aber hier war es viel heller und pulsierte in hellen blaugrünen Wellen über das Gewölbe und teilweise auch durch das Wasser über ihnen.

Malacerba wollte so schnell wie möglich diesen ruhigen, friedlichen Ort wieder verlassen. Diese Ruhe und Entspanntheit war für sie kaum auszuhalten. Nach einer gefühlten Ewigkeit nahte sich von der Seite eine große, männliche Gestalt. Ihr breiter, kraftvoller Oberkörper endete in einem geschuppten Fischschwanz, der in allen denkbaren blauen und grünen Farbtönen schillerte: Aqaurius.

Sein Haar wehte in dunkelbraunen Wellen um sein alterloses Gesicht, aus dem zwei hellblaue Augen eisig Malacerbas Anblick einfingen. „Dass du es wagst. Glaubst du allen Ernstes, dass ich zulasse, dass du lebend mein Reich verlassen wirst?“

„Ich wäre nicht gekommen, wenn ich nicht etwas zu bieten hätte, dem du sicher ganz bestimmt nicht widerstehen kannst.“ Malacerba ließ sich Zeit. Sie war von ihrem Angebot überzeugt.

Aquarius´ Gesicht verzerrte sich vor Wut und Schmerz. Er streckte seine geöffneten Hände aus und schoss mit einem kräftigen Schlag seiner Schwanzflosse auf die Kehle der Hexe zu. Ihre Kräfte waren hier im Wasser etwas geschwächt, aber Malacerba hatte keine Probleme, sich blitzschnell in einen Bruchteil ihrer eigentlichen Gestalt zu verkleinern und unter der Schwanzflosse des Kelpies neben ihr zu verstecken. Aquarius´ Angriff ging ins Leere.

Aquarius richtete sich auf und brachte seine Wut und den Schmerz unter Kontrolle. „Was willst du von mir? Reicht es nicht, dass du mir meine Tochter genommen hast?

Malacerba kam hervor und wuchs zu ihrer ursprünglichen Größe. „Ich will die Lampe. Im Gegenzug verrate ich dir, wo du deine Tochter wiedersehen kannst. Ich werde dich sogar hinführen, der Weg ist nicht einfach zu finden.“

„Was bist du doch für ein grausames Weib. Aliqua ist tot, das wissen wir beide ganz genau. Ich weiß auch, dass du daran Schuld trägst. Eines Tages wirst du für sie und all die anderen, die du auf dem Gewissen hast, bezahlen.“ Der König der Meere wandte sich ab, um Malacerba nicht noch den Schmerz auf seinem Gesicht als weiteres Vergnügen zu präsentieren.

Malacerba schritt langsam um seinen Körper herum. „Es gibt einen Ort, an dem sich alles Leben wiederfindet. Der Tod ist nur ein Schritt in diesen Raum. Er befindet sich im Herz des Gezeitenwaldes. Dummerweise war ich an seiner Entstehung nicht ganz unbeteiligt. Ich habe versucht, einen bereits gebrochenen Fluch neu auszusprechen. Der Schuss ging leider nach hinten los und … Wie dem auch sei, dieser Ort ist jetzt nun mal da und du kannst deine Tochter noch einmal sprechen. … Wenn ich dich hinführe. Magische Wesen wie wir können diese Welt betreten, ohne zuvor zu sterben."

Aquarius richtete sich auf. „Warum sollte ich dir vertrauen. Aliqua hat dir vertraut. Das war ihr Verderben.“

„Genaugenommen, war ihre starke Liebe zu diesem Menschen ihr Verderben. Ich habe ihr nur einen Weg geschaffen.“ Malacerba zuckte ihre Schultern. „Was kann ich dafür, dass dieser Prinz ihre Liebe nicht erwidert hat. Wenn du schon jemanden beschuldigen willst, solltest du ihn nehmen. Ich habe nur geholfen, ihren Traum zu verwirklichen und an Land zu gelangen.“

„Was verlangst du im Gegenzug?“

„Gib mir die Lampe!“

Aquarius riss seinen Kopf herum, um Malacerbas Gesicht zu sehen. „Du weißt genau, dass sie ein kompliziertes Gefängnis für einen unberechenbaren Kelpie ist, der unter Verschluss bleiben sollte. Nicht einmal ich weiß, wohin der Zauber sie verbannt hat.“

Malacerbas Mundwinkel zuckten, gerade noch konnte sie ein Lächeln verhindern. Sie war fast am Ziel. „Sicher, aber du kannst jederzeit deinen eigenen Zauber unwirksam machen und die Lampe freigeben. Irgendwo wird sie auftauchen und an Land gespült. Ich werde sie finden. Von dem Unglück und der Unzufriedenheit, die sie verbreitet, werde ich angezogen, wie die Motte vom Licht.“

Aquarius Gesicht spiegelte die Zerrissenheit seines Herzens und den Kampf, den sein Inneres ausfocht. Unruhig schwamm er hin und her. „Der Kelpie wird die Menschen mit der Flut seiner unstillbaren Unzufriedenheit und der Gier nach mehr ins Verderben stürzen. Wünsche werden sich pestartig verbreiten, wie das Unkraut wachsen und alles Gute im Leben auf der Erde überwuchern und wertlos machen.“

„Ach, Aquarius, wann warst du das letzte Mal an Land. Den Menschen ist eh nicht mehr zu helfen. Der eine Kelpie wird an den Zuständen nicht mehr viel verändern. Geh an Land und zeige mir einen zutiefst zufriedenen Menschen. Ich bin gespannt, ob du dazu in der Lage sein wirst. Ich finde diese Zustände ja sehr erheiternd, aber das tut jetzt nichts zur Sache.“ Malacerba hielt einen Moment inne, bevor sie weitersprach. „ Auf der anderen Seite denke an Aliqua. Wie froh sie wohl darüber wäre, noch einmal mit dir zu sprechen und… und Dinge zu klären.“

Aquarius nahm Malacerba fest bei den Schultern und fixierte ihren Blick. „ Schau mir in die Augen und schwöre, dass ich sie wiedersehen werde, wenn ich die Lampe mit dem Kelpie freigebe.“

„Ich werde dich zu Aliqua führen, sobald ich die Lampe habe und sie für meine Zwecke nutzen konnte.“

„Du weißt, dass Kelpie und Lampe aneinander gebunden sind. Die Lampe kann nicht unbesetzt bleiben. Wenn der Kelpie die Lampe verlässt, wird ein anderer seinen Platz einnehmen müssen. Löse niemals diese Verbindung auf!“

Malacerba verbeugte sich vor Aquarius, wandte sich um und zeigte damit an, dass für sie diese Unterhaltung beendet war. „Das lass getrost meine Sorge sein…“
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Vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Der Himmel ließ das leuchtende Rot nur zögernd mit der Sonne am Horizont im Wasser verglühen, als sich eine dunkle, gebeugte Gestalt vom Saum des Meeres entfernte und auf die einsame Hütte am Strand zuging. Ein kleines Fischerboot lag fest vertäut an der Mole und dümpelte sacht vor sich hin. Achtlos zog der Fischer sein Netz hinter seinen Füßen her. In der anderen Hand trug er eine goldene Lampe, die die letzten Strahlen der Sonne in ihrer Oberfläche fing und das Gesicht des Mannes erhellte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und ein erwartungsvoller Glanz lag in seinen Augen, der nicht von dem weichen Licht des Abends herrührte. Achtlos verstaute er das Netz in dem Verschlag und machte sich mit seinem Fang auf den Heimweg. Das Loch, das die Lampe in die Seile gerissen hatte, würde er morgen immer noch flicken können

Als die letzten Strahlen des Lichts mit der Sonne im Meer verschwanden, trat der Fischer mit der goldenen Lampe in sein Haus. Die Frau saß am Tisch, flickte Gewänder und wunderte sich über den harten Schlag, mit dem ihr Mann die Türe achtlos schloss.

In wenigen Schritten war er am Tisch und schob den Stoff, der darauf lag, so schnell zur Seite, dass er ganz auf den Boden fiel.

„Lass das Arbeiten sein, sieh nur, was mir eben ins Netz gegangen ist. Fisch habe ich keinen gefangen, aber diese goldene Lampe zog ich aus dem Meer. Sie wird uns reich machen. Gleich morgen geh ich zum König und frage, was er mir für diesen Schatz gibt.“ Der König war bekannt für seine Freude am Sammeln seltener Dinge. „Unsere Armut hat nun ihr Ende und bald wirst du Kleider und Schmuck ganz nach deinem Geschmack tragen.“

Die Frau stand auf und nahm ihrem Mann das goldene Stück aus den Händen. „Aber so willst du morgen nicht dieses Kleinod zum König bringen, du Narr. Gib sie mir, ich will sie erst fein polieren.“

Und sie nahm das Gewand, was sie eben noch nähte, und putze mit ihm, gleich einem alten Lappen, die Flecken von dem verzierten Körper des goldenen Lichts. Als der Stoff aber so über die Seite der Lampe rieb, da begann sie zu leuchten und ein leises Sirren erfüllte die Luft. Weißer Rauch stieg aus der Öffnung des Dochtes, der sich vor ihnen rasch verdichtete und zu einem großen, menschlichen Körper zusammenzog. So stand vor ihnen ein junger Mann mit einer Erscheinung, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatten. Schulterlange Haare, durch die ein stetiger leichter Wind zu gehen schien, legten sich in silbernen Wellen um sein feines Haupt mit einem Antlitz, einer Porzellanpuppe gleich. Seine Gesichtszüge waren makellos und von einer solch perfekten Symmetrie, dass sie kaum menschlichen Ursprungs sein konnten. Die Haut, die faltenfrei sein Gesicht und seine Hände umspannte, schimmerte gleich dem schönsten Perlmutt, das sich der menschliche Geist nur vorstellen konnte. Der Fischer und seine Frau konnten kaum den Blick von seinen Augen lassen, die ruhelos ins Leere gingen und dabei leuchteten wie das Meer mit all seinen grünblauen Nuancen einer stürmischen See. Wertvolle Kleidung, die mit fließendem Stoff seinen Körper umspielte, spiegelte die Farben seiner Augen und war zudem über und über mit feinsten Diamanten verziert, die das Licht des Feuers brachen und seine ganze Erscheinung zum Strahlen brachten. Seine Füße jedoch lagen in starken, dicken Ketten, die verjüngt in die Lampe führten und ihn an das dunkle Innere des Gefäßes banden. Nach einem Moment verschränkte der junge Mann langsam seine Arme und beugte sich tief mit reglosem Gesichtsausdruck.

„Meine Meisterin, euer Wunsch ist mir Befehl.“
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5. Kapitel

Die Erfahrung ist wie eine Laterne im Rücken. Sie beleuchtet stets nur das Stück Weg, das wir bereits hinter uns haben.

(Konfuzius)
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Kayla und Desmond hatten sich für die kleinere Wohnung im Gartenhaus entschieden. Sie lag noch etwas näher am Meer und bot einen atemberaubenden Blick aus dem Küchen- und Wohnzimmerfenster. Direkt nach dem Frühstück brachen die beiden zusammen mit Punsch zu einem Spaziergang auf. Bei Flut, so hatten sie es am vergangenen Abend gesehen, trennten sie nur wenige Meter vom Wasser, bei Ebbe lagen die kleinen Schiffe in der Bucht auf Sand und man konnte, so wie jetzt gerade, zwischen ihnen durch den feuchten, weichen Sand laufen. Auf den saftig grünen Wiesen, die zwischen dem Sand und den Häusern lagen, tummelten sich einige Schafe in den unterschiedlichsten Weiß-, Schwarz- und Brauntönen. Ihre dichte Wolle schützte sie vor dem Wind, der hier vermutlich nie verstummte. Die meisten grasten friedlich beieinander, nur einige hatten sich in einem Holzverschlag aneinander gekauert, um zu schlafen.

„Jetzt schau dir die an!“ Kayla versuchte, sich einigen Schafen, die in rundlichen Vertiefungen der Wiese standen, zu nähern. „Die sind ja schlau, die brauchen sich zum Fressen noch nicht mal zu bücken. Oh, sind die süß.“ Gerade als sie ihre Hand ausstreckte, um über den Rücken eines der Tiere zu streichen, sprang das Schaf aus der Kuhle und entfernte sich ruhig, mit schaukelndem Hinterteil, aus Kaylas Radius. „Schade, vielleicht morgen. Ist das nicht wunderschön hier? Und so ruhig.“

„Ja, das stimmt.“ Desmond ließ sich auf einem warmen Stein nieder und schaute zu den Hügeln, die sich am Horizont hinter ihrem Ferienhaus erstreckten. Sie leuchteten in grünen und beigen Tönen im Licht der Sonne und am blauen Himmel zogen schnell kleine, weiße Wattewolken vorbei, die huschende Schatten über die Berge schickten. „Man hat das Gefühl, dass es nichts Wichtigeres gibt, als sich hier hinzusetzen und diese wunderschöne Natur zu beobachten. Alles andere verliert einfach völlig seine Bedeutung.“

Kayla setzte sich zu ihm. „Hast du die kleinen Inseln dort vorne gesehen?“

Desmond folgte ihrem Blick. „Ja, die habe ich auch schon entdeckt.

In einiger Entfernung lagen dunkel kleine Inseln, an denen sich die Kraft des offenen Meeres brach und nur kleine Wellen übrig ließen, die leise zu dem feinen Sand und den Kieseln des Strandes rollten. Einzelne Silbermöwen flogen rufend über die weißen Kronen der See. Ihr helles, fast schon gellendes kiukiau, kiukiau wurde vom frischen Wind bis an das Ohr des jungen Mannes getragen und hallte in seinem Inneren nach. Das Leben war schön.

Der Ozean war sehr ruhig in der geschützten Bucht. Kayla und Desmond liefen zur linken Seite am Saum des Meeres entlang und beobachteten schmunzelnd Punschs Versuche, mit den sanften Wellen zu spielen. Zog sich das Wasser zurück, tanzte die Nase des Hundes schnuppernd zu beiden Seiten. Kam das Wasser allerdings auf seinem Rückweg seinen Pfoten zu nah, sprang er schreckhaft zurück und brachte sich in Sicherheit.

Die Zeit ging dahin. Hin und wieder lag ein weiteres Haus auf den Felsen oberhalb des Strandes. Kayla war die Einsamkeit und Abgeschiedenheit durch ihr neues Zuhause im Wald schon gewohnt, aber die Zivilisation begann dort doch in unmittelbarer Nähe und das nächste Dorf mit seinen Geschäften war mit dem Auto in kurzer Zeit zu erreichen. Hier draußen schien alles weiter, entfernter zu sein und die Natur mächtig. Wie es hier wohl im Herbst und Winter zuging, wenn Sturm über das Meer fegte und die Wellen gegen das Land peitschten?

Der Sand verlor sich in kleinen Steinen, die Landschaft veränderte sich und Kayla und Desmond fanden sich vor größeren Felsen, die sie am Weitergehen hinderten.

Desmond streckte seine Hand in Kaylas Richtung. „Was meinst du, klettern wir ein Stück hinauf, um zu sehen, wie es dahinter weiter geht? Punsch klemme ich mir einfach unter den Arm und trage ihn dort hinauf.“

„Wir können es ja mal versuchen.“ Kayla verzog amüsiert ihr Gesicht. „Wenn es mir zu riskant wird setz´ ich mich im Notfall auf meinen Allerwertesten und hoppel elegant die Felsen wieder runter.“

Der Ausblick, der sich ihnen nach der Kletterpartie bot, entlohnte die relativ kurze Anstrengung. Sie waren an dem Ende der Bucht angekommen. Vor ihnen lag das offene Meer, das an dieser Stelle mit seiner ganzen, gewaltigen Kraft an die Felsen schlug. Die Gischt spritzte auf, türmte sich an den Felsen und zauberte kleine, tanzende Regenbogen im Licht der Sonne in die Luft.

Kayla ließ sich auf den Felsen nieder und versuchte, das Bild, das sich ihr bot, fest in ihrer Erinnerung zu verankern. In der Ferne tanzten weiße Schaumkronen auf dem Meer und Himmel und Ozean verschwammen im hellen Mittagslicht in einem zauberhaften Gemisch aus Wasser und transparenten Wolken zu einer faszinierenden, glitzernden Einheit. Hier schien das Ziel, nicht das Ende aller Dinge zu sein. Ein Ort, an dem keine Fragen mehr blieben, nur Faszination.

Schwarze, mächtige Leiber hoben sich aus den Wellen, drehten sich um ihre eigene Achse und ließen sich mit dem Rücken vorweg wieder in das Wasser gleiten, nur um an anderer Stelle wieder aus dem Blau emporzusteigen und das Schauspiel aufs neue zu beginnen. „ Sind das dort vorne etwa Wale? Desmond, hast du das gesehen?“

Desmond stand neben ihr und schirmte seine Augen mit einer Hand gegen das Licht ab. „Ja, faszinierend. Soweit ich das erkennen kann, hast du tatsächlich Recht und wir beobachten gerade Wale.“

Kayla nahm seine andere Hand, zog Desmond neben sich auf die Steine und schlang ihre Arme um ihn. Punsch kletterte in die Kuhle die Desmonds Beine im Schneidersitz bildeten, rollte sich zusammen und nutzte diese Gelegenheit für einen erholsamen Schlaf. Es fiel Kayla nicht leicht, ihre momentanen Empfindungen in passende Worte zu fassen. „Es ist zu schade, dass man keine Möglichkeit hat, besondere Augenblicke sicher zu konservieren. Manchmal wünschte ich, dass es magische Einmachgläser gebe. Einfach aufschrauben, Gerüche, Farben, Stimmungen einfangen und bei Bedarf immer hervorholen und wieder erleben. Hast du auch schon einmal das Gefühl gehabt, dass dein Geist, deine Erinnerung viel zu schwach und unzulänglich für manche Augenblicke ist? Ich wünschte, ich könnte für immer hier sitzenbleiben.“

Desmond wandte sich ihr zu und streifte ihre Stirn mit einem zarten Kuss. „Bisher noch nicht, aber gerade im Moment verstehe ich absolut, wovon du sprichst.“

Kayla fiel es schwer, sich nach einer Weile wieder von diesem zauberhaften Ort zu verabschieden. Aber der Hunger trieb sie zurück. Nach dem langen Spaziergang waren beide zum Kochen zu müde. Aber ein paar dick belegte Wurst- und Käsebrote stillten schnell den Hunger und verursachten keine lange Arbeit in der Küche.

Kayla stellte gerade den letzten Teller in den Schrank, als ihr Blick auf den Wintergarten von Aleens Haus fiel. „Ich würde jetzt gerne nach drüben gehen und im Wintergarten nach einem guten Buch und einem bequemen Sessel suchen. Vielleicht treffen wir ja sogar auf Aleen. Ich würde sie gerne nach meinen Eltern fragen. Kommst du mit?“

Desmond wischte die Spüle noch trocken und ließ bei Kaylas Frage den Schwamm prompt aus der Hand fallen. „Unbedingt. So vollgegessen, wie ich mich fühle, bleibt uns jetzt auch gar nichts anderes übrig, als mit einem guten Buch die Beine hochzulegen.“

Punsch verzog sich in die Ecke vor das Sofa und rollte sich auf dem weichen Teppich zusammen. Damit war unmissverständlich klar, was der Hund von weiteren Ausflügen an diesem Tag hielt.

Als Kayla den Wintergarten betrat, erfasste sie ein ähnlich ehrfürchtiges Gefühl wie in einer lichtdurchfluteten Kathedrale. Das Gebilde aus weisen Aluminiumträgern und Glas erstreckte sich über die ganze Höhe des Hauses. Das Licht fiel ungehindert auf die gemütlichen Sessel und die kleinen Tische und ließ die Pflanzen in windgeschützter Atmosphäre herrlich gedeihen. Hier und da wurde das dunkle Grün der vielen Blätter durch die farbigen Kontraste von unzähligen Orchideenblüten verziert. In den Ecken unter dem Dach waren Fensterteile gekippt und sorgten für einen perfekten Austausch der Luft. Man war in einem Raum und doch unmittelbar in der Natur, die mit ihrer ganzen Kraft auf die Seele wirken konnte. Der Blick über die Bucht war atemberaubend. Feiner Sand schimmerte durch das klare Wasser des Meeres hindurch und verlieh ihm das unvergleichbare Aussehen einer südlichen, blaugrünen See. Flinke Sonnenstrahlen tanzten über die sanften Wellen und verteilten gleichmäßiges, irisierendes Funkeln auf der seidenen Oberfläche des Atlantik. Einen schönen braun-grünen Kontrast dazu bildeten die vorgelagerten Inseln, die weiter hinten im Bild wie dunkle, matt polierte Edelsteine lagen und den vorbeiziehenden Wolken eine Projektionsfläche für ihre huschenden Schatten gaben.

Die Hauswand, die den Wintergarten an der rückwärtigen Seite begrenzte war fast vollständig mit Bücherregalen ausgefüllt. Durch die Türe zur Küche drangen die pfeifenden Geräusche eines Wasserkochers. Kayla überlegte nicht lange, ob sie Aleen wohl um eine Tasse Tee bitten könnte und nahm kurzerhand Kurs auf den Durchgang.

Aleen hatte durch das Fenster ihrer Küche gesehen, dass Desmond und Kayla das Cottage verließen und die Seitentüre des Wintergartens ansteuerten. Für alle Fälle setzte sie eine Kanne Wasser auf ihrem Herd auf. Sie hatte das Gefühl, dass Kayla gerne schon heute mehr über die Kette erfahren würde.
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Vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Die Frau konnte ihr Glück gar nicht fassen. Was auch immer dort für eine Gestalt vor ihr stand, sie versprach, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Für mehr hatte ihr kleiner Geist keinen Sinn. „Bin ich in meinen Wünschen beschränkt oder vermagst du wirklich alles?“

Der Kelpie hob seinen Blick und betrachtete die ärmliche Frau, die vor ihm stand. Ihre Augen zeigten schon den ungesunden Glanz der erwachenden Gier, bevor er ihr auch nur einen Wunsch erfüllt hatte. Unmerklich umspielte ein Lächeln seine kalten Lippen, bevor er ihr zur Antwort gab:

„Nein, meine Fähigkeiten sind ohne Grenzen, wünsche dir nur, was dein Herz auch immer begehrt.“

Es würde nicht lange dauern, bis sich diese Frau in ihren Wünschen rettungslos verirrte. Er sah sie schon vor sich, wie sie auf Knien um die Erlösung von ihrer großen, unersättlichen Gier bettelte und dafür als einzigen Ausweg seine eigene Freiheit wünschte.

Die Frau straffte ihren Rücken und hob zufrieden den Kopf. „Nun denn, dann befehle ich dir, diese kleine, schäbige Hütte gegen ein vornehmes, großes Haus zu tauschen. Und geize nicht mit den schönen Dingen. Ich erwarte glänzende Töpfe, feinstes Leinen und weiße, vornehme Wände. Spare auch nicht an den Daunen für weiche Matratzen, Decken und Kissen und….“

Für dieses Gerede hatte der Kelpie keine Geduld. Er wusste auch so schon genau, welches Bild im Kopf der Frau entstand. Er öffnete seine beiden Hände, fügte sie gleich einer Schale zusammen und blies seinen weißen, kalten Atem durch dieses Gefäß hindurch. Immer mehr Kristalle stoben über seine Finger und verwirbelten sich zu einem gewaltigen, stürmenden Trichter, der alles um sie herum in sich zog und zu neuer Materie verband. Der scharfe Wind schnitt der Frau in die Augen, die schützend ihr Gesicht mit den Armen verbarg. Als der Orkan nachließ und sie ohne Angst die Augen wieder freigeben konnte, da saß sie vor der Tür auf einer wunderschönen Bank mit der Lampe auf dem Schoß und der letzte feine, weiße Nebel verzog sich gerade vorbei am Docht in das goldene Gefäß.

Da nahm der Fischer seine Frau bei der Hand und ging mit ihr hinein. „Komm nur herein und schau dich um. So ist es jetzt doch viel besser!“

Da gingen sie hinein, in das stattliche Haus, in dem ein großer Vorplatz mit weichen Sesseln war. Und von ihm gingen viele Türen aus, die führten in eine schöne Wohnstube, mit schweren, reich verzierten Holzmöbeln, eine Schlafstube mit großen, weichen Betten und eine helle Küche, in der alles aufs feinste aufgeputzt und mit besten Gerätschaften gefüllt war. Zinnzeug und Messing war überall da, wo es hingehörte und die Speisekammer war bis unter die Decken mit feinem Gemüse, Getreide und Obst gefüllt. Durch die Küche gelangte man hinter das Haus, in einen schönen Garten, in dem es auch eingezäunt Hühner und Enten gab und die prächtigsten Obstbäume, umgeben von reichen Beeten.

„Nun schau dir das an“, sagte die Frau, „ist das so nicht viel schöner?“

„Ja“, sagte der Mann, „da hast du schon recht. So können wir ein schönes zufriedenes Leben führen. So soll es bleiben.“

Die Frau gab keine Antwort, aber man sah ihrem Gesichtsausdruck an, dass sie sich da noch nicht sicher war.
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Malacerba

Sie. War. Wieder. Da. Und dazu noch ganz in der Nähe. Malacerba spürte die wohlige Anwesenheit der geliebten Lampe und das Unheil, das bereits seinen Lauf nahm. Irgend eine arme Seele hatte sie am Strand gefunden und in ihr Leben gleiten lassen. Als Krähe flog sie den Himmel über der Küste ab und hielt nach dem verderblichen, schwarzen Dunst Ausschau, der immer mit der wachsenden Gier eines Menschen einherging und seine Umgebung verdunkelte. Nach kurzer Zeit wurde sie fündig. Ein großes Haus stand einsam am Meer. Besser konnte es gar nicht sein. Die Unzufriedenheit tropfte aus jedem beeindruckenden Stein, so gewaltig, dass selbst die tröstliche Anwesenheit von selbstlosen, zufriedenen Tieren es nicht mit ihr aufnehmen und Licht in diese Öde bringen konnte. Jetzt brauchte sie nur noch die Lampe in ihre eigenen Hände bekommen und den Kelpie befreien.
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Der frische Duft von Orangen und Zitronen, verfeinert mit einer kleinen Prise Zimt, zog durch die angenehm warme Luft des Wintergartens. Kayla und Desmond saßen mit Aleen an der Bucht zugewandten Seite und füllten ihre Tassen mit dem herrlichen Tee. Sogar „Shortbread“ in Form von kleinen Scottish Terriern gab es zum Nachtisch.

Aleen lehnte sich zurück und betrachtete Kaylas Kette, deren Blüten und Blätter im Spiel vom Licht der Sonne und Schatten der Pflanzen um sie herum geheimnisvoll schimmerten.

„Ihr Collier ist eins meiner besten Stücke und es steht Ihnen ausgesprochen gut. Kayla, haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns duzen?“

„Nein überhaupt nicht. Ehrlich gesagt, ist es mir sogar lieber. Ich komme mir sonst viel älter vor, als ich mich eigentlich fühle.“

Kayla suchte den richtigen Anfang für ihre Fragen. Aber Aleen kam ihr zuvor:

„Du siehst deiner Mutter unglaublich ähnlich.“

„Ja, das habe ich schon öfter gehört. Meine Schwester kam mehr nach meinem Vater. Sie heißt übrigens Lea.“

Aleen horchte merklich auf. „Lebt sie noch? Ich dachte,… ich meine, ich hatte dich so verstanden, dass außer dir alle bei dem Unfall umgekommen wären.“

„Das stimmt schon, aber im vergangenen Jahr sind einige merkwürdige Sachen geschehen…. Sie,… sie sind im Grunde nur an einem anderen Ort. Und bei allem spielt dieses Collier eine wichtige Rolle.“

Kayla dachte nicht mehr lange nach sondern begann einfach zu erzählen. Sie sprach über die erste schlimme Zeit, die merkwürdigen Träume, den Gezeitenwald und wie die Kette sie bewahrt hatte.

„Das Collier kann leuchten und ganz warm werden. Kannst du mir das erklären? Sicher hältst du mich jetzt für verrückt, aber Desmond war dabei! Er hat es auch gesehen!“

„Warum sollte ich dich für verrückt halten? Ich bin in einem der magischsten Länder der Welt aufgewachsen. Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als wir uns das auch nur annähernd vorstellen können. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass ihr, …“ Aleen räusperte sich und schien nach den richtigen Worten zu suchen. „… dass ihr schon so bedeutende Erfahrungen damit gemacht habt. Wenn wir unseren Tee getrunken haben, würde ich euch gerne mein Atelier zeigen. Da kann ich dir besser erklären, was es mit meinem Schmuck auf sich hat.“

Desmond stellte seine leere Tasse ab und widmete sich dem Shortbread. „Aleen, von welchen magischen Dingen hast du eben gesprochen. Gibt es hier, so ähnlich wie in Irland, an allen Ecken und Enden Feen?“

„Oh, das ist noch lange nicht alles. Früher wusste hier jedes Kind, was es mit Wassermännern, Each Uisge, Selkies und Kelpies auf sich hatte. Heute kennt kaum noch einer die Namen, geschweige denn die Art und Lebensweise dieser Wesen.“

„Also Wassermänner kenne ich schon, aber diese Selkies, Kelpies und …“, Kayla suchte nach dem Namen, ...und das dritte habe ich schon wieder vergessen, davon habe ich noch nichts gehört.“

„ Each Uisge“, half Aleen ihr aus, „sind sogenannte Wasserpferde. Das Wort stammt aus der schottisch-gälischen Sprache und heißt auch einfach nur Wasserpferd. Sie gelten als die gefährlichsten in Meer und See lebenden Monster der schottischen Welt. Sie können ihre Gestalt wandeln und perfekt täuschen, das macht sie so gefährlich. Hauptsächlich findet man sie in den Lochs und in Küstennähe. Alle Welt spricht von Loch Ness und seinem Ungeheuer, nur von den Wasserpferden hat niemand eine Ahnung. Das Each Uisge erscheint meist in Gestalt eines wunderschönen, edlen Pferdes oder auch Ponys, je nachdem ob ein Kind oder Erwachsener auf das Wesen trifft. Es lauert Menschen auf, um es zum Aufsteigen des scheinbar zutraulichen Pferdes zu verführen. Die meisten wundern sich vielleicht, wer dieses prächtige Pferd alleine zurückgelassen hat. Aber lange bleibt der fragende, zweifelnde Gedanke nicht im Kopf. Leider liegt es oft in der Natur des Menschen, sich einfach zu nehmen, was verlockend erscheint. Sobald die Ahnungslosen auf seinem Rücken sitzen, sondert es auf seinem Rücken eine klebrige Substanz ab, die es dem Opfer unmöglich macht abzusteigen. Each Uisge schwimmt dann weit ins Meer oder zur tiefsten Stelle des Sees, ertränkt seinen Reiter und …, na ja, das Raubtier hat für sein Essen gesorgt. Einem Wasserpferd käme keiner nah, aber manchmal nehmen sie auch menschliche Gestalt an und erscheinen als die schönsten Geschöpfe, egal ob Frau oder Mann, was eben gerade gebraucht wird. Man kann sich ihrer Anziehungskraft nur schwer entziehen. Wenn man Glück hat, erkennt man Spuren von Wasserpflanzen in ihren Haaren.“

Kayla war ein wenig blass um die Nase. „Bist du dir ganz sicher, dass es sich dabei nicht nur um eine Schauergeschichte handelt, die sich irgendwer ausgedacht hat, um seine Kinder vom Meer fernzuhalten. Auch ohne dieses, …dieses Wasserpferd ist der Ozean für ein Kind, das vielleicht alleine zu nah ans Wasser geht, sehr gefährlich.“

„Gibt es denn den Gezeitenwald wirklich?“ Aleen schien ein wenig enttäuscht. „Ich denke, dass du dir die Antwort selbst geben kannst.“

Desmond fing die entstehende Pause einfach durch eine weitere Frage auf. „Was ist dann noch mit den Kelpies und Selkies? Was sind das für Wesen?“

„Kelpies sind auch Wassergeister, aber sie erscheinen meistens in Form eines Mischwesens, einem Pferd mit Vorderhufen und hinterem Fischkörper. Außerdem dienen sie am Hofe des Meergottes in den verschiedensten Aufgaben. Sie können auch ihre Gestalt wandeln und als Pferde in Erscheinung treten. Wenn man ganz genau hinsieht, schimmert aber durch die Fellfarbe des Pferdes immer die ursprüngliche Farbe ihrer robbenähnlichen Haut hindurch. Darauf solltet ihr bei Pferden hier oben immer achten. Selkies dagegen sind Mischwesen aus Mensch und Robbe, die zwischen diesen beiden Lebensräumen wechseln können. Gegen die Wasserpferde sind sie eher harmlos. Wird aber einer ihrer Mitglieder in Robbenform durch die Hand eines Menschen getötet, wird ihre Rache furchtbar sein. Aber ich denke mal, dass ihr nicht vorhattet, hier oben auf Robbenjagd zu gehen.

„Nein, eher nicht.“ Desmond lehnte sich schmunzelnd zurück. „Wenigstens ein Problem, dass sicher nicht unseres ist.“
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6. Kapitel

Vieles wünscht sich der Mensch, 
und doch bedarf er nur wenig, 
denn die Tage sind kurz und 
beschränkt der Sterblichen Schicksal.

(Johann Wolfgang von Goethe)
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Vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

So lebten der Fischer und seine Frau einige Tage, vielleicht auch zwei Wochen, in ihrem neuen Haus, da fing die alte Unzufriedenheit in dem Weib wieder zu nagen an. Die Lampe stand auf dem Schrank in der großen Stube, fing jeden Tag das Licht der Sonne ein und erstrahlte in feinstem Glanz, als wolle sie immer wieder daran erinnern, welche Schätze noch in ihrem Inneren verborgen waren. Sollte dieses Haus schon alles sein? Der Gedanke an „mehr“ bohrte sich tief und tiefer in ihr Herz.

Schließlich sprach sie zu ihrem Mann: „Ach, das Haus ist doch sehr eng und der Garten ist schön aber viel zu klein. Findest du nicht auch? Der Zauberer aus der Lampe hätte uns wohl ein stattlicheres Anwesen schenken können. Wir sollten ihn wieder rufen und ein großes, steinernes Schloss fordern. Und die Bediensteten noch gleich dazu. Was soll ich mir weiter die Hände schmutzig machen.“

Der Fischer hatte seine Zweifel. „Ach, dieses Haus hier ist doch groß genug. Wollen wir uns nicht etwas anderes wünschen. Was sollen wir denn mit einem Schloss. Es wird dem Geschöpf vielleicht nicht gefallen, dass seine kürzliche Arbeit ganz vergebens war.“

Aber die Frau schritt schon zu der Lampe und nahm sie in die Hand. „Du engstirniger Narr. Hast du es noch nicht verstanden? Ich bin die Meisterin und er muss mir zu Diensten sein!“

Als der Stoff ihres Kleides aber so über die Seite der Lampe rieb, da begann sie zu leuchten und ein leises Sirren erfüllte die Luft. Weißer Rauch stieg aus der Öffnung des Dochtes, der sich vor ihnen rasch verdichtete und zu einem großen, menschlichen Körper zusammenzog. Und wieder stand vor ihnen der junge Mann mit seiner glanzvollen Erscheinung. Die schulterlangen Haare, durch die ein stetig stärkerer Wind zu gehen schien, wehten in silbernen Locken um sein feines Haupt. Seine Gesichtszüge waren makellos gleich wie zuvor und immer noch von perfekter Symmetrie. Aber seine einst perlmuttfarbene Haut zeigte nun einen kalten, blauen Unterton. An Glanz hatte sie nicht verloren, wenn sie in der Farbe auch mehr dem Fell einer Robbe glich.

Der Fischer und seine Frau bemerkten diese Veränderung jedoch nicht, denn seine Kleidung, die mit fließendem Stoff seinen Körper umspielte, war nach wie vor so wertvoll und über und über mit feinsten Diamanten verziert, die das Licht des Feuers im Kamin brachen und seine ganze Erscheinung zum Strahlen brachten. Seine Füße lagen noch immer in Ketten, mit denen er an das dunkle Innere der Lampe gebunden war. Nach einem Moment verschränkte der junge Mann langsam seine Arme und beugte sich tief.

„Meine Meisterin, euer Wunsch ist mir Befehl.“

Aber die See vor dem Haus wurde ganz violett und dunkelblau und Wellen türmten sich auf, während der Kelpie seine beiden Hände öffnete, sie gleich einer Schale zusammenfügte und seinen weißen, kalten Atem durch dieses Gefäß hindurch blies. Immer mehr Kristalle stoben über seine Finger und verwirbelten sich zu einem gewaltigen, stürmenden Trichter, der alles um sie herum in sich zog und zu neuer Materie verband.
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Malacerba

Die Dinge entwickelten sich wirklich prächtig. An der Stelle, an der Malacerba gerade das große, einsame Haus am Meer überflogen hatte, entfesselte sich ein gewaltiger Sturm, ein rotierender Wirbel. Wäre sie nicht gerade flügelschlagend durch die Luft geflogen, hätte sie mit schierem Vergnügen ihre Hände gerieben.

„Da hat wohl jemand schon den zweiten Wunsch gesprochen. Und gleich so einen großen. Es geht doch nichts über die wachsende, menschliche Gier. Was für eine Freude.“

In einiger Entfernung ließ sich der nachtschwarze Vogel auf einem Felsen nieder. Die glänzenden Federn der Krähe verwirbelten sich um ihren Körper, wuchsen heran zu schwebendem Stoff und verwebten sich zu dem schwarzen, bodenlangen, glänzenden Gewand, das sie als Hexe trug. Ihr bleiches Gesicht lag maskenhaft in einem Meer aus schwarzen Haaren, die mit dem kalten Stoff des Kleides verschmolzen. Hier und da standen noch ein paar Federn heraus, die sich flatternd im Wind, der vom Meer herüberwehte, bewegten. Aus tiefen Höhlen verfolgte Malacerba mit ihren kalten Augen die Verwandlung der Materie. Als der Sturm sich legte, der Wirbel sich verzog, da war ihr Blick frei und fiel ungehindert auf das gewaltige Schloss am Meer. Seine Fenster waren hell erleuchtet von all den kristallenen Kronleuchtern, die in jedem Raum von der Decke hingen und durch jedes Zimmer huschten Angestellte, um alles zu schmücken, zu putzen und zu decken. In einem Stall standen die prächtigsten Pferde, mit edlem Geschirr auf das Feinste geschmückt und gestriegelt. Die Gärten waren weitläufig und führten zu einem eigenen Wald, in dem lebte eine große Zahl von allerlei Tieren, die den Reichtum des Paares vermehrten und die Nahrung für alle Zeiten sicherten.

Aber draußen vor dem Tore, an einer wunderschönen Allee, da saß eine Frau auf einer reich mit Schnitzereien verzierten Bank mit der Lampe auf dem Schoß und der letzte feine, weiße Nebel verzog sich gerade vorbei am Docht in das goldene Gefäß. Ihr Blick ging fragend zum Himmel: „War es nun genug?“

Das Schloss am Meer
Hast du das Schloss gesehen,
Das hohe Schloss am Meer?
Golden und rosig wehen
Die Wolken drüber her.

Es möchte sich niederneigen
In die spiegelklare Flut;
Es möchte streben und steigen
In der Abendwolken Glut.

»Wohl hab ich es gesehen,
Das hohe Schloss am Meer,
Und den Mond darüber stehen,
Und Nebel weit umher.»

Der Wind und des Meeres Wallen
Gaben sie frischen Klang?
Vernahmst du aus hohen Hallen
Saiten und Festgesang?

»Die Winde, die Wogen alle
Lagen in tiefer Ruh’,
Einem Klagelied aus der Halle
Hört’ ich mit Tränen zu.«
…

(Ludwig Uhland)
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Aleen hatte Kayla und Desmond inzwischen in ihr Atelier geführt. Es lag in einem weiteren Nebengebäude an der vom Meer abgewandten Rückseite des eigentlichen Wohnhauses.

„Wenn ich hier arbeite, dann muss ich auf meine inneren Bilder zurückgreifen. Ein Blick aufs Meer würde mich zu sehr ablenken. Ich säße stundenlang mit schweifendem Blick am Fenster und käme keinen Schritt weiter. Oder die Schmuckstücke wären nicht hochwertig genug und könnten ihren Zweck nicht erfüllen. Beides kann und will ich mir nicht leisten. Aber schaut euch gerne erst einmal um.“

Das ließ sich Kayla nicht zweimal sagen. Ihr Blick zog umher, während sie unwillkürlich an die Töpferei ihrer Großmutter erinnert wurde und sich ein ähnlich heimeliges Gefühl in ihr einstellte. Wenn die Töpferei mit all ihren erdigen Gerüchen und Farben der haltgebende Boden unter Kaylas Füßen war, dann glich dieser Raum dem Wind unter ihren geistigen Flügeln. Große Glasflächen ließen sowohl von den Seiten als auch von oben das helle Licht hinein und gaben dem Raum ein filigranes Erscheinen. Auf großen, hellen Tischen standen durchsichtige Kästchen, in denen Perlen und Edelsteine in allen Formen, Größen und Farbvariationen lagen. Allein die Saphire schufen mit ihren vielen verschiedenen Tönen in Blau, Rot, Gelb, Rosé und Grün ihr ganz eigenes Spektakel. Sogar ein rotes, samtenes Tuch mit Diamanten in unterschiedlicher Form und Größe und Rubinen und Smaragden, lag ausgebreitet auf dem Tisch. Sie brachen das einfallende Licht und schickten unzählbares, farbiges Funkeln in den Raum.

Weißes, roséfarbenes und gelbes Gold und Silber in den unterschiedlichsten Aufarbeitungsstufen, am Stück, in Blattform und als Kugeln lagen bereit, sich zu neuem Schmuck heranformen zu lassen. In einer Ecke stand ein Zeichenpult mit angefangenen Skizzen für eine neue Kollektion. Die ersten Ornamente strahlten schon in hellen Aquarellfarben und ließen die Schönheit des fertigen Stückes bereits erahnen.

Kayla konnte sich an all der Schönheit kaum satt sehen und war völlig in den Anblick versunken. Erst Desmonds Stimme rief sie in die Gegenwart zurück:

„Und das alles hast du hier offen in deiner Werkstatt liegen? Bekommen die Steine keine Füße?“

Aleen konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Nun, das ist eine interessante erste Äußerung. Entweder bist du nicht sehr beeindruckt oder deine praktische Seite ist einfach sehr stark ausgeprägt. Manchmal kann es nicht schaden, etwas weniger kritisch zu sein und sich dafür von dem vordergründig Offensichtlichen zu lösen. Der Wert meiner Kreationen liegt nicht im Material. Aber natürlich hast du nicht ganz unrecht. Unter dieser Werkstatt befindet sich ein Keller mit Tresor. Grundsätzlich hole ich nur das herauf, was ich direkt verarbeiten möchte. Heute habe ich allerdings, während ihr noch einmal nach Punsch gesehen habt, den Raum für euch vorbereitet. Wenn ich euch die Eigenschaften des Schmuckes und meine Arbeiten erklären will, ist es hilfreich, die Materialien hier oben zu haben. Alle Elemente, Stoffe für die Emaille und Steine, die ich für Kaylas Collier verwendet habe, sind übrigens auf dem einzelnen Tisch dort an der Seite. Wunder dich nicht, dass du auf deiner Kette keine Edelsteine gesehen hast. Ich habe sie zermahlen und unter die Emaille gemischt, auf diese Weise entsteht dieser einzigartige Glanz.“

Wie verzaubert bewegte sich Kayla durch den Raum. Desmonds und Aleens Stimmen wurden leiser und traten in den Hintergrund. Die Zeit schien langsamer zu gehen. Alles um sie herum stand still. Sie lief durch ein Gemälde, was geduldig auf sie wartete, bis sie auch die letzte Ecke und jede Kleinigkeit in ihrem Geist erfasst hatte. Selbst die Staubkörner, die sanft durch die Strahlen der Sonne schwebten, hielten für einen Moment inne, um sie die Schönheit des Augenblickes vollwertig erleben zu lassen. Ein leises Sirren lag in der Luft, dann hörte sie aus weiter Ferne Stimmen und fröhliches Lachen. Je näher sie dem Tisch mit den Bausteinen ihrer Kette kam, desto deutlicher traten schemenhafte Gestalten hervor. Kayla war der Tischplatte so nah, dass sie nur noch ihre Hand ausstrecken musste, um das Silber und die Diamanten zu berühren. Als ihre Fingerspitzen die Rohmaterialien streiften, klarte und hellte sich das Bild des Raumes auf und sie erkannte jüngere Versionen ihrer Eltern, die genau an dieser Stelle standen und Aleen bei ihrer Arbeit über die Schulter sahen. Wie glücklich sie wirkten, entspannt und voller Lebensenergie, die den ganzen Raum ausfüllte. Sie hörte das helle Lachen ihrer Mutter, die ihren Arm um die Schulter ihres Vaters gelegt hatte. Dann tanzte ein Kind ins Bild, vielleicht zwei Jahre alt. Es drehte sich im Kreis, seine langen Haare wehten im Wind der Bewegung und sein ganzes Gesicht strahlte vor Freude. Die Augen waren allerdings geschlossen, was zur Folge hatte, dass das Mädchen unvermittelt gegen die  Beine der Mutter, ihrer Mutter prallte, die jetzt liebevoll lächelnd zu dem Kind hinuntersah. Nach einem kurzen, verharrenden Moment der Verwunderung, streckte das Mädchen die Arme empor. Ihre Mutter nahm die kleine Kayla auf den Arm. Der vertraute Duft der Vergangenheit wehte in die Gegenwart hinein…

Kaylas Collier wurde warm und erinnerte daran, in welcher Zeit sie gerade war. Die Bilder verblassten und nahmen den sanften Klang der Stimmen mit sich fort.

„Und, hast du etwas gespürt?“ Aleen war unbemerkt neben sie getreten und sah sie erwartungsvoll von der Seite an. „Deine Kette hat jedenfalls wieder geleuchtet.“

Kayla brauchte noch einen Moment, bis sie bereit war, mit einer Gegenfrage zu antworten. „Was ist das hier für ein Ort?“

„Es ist nicht der Ort, alles dreht sich nur um deinen Schmuck.“ Aleen trat an den Tisch und nahm das Silber in die Hand. „Ich webe Erinnerungen und Gefühle hinein.

„Aber, wie ist das möglich? Ich verstehe es noch nicht. Wie kannst du Erinnerungen oder sogar Gefühle an einen Gegenstand binden. Und dazu noch die von anderen? Wo hast du das gelernt?“

„Eigentlich ist es keine schwierige Sache. Es müssen nur zwei Dinge zusammenkommen. Das eine ist reines Handwerk, das man erlernen muss. Kreativität und Freude am Gestalten gehören natürlich dazu. Das andere ist eine Gabe, ... nein, eher eine Fähigkeit, die eigentlich einmal in jedem Menschen gelegen hat, aber leider im Laufe der Zeit bei den meisten verloren gegangen ist. Sie wird glücklicherweise in meiner Familie gehegt und gepflegt und immer wieder an die nächste Generation weitergegeben. Mein eigener Sohn lebt im Moment in Inverness und lernt dort gerade das Handwerk. Ich wollte, dass er unbeeinflusst von meiner Arbeit, seinen eigenen Schmuckstil entwickeln kann. Aber wenn er soweit ist, wird er irgendwann an diesen Ort zurückkehren und die Arbeit weiterführen. Hier kann sich die Fähigkeit des Verwebens am besten entfalten. Ich kann gar nicht genau sagen, seit wann meine Familie an diesem Fleckchen Erde gelebt hat. Aber es waren viele Generationen. Ursprünglich stamme ich von einer Fischerfamilie ab, die hier schon gewohnt hat, als der Ort noch Kirkvoe und nicht Kirkwall geheißen hat.“

Aleens Blick ging in die Ferne und hielt sich konzentriert an einem Bild in ihrem Inneren fest. Kayla schwieg, jetzt galt es zuzuhören…

„Im Grunde genommen haben Menschen schon immer das Bedürfnis gehabt, ihre Erinnerungen zu bewahren. Ob sie es nun mit Skulpturen, Schriftwerken, Fotografien oder Höhlenmalerei tun, immer geht es darum, einen intensiven Augenblick oder ein Gefühl zu konservieren. Wenn sie besonders gut darin sind, können sie soviel Gefühl oder Botschaften hineinlegen, dass selbst Fremde darin lesen und die verborgenen Werte entschlüsseln können. Dann gibt es Menschen, die weder ihre eigenen, wichtigen Momente erkennen geschweige denn, in denen von anderen irgendetwas entdecken oder verstehen können. Solche kann selbst ich nur schwer oder gar nicht mit meinem Schmuck erreichen. Sie können nur messen und berechnen, wiegen und bewerten. Stimmen die Zahlen, dann ist ein Gegenstand etwas wert. Ansonsten eben nicht.

Die einfachste Art, seinem Schmuck eine besondere Bedeutung zu schenken, ist das Füllen eines Amuletts. Auf diese Weise trägt man z.B. das Bild eines geliebten Menschen an einer Kette ganz nah an seinem Herzen und drückt so spür- und sichtbar seine enge Verbundenheit aus. Ihr seht, die Gabe meiner Familie ist im Grunde in jedem Menschen verankert. In meiner Familie wurde diese Fähigkeit nur weiter ausgebildet und verfeinert. So können verwobene Erinnerungen auch als Wegweiser oder Mahner dienen, oder als ein Halt, auf dem man sich in dunklen Zeiten stützen kann. Genauso könnte man auch ein Glas mit Erinnerungen füllen, in dem man sie einzeln auf kleine Zettel schreibt und sie in diesem Gefäß sammelt. Wichtig ist nur, die Erinnerung lebendig zu halten und bei Bedarf auf sie zurückgreifen zu können. Ringe zur Verlobung oder Hochzeit, eine Kette zur Geburt eines Kindes, Geschenke dieser Art sind die Vorstufe zu meinem Schmuck. Die Menschen kommen zu mir, erzählen mir ihre Geschichten, lassen Spuren ihrer Gedanken an den Rohmaterialien zurück, oder ich greife auf meine eigenen Erinnerungen, die ich mit Ihnen gemeinsam habe zurück. Bei deinen Eltern ist mir die Kette aus zwei Gründen besonders gut gelungen. Zum einen waren sie oft hier, ich kannte sie gut und es gab gemeinsame Erinnerungen. Deine Mutter wollte sich von mir ein Schmuckstück anfertigen lassen. Sie ging oft durch das Atelier, stöberte durch die Zeichnungen und Materialien, hinterließ dabei ihre Gedanken und ja eigentlich einen Teil von sich selbst. Ihre Lieblingsmaterialien, die Berührung mit ihr hatten, habe ich für sie aufbewahrt. Zum anderen waren deine Eltern durch starke Gefühle fest miteinander und mit dir und sicher auch deiner Schwester verbunden. Und sie waren keine oberflächlichen Menschen. Da konnte ich aus einem reichen Fundus schöpfen. Sie wussten, dass es wichtige Dinge und Verpflichtungen gab, von denen ja niemand sich frei machen kann. Aber sie behielten auch die entscheidenden und wesentlichen Teile ihres Lebens im Auge. Es gibt verschiedene Arten von Glück, aber nur eines, das den Menschen zum Strahlen bringt. Ja, sie wussten um das Glück, das leuchtet, und genau das steckt wohl in deiner Kette. Zufriedenheit und Reichtum kann man niemals an Besitz sondern nur an wertvollen Erinnerungen und einzigartigen Momenten festmachen. Sie schenken uns das Glück, das leuchtet.“
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7. Kapitel

Die Wasser tragen alles:
Leg nur dein Glück darauf.
Sie heben‘s wie auf Händen
zum Sternenlicht hinauf.

(Karl Ernst Knodt)
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Aleen saß am Strand und lauschte dem Rauschen des Meeres. Der Ozean hatte seine ganz eigene Musik und sie stimmte mit leisem Summen in seinen Gesang ein. Es war wie ein leiser Ruf und weckte immer ein Sehnen, schuf eine Melancholie, die sie noch nicht ganz verstand. Aber diese Traurigkeit war nie unangenehm oder schmerzhaft sondern schuf gleichzeitig eine warme Zufriedenheit. Das Leben in Einsamkeit hatte mehr Entbehrungen, war nicht immer leicht und stillte doch die tiefsten Bedürfnisse. Ein Dach über dem Kopf, einen Platz zum Schlafen und tägliches Essen waren nun einmal die Dinge, die ein gutes Leben ausmachten. Mehr brauchte ein Mensch eigentlich nicht. Man konnte mit so wenig so glücklich sein.

Sie hatte eine besondere Aufgabe, war schon immer anders als die Menschen um sie herum. Das war nicht immer einfach. Aber es war wohl die Voraussetzung für diesen besonderen Ort und die Dinge, die hier geschahen.

Anders zu sein und zu handeln blieb nun mal die einzige Möglichkeit, besonders zu werden und etwas Besonderes zu schaffen.

Am Ende musste jedem Menschen klar werden, auch wenn es noch so sonderbar war, dass gerade die schönen Erinnerungen, die wir in uns trugen, Tränen in unseren Augen hervorbringen würden. Sie gaben uns Halt und blieben uns am Schluss.

Die Schatten der schweren, dunklen Stunden, in denen wir soviel weinten, dass wir dachten, alle Tränen aus uns herausgepresst zu haben, waren dann verblasst.
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Vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Nur wenige Tage später wachte die Frau des Fischers früh am Morgen auf, ging an das Fenster und ließ langsam den Blick über ihr weitläufiges Land schweifen. Laut rief sie:

„Mann, steh auf, komm zu mir und sieh einmal aus dem Fenster. Bei allem, was uns schon gehört, dem Schloss, in dem wir leben, steht es uns da nicht zu, auch Königin und König zu sein? Ach, was interessiert mich deine Meinung, ich will Königin sein.“ Sprach´s, ging hinunter und rieb die Lampe. Da begann sie zu leuchten und ein leises Sirren erfüllte die Luft. Weißer Rauch stieg aus der Öffnung des Dochtes, der sich vor ihnen rasch verdichtete und zu einem großen, menschlichen Körper zusammenzog. Und wieder stand vor ihnen der junge Mann mit seiner glanzvollen Erscheinung. Die schulterlangen Haare, durch die ein Sturm zu toben schien, stoben in silbernen Locken wild durcheinander um sein Haupt. Seine Gesichtszüge waren immer noch von perfekter Symmetrie, wenngleich sein Kopf in der Form nun mehr dem eines Schneeleoparden glich. Die stumpfe Haut zeigte nun einen kalten, grauen Ton und allen Glanz hatte sie verloren.

Der Fischer und seine Frau bemerkten diese Veränderung jedoch nicht, denn seine Kleidung, die mit fließendem Stoff seinen Körper umspielte, war nach wie vor so wertvoll und über und über mit feinsten Diamanten verziert, die das Licht der frühen Morgensonne brachen und seine ganze Erscheinung zum Strahlen brachten. Seine Füße lagen noch immer in Ketten, mit denen er an das dunkle Innere der Lampe gebunden war. Nach einem Moment verschränkte der junge Mann langsam seine Arme und beugte sich tief.

„Meine Meisterin, euer Wunsch ist mir Befehl.“

Aber die See vor dem Schloss, die wurde ganz schwarz und türmte sich zu großen Wellen und Blasen. Sie gärte von innen und fauliger Geruch stieg aus ihr auf, der in dunklen Schwaden über das Ufer und die Insel schlich, während der Kelpie seine beiden Hände öffnete, sie gleich einer Schale zusammenfügte und seinen weißen, kalten Atem durch dieses Gefäß hindurch blies. Immer mehr Kristalle stoben über seine Finger und verwirbelten sich zu einem gewaltigen, stürmenden Trichter, der alles um sie herum in sich zog und zu neuer Materie verband.

Aber die stinkenden Schwaden zogen weiter, zu dem rechtmäßigen König und entzogen ihm seine Macht. Das Gute schwand.

Das Schloss am Meer war nun groß und mächtig, mit vielen Soldaten zu seinem Schutz. Die Fischersfrau war nun Königin und saß auf einem hohen Thron aus Marmor, Gold und Diamanten, mit Krone auf dem Haupt und dem Zepter in der Hand. Die Gier hatte die Herrschaft übernommen.
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Malacerba

Die Krähe flog über das tobende Meer und genoss das wunderbare Schauspiel, das sich ihr bot. Nun war die einfältige Frau also Königin. Eine große Steigerung ließ dieser Wunsch nun nicht mehr zu. Malacerba war bald am Ziel. Was wünschte sich jemand, der schon alles hatte und die Leere in seiner Seele trotzdem nicht füllen konnte? Wie quälend musste diese letzte Erkenntnis sein, wenn man am eigenen Leibe erfuhr, dass alles Geld der Welt kein leuchtendes Glück erkaufen konnte? Mit dem wohligen Gefühl ihrer dunklen Zufriedenheit verfolgte ihr Blick den wabernden, schwarzen Dunst der Gleichgültigkeit, der sich immer weiter über das Land verteilte und das Licht der Hoffnung, durch Ringen und Kampf etwas zu erreichen, verschluckte.
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Die Tage vergingen wie im Flug. Dabei wünschte sich Kayla nichts sehnlicher, als dass die Zeit für einige Augenblicke stehen bleiben würde. Gerne wäre sie länger in Schottland, an diesem wunderbaren Ort geblieben, der wie das ganze Land einen unerklärlichen Zauber auf sie auswirkte. Dieses Land, in dem alle mystischen Sagen ihren Ursprung zu haben schienen, diese uralte Welt der keltischen Mythen und Legenden. Ein Ort, an dem die Grenzen zwischen den Welten manchmal verschwammen und ein Land, in dem ein Steinkreis nicht nur eine rätselhafte, zufällige Ansammlung von sonderbaren Felsen war.

Kayla wurde das Gefühl nicht los, dass noch ein anderes Geheimnis an dieser Küste verborgen lag. Allerdings hatte sie noch keinen Anhaltspunkt dafür gefunden. Wenn sie abends nach ihren Ausflügen in die Natur im wahrsten Sinne `hundemüde´ ins Bett fiel, schlief sie die ganze Nacht wie ein Stein und wachte morgens ausgeruht aus einem scheinbar traumlosen Schlaf auf. Wenigstens kannte sie nun das Geheimnis der Kette, der Ursprung des Leuchtens lag in den Erinnerungen und dem Glück, das Aleen verwoben hatte. Auf diese Weise trug sie fühlbar ihre Familie jeden Tag bei sich.

Es waren nur noch wenige Tage, bevor der Urlaub zu Ende ging. Um den spektakulären Sternenhimmel noch einmal in seiner ganzen Pracht zu genießen, hatte sich Kayla eine längere Nachtwanderung gewünscht. An diesem Abend machten sich die beiden nach einem ausgeprägten Mittagsschlaf auf den Weg. Punsch blieb im Ferienhaus, aber ein Rucksack mit Abendbrot für zwei nahm Desmond mit auf den Weg. Aleen hatte sogar eine Flasche Wein zu ihrem Picknick beigesteuert.

Das Meer erfüllte die Luft mit seinem stetigen Rauschen und untermalte auf seine Weise die Melancholie dieser Augenblicke, in denen zwei Menschen versuchten, Abschied zu nehmen von einem Ort, an dem sie gerne noch länger geblieben wären. Schweigend liefen sie nebeneinander im weichen Sand. Kayla dachte an ein kleines Gedicht von Max Dauthendey, das sie nur einmal gelesen und danach immer mit sich getragen hatte. Leise flüsterte sie die Worte...

„Wir gehen am Meer im tiefen Sand,
Die Schritte schwer und Hand in Hand.
Das Meer geht ungeheuer mit,
Wir werden kleiner mit jedem Schritt.
Wir werden endlich winzig klein
Und treten in eine Muschel ein.
Hier wollen wir tief wie Perlen ruhn,
Und werden stets schöner, wie die Perlen tun.“

Desmond sah sie von der Seite an, lächelte nur und legte seinen Arm um Kaylas Schultern. Diesen Zeilen gab es nichts hinzuzufügen.

Inzwischen lag das Abendlicht golden über der Bucht. Die Wellen liefen leise und sanft auf den Strand, perlten durch die feinen Sandkörner hindurch und fanden unbemerkt den Weg zurück in die unendliche Weite des Meeres. Der Himmel ließ das leuchtende Rot nur zögernd mit der Sonne am Horizont im Wasser verglühen.

Desmond blieb stehen und nahm den Rucksack von seinen Schultern. „Was meinst du? Ist dieses Schauspiel nicht eine hervorragende Untermalung für eine Pause und unser Picknick.“

„Da hast du recht.“ Kayla nahm die Schafwolldecke und breitete sie auf dem weichen Sand aus. „Der Anblick ist atemberaubend.“

Die Sonne war schon lange untergegangen. Zwischenzeitlich hatte es merklich abgekühlt, aber das Gute an der Wolldecke war, dass man nicht nur gut auf ihr sitzen sondern sich auch wunderbar darin einwickeln konnte. Mit Blick auf den weiten Horizont und die endlose Zahl der Sterne, die inzwischen hell funkelnd am Himmel standen, kehrte die große äußerliche Ruhe und Stille auch in ihre Seelen ein. Das Meer lag dunkel und ruhig vor ihnen und glich einer riesigen, schwarzen Decke aus Seide, in der sich die Lichter des Himmels spiegelten. Und während sie so dasaßen und in diesen Anblick versanken, schoben sich bunte Bänder in dieses Bild. Leuchtende, schwebende Vorhänge in grün und pink, gelb, blau und purpurn wogten durch die Nacht und gaben dem Augenblick einen unwirklichen, magischen Anschein. Sie sahen die Nordlichter, die Aurora borealis. Es glich einer aufs feinste ausgearbeiteten Symphonie der Farben, ein Schauspiel der Natur.

Und dort, wo eben noch die Sonne im Meer vergangen war, da schob sich nun am Horizont die silberne Scheibe des Mondes riesig und leuchtend über die Wellen empor. Sein Licht ergoss sich immer weiter über das Wasser und gelangte schließlich bis an den Strand. Überall, wo sein Schein das Wasser berührte, schuf er ein Kunstwerk aus Licht und Wellen, aus dessen glitzernder Oberfläche sich Schatten erhoben. Kayla legte die Decke ab und stand auf.

„Desmond, siehst du die Gestalten auch? Ich könnte schwören, dass dort Meerjungfrauen tanzen.“

Er hatte sich inzwischen neben sie gestellt. „Für mich sieht es nach Delfinen aus. Aber ich glaube, ja, sie tanzen wirklich...“

Die Tiere balancierten auf ihren Schwanzflossen über die See, wobei sich ihre Köpfe rhythmisch bewegten und den Gesang des Meeres mit wippenden Bewegungen nach links oder rechts begleiteten. Hin und wieder stießen sie sich vom Wasser ab, sprangen über die Wellen, um auf der anderen Seite der silbernen Straße über das Meer wieder im Wasser zu versinken. Und als wäre ihre Darbietung noch nicht genug, tauchten aus der dunklen Tiefe immer wieder weiß leuchtende Quallen hervor, die an den Rändern der silbernen Brücke pulsierend flankierten und wieder in der Schwärze des Ozeans verschwanden.

Über dem Horizont, direkt aus dem silbernen Körper des Erdtrabanten, schob sich ein sichelförmiger Schatten. Je weiter er sich dem Strand auf seiner silbernen Straße näherte, desto deutlicher traten seine Konturen hervor.

Kayla nahm Desmond bei der Hand. „Schau dir das an. Ist das etwa eine Gondel? Und,… ich glaube, sie kommt direkt auf uns zu.“
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8. Kapitel

Aus den Aufzeichnungen von Aleens Ahnen:

[image: ]Wenn der Mond den Horizont berührt
und sein Schein über das Wasser bis zum Strand herüberreicht,
dann gelangt man mit der Gondel der Nacht
über die silberne Brücke bis in das Reich der Träume und Wünsche hinter dem Mond.
Aber sie erscheint nur denen,
die mit offenem Herzen sehen.
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Die Gondel bewegte sich langsam aber stetig auf Kayla und Desmond zu. Inzwischen konnte man schon die Laternen erkennen, die an beiden Enden des Schiffes befestigt waren und sanft schaukelten. Je weiter sich die Gondel dem Strand näherte desto mehr zog sich der Ozean vor ihren Füßen behutsam zurück und gab einen kleinen hölzernen Landungssteg frei, an dem das filigrane Boot schließlich hielt. Hunderte von kleinen, blauen Schmetterlingen, die bisher an der Wand des Bootes gesessen hatten, begannen zu leuchten, flatterten auf die beiden Menschen am Strand zu und ließen keinen Zweifel daran, für wen die Gondel der Nacht hier angelegt hatte. Sie schwirrten um Kayla und Desmond herum und schoben sie sanft aber bestimmt auf die magische Fähre zu.

„Versuchen wir, uns dagegen zu wehren oder steigen wir einfach ein?“ Kaylas Stimme zitterte ein wenig, und doch klang deutlich Neugier aus ihrem Tonfall hervor.

„Wir sind zusammen, du trägst die Kette,... ich denke, wir haben schon unerfreulichere Situationen erlebt. Solange wir zusammen bleiben, fühlt es sich richtig an.

So langsam wie sie gekommen war, bewegte sich die Gondel der Nacht auf der silbernen Wasserbrücke mit ihren beiden Passagieren dem Mond am Horizont entgegen. Die Ausmaße des Erdtrabanten wurden größer und größer. Kayla konnte den Kopf soweit in den Nacken legen, wie es nur ging, ein Ende des Lichtes nach oben war irgendwann nicht mehr zu erkennen. Die Grenzen zum Himmel verschwammen und die Gondel verschwand mit ihren Passagieren durch den Vorhang des Lichts auf die Rückseite des Mondes. Es fühlte sich an, als würden sie zart von einem kühlen Perlenvorhang gestreift, der sich eng an sie schmiegte und leise klimpernd Zeit und Raum der Welt, aus der sie kamen, sorgsam von ihnen nahm und draußen ließ.

Die Gondel bewegte sich nun auf einem stillen Fluss, oder war es doch das Meer? So genau konnte Kayla es gar nicht erkennen, denn sie steuerten auf unzählige, mit farbigen Lichtern und Lampions geschmückte Hausboote zu, die dicht an dicht beieinander lagen und nur ein unüberschaubares Geflecht von Wasserstraßen zwischen sich übrigließen. Manche von ihnen waren durch auf dem Wasser schwimmende Holzstege miteinander verbunden. Die Boote waren in ihrer Form der Gondel der Nacht ähnlich. Insgesamt waren sie aber viel breiter, größer und besaßen einen rechteckigen Holzaufbau mit einem gewölbten Dach. Ihre Ecken waren mit ausladenden und doch filigranen Holzornamenten verziert und die kleinen Sprossenfenster strahlten in warmen Licht vom Schein der vielen Kerzen. Ihre Außenwände hatten einen warmen goldbraunen, kupfergelben oder silbergrünen Farbton, sie kuschelten sich alle aneinander, als wollten sie sich gegenseitig Halt und Schutz geben. Jedes Hausboot war aus einem etwas anderen Farbton geschaffen und gab diesem Ort trotz der Dunkelheit, die hier herrschte, ein gedämpft farbenfrohes Aussehen.

Aus den Bootsplanken wuchsen dunkle Ranken, die sich mit ihren rosenroten Blüten um die Häuser schlangen und ihnen ein märchenhaftes Aussehen verliehen. Dazwischen glitzerten erstarrte Tautropfen funkelnd in dem Schein des Mondes, die sein Licht brachen und alles in ein magisches Leuchten tauchten. Hier und da schlichen sich neue grüne Ranken zärtlich und vorsichtig um jede Wand, als wollten sie die Unterkünfte liebkosen. Manches Mal erfassten sie auch eine der zarten Gestalten, die sich auf den Hausbooten bewegte und brachten sie mit ihrer Berührung zum Lachen, das perlend die laue Luft erfüllte und den freudigen Klang zu all den anderen trug, damit sie sich gemeinsam an diesem vollkommenen Ort erfreuen konnten. Auch auf den Dächern wuchsen in dichtem, grünen Gras die schönsten Blumen, alle in den Farben der Nacht: dunkelblau, schwarz-violett und silbern. Das Wasser war bevölkert von den buntesten und schillerndsten Karpfen, die man sich nur vorstellen konnte. Wendig huschten sie zwischen den farbenfrohen Wasserspiegelungen der Lampions und Lichter auf der Wasseroberfläche entlang und versetzten sie in hypnotisierende Schwingungen. Was für ein verzaubernder Ort. Aber das beeindruckendste war ein gewaltiger Baum, der in der Mitte dieser bunten Ansammlung von Booten stand und direkt aus dem Wasser gewachsen zu sein schien. Seine dichte, mächtige Krone überragte alle Boote und gab ihnen Schutz. Überall in seinem Stamm lagen eingebettet gold leuchtende Ziffernblätter mit schwarzen, verschnörkelten Zeigern. Jede der Uhren zeigte eine andere Zeit und lief unterschiedlich schnell. Hier hatte man alle Zeit der Welt.

Auf den meisten Booten waren inzwischen die Türen der Häuser geschlossen, wenn auch von allen das gleiche einladende, warme Licht ausging. Nur eines hatte beide Flügeltüren des Eingangs weit offen. Auf dem Boden davor kniete eine junge Frau. Ihre langen braunen Haare fielen zu beiden Seiten wie ein Vorhang vor ihr Gesicht. Sie streckte ihre Hand nach den Karpfen im Wasser aus und schien sich mit den Fischen zu unterhalten. Neben ihr saß ein Fuchs, der mit aufgestellten Ohren jede ihrer Bewegungen konzentriert verfolgte. Seine Rute schlug immer wieder gegen das Geländer einer geschwungenen Holztreppe, die von der Seite des schwimmenden Hauses zur Oberfläche des Wassers führte. Auf diese steuerte die Gondel der Nacht nun zu.

Kayla griff nach Desmonds Hand und zeigte mit der anderen in die Richtung der Frau. „Schau mal, da drüben! Ich glaube, wir legen gleich an. Es sieht doch eigentlich so aus, als wäre das hier ein ganz friedlicher Ort.“

„Was friedlich aussieht, muss nicht immer harmlos sein. Sicher werden wir es gleich wissen.“

Die Gondel legte behutsam an der Treppe des Hausbootes an. Die Frau hatte sich inzwischen erhoben und stand in ihrem wehenden, weißen Gewand und streckte Kayla ihre Hand entgegen. „Kommt nur herein, ich habe euch schon erwartet.“

Sie führte Kayla und Desmond in ihr Haus, das auch von innen so gestaltet war, als hätte die Natur hier selbst Hand angelegt. Die kleinen Schränke und Tische schienen Teil des Holzes zu sein, aus dem das Hausboot gebaut war. Alles fügte sich perfekt und geschwungen ineinander, als wäre es einfach gewachsen. Es gab keine Ecken und Kanten, nur fließende Bewegung und die Farben der Natur. Auf jedem Tisch und jedem Schränkchen, in jedem Fenster stand eine leuchtende Kerze, die den ganzen Raum, nun ja fast den ganzen Raum erhellte. Nur eine Ecke blieb in Dämmerlicht gehüllt. In ihr stand ein mit Wasser gefülltes Glasbecken, dessen Boden dick mit schillernden Blasen bedeckt war, von denen eine nach der anderen an die Oberfläche trieb und zerplatzte. Jede zerstörte Blase ließ einen Hauch von Dunkelheit entweichen, die das Dämmerlicht in diesem Bereich weiter veränderte und Licht entzog.

Die Frau führte die beiden zu einem runden Tisch, dessen Oberfläche mit weichem Moos bewachsen war. Sie deutete auf die weichen Sessel. „Nehmt doch bitte Platz. Ich hole euch nur etwas zu trinken.“

Nach einem Moment kehrte sie mit einem Krug voll klarem Wasser und Gläsern zurück. „Mein Name ist Muirgheal und ich brauche eure Hilfe.“

Kayla nahm sich eines der Getränke. „Ich verstehe nicht ganz, wie wir hier helfen können. Wo sind wir überhaupt?“

Muirgheal setzte sich zu den beiden an den Tisch. „Ihr seid hier im Reich der Wünsche und Träume,  in Terra Vota.“

Desmond griff ebenfalls zu seinem Glas und trank einen Schluck. „Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch niemals von diesem Land gehört habe, geschweige denn je einen Fuß hineingesetzt habe. Wir können ganz sicher nichts Hilfreiches tun.“

Muirgheal warf lächelnd einen Blick durchs Fenster auf die Gondel der Nacht, die sanft im Gleichklang mit ihrem eigenen Hausboot schaukelte. „Ich kenne noch nicht die Lösung, aber Pontem, hätte sich nicht auf den Weg gemacht, um euch zu holen, wenn ihr nicht in der Lage wärt, zu helfen. Ihr wisst es nur noch nicht.“

Kayla beugte sich vor. „Wer ist Pontem?“

„Pontem ist die Gondel der Nacht, die Brücke zu eurem Reich. In Nächten wie dieser, wenn der volle Mond den Horizont berührt und sein Schein über das Wasser bis zum Strand der Menschen herüberreicht, dann können würdige Vertreter eurer Art mit der Gondel der Nacht über diese silberne Brücke bis in unser Reich hinter dem Mond gelangen. Dieser Fall tritt zugegebenermaßen nicht oft ein, aber wie ihr seht, stand euch der Zugang offen.“

Einen Moment herrschte Schweigen, aber dann fuhr Muirgheal fort. „Seht ihr dort drüben das Becken aus Glas? Dies ist ein Somnium-Metior, es zeigt den Zustand der Träume und Wünsche im Reich der Menschen an. Wir Feen wachen hier über das ewige Meer, in denen die Wassergeister die Träume der Geschöpfe aufbewahren, sie wachsen und gedeihen lassen, bis sie eines Tages bereit sind, an die Oberfläche zu streben und endlich Wirklichkeit zu werden. So war es zumindest in der Vergangenheit. Aber nun hat etwas das Gefüge der Wünsche durcheinander gebracht. Die Blasen gehen nicht mehr auf, wenn es an der richtigen Zeit ist. Unvermittelt schießen sie viel zu früh aus dem Wasser auf und stürmen die Seelen ihrer Erschaffer. Sie bringen nicht Freude und das Glück der Erfüllung sondern schaffen nur die Gier nach mehr. Wie Wünsche, die im Neid geboren wurden, vergiften sie die Umgebung wie eine schöne Tollkirsche, hinterhältig und tödlich für die innere Zufriedenheit. Wahre Herzenswünsche dagegen können Brücken bauen und voller Mut und Zuversicht neue Wege schaffen. Um diese Art von Wünschen sorgen wir uns hier.“

Kayla war inzwischen aufgestanden und ließ ihren Blick durch das Fenster über das Wasser des ewigen Meeres gleiten. „Aber worin besteht jetzt genau unsere Aufgabe? Wo können wir anfangen, nach einer Lösung zu suchen?“

Muirgheal stellte sich neben sie. „Ich kenne nur einen Ort, an dem man Antworten auf alle Fragen bekommt. Habt ihr schon einmal etwas von dem Gezeitenwald gehört?“

„Mit `etwas von gehört´ würde ich es eher nicht beschreiben. Desmond und ich wohnen und wachen an seinem Eingang. Wir selbst haben Hilfe, Familie und Freunde dort gefunden.“

„Das erklärt einiges. Auf Pontem ist immer Verlass. Sie hätte keine besseren Helfer finden können. Im Gezeitenwald laufen alle Stränge der Zeit und Formen von Leben an einem Ort zusammen. Was auch immer diese Störung verursacht hat, egal in welcher Zeit und an welchem Ort, nur dort könnt ihr zu ihrem Ursprung gelangen.“

Kayla versuchte den Blick der Fee aufzufangen. „Wie soll das gehen? Wenn die Ursache in der Vergangenheit liegt und ich ändere die vergangenen Umstände, dann kann in der Zukunft, also in der jüngeren Vergangenheit doch wieder das gleiche Problem auftreten und alles war umsonst. Liegt die Ursache in der Zukunft, ändert sich der momentane Zustand nicht.

Muirgheal nahm Kaylas Hand. „Die Zeit ist eine geheimnisvolle Sache. Unser Geist ist zu klein und schwach, um alle Zusammenhänge und Strukturen, all die komplizierten Fäden und Stränge der Zeit eines solchen Ortes zu erfassen und dann noch zu verstehen. Die Gleichzeitigkeit aller Dinge überfordert uns. Altes wirkt sich auf Neues aus und Vergangenheit kann verändert werden, um die Gegenwart neu zu gestalten. Zukunft und Vergangenheit sind manchmal ihre eigenen Spiegel. Manchmal gehst du in die Vergangenheit, um etwas zu ändern, zu helfen und kommst in die Gegenwart zurück, nur um festzustellen, dass du schon vorher die Auswirkungen deines eigenen Handelns erlebt hast, weil sie bereits Gegenwart waren. Und doch ist dieser Schritt zurück notwendig, weil ohne ihn die vorhandene Gegenwart nicht existierte. Wir sind nicht dafür geschaffen, diesen Zustand der Gleichzeitigkeit aller Zeiten, die in diesem magischen Raum herrscht, zu erfassen. Da hilft nur zu bewundern, was man nicht versteht.“
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Vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Die neue Königin lief unruhig durch ihr Schloss. Sie konnte es selbst nicht verstehen. Alles erstrahlte in prunkvollem Glanz und ihr Besitz umfasste alles, was sie sich je gewünscht hatte. Nein, das stimmte nicht ganz. Die Königin besaß soviel mehr, als die arme Fischersfrau sich jemals erträumen konnte. Ihr Reichtum ging weit darüber hinaus. Und doch blieb ihr Herz leer und stumpf. Vom Licht der Freude fehlte jede Spur. Die Lampe trug sie nun ständig im Arm. Immer voll Angst und vor jedem auf der Hut, der ihr diesen Schatz nehmen könnte. Aber es fiel ihr trotz aller Mühe nichts mehr ein, was sie sich noch wünschen könnte. Wann stellte sich endlich die große Glückseligkeit und die zufriedene Ruhe ein. Alles, was ihr einfiel stand schon in irgendeinem der vielen Gemächer. Die Keller waren mit Gold gefüllt, für das sie keine Verwendung mehr fand. Sie war dem Wahnsinn nah, konnte an nichts anderes denken.
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Malacerba

Ihre Zeit war gekommen. Malacerba konnte sich nun der Königin nahen und ihr den einzigen Weg zur Erlösung zeigen. Die Krähe ließ sich zwischen den Bäumen vor dem Schloss auf dem Boden nieder, wuchs heran und verwob ihre Federn zu dem schwarzen, bodenlangen, glänzenden Kleid, das sie als Hexe trug. Ihr Gesicht war blass wie eh und je in dem Meer aus schwarzen Haaren, aber ein Lächeln lag auf ihrem sonst so maskenhaften Gesicht. Sie war ihrem Ziel so nah.

Eilig schritt sie auf das große Tor, das den einzigen Zugang in der Schlossmauer bildete, zu. Kaum hatte Malacerba den schweren, metallenen Löwenkopf an das Holz geschlagen, öffnete sich ein kleines Fenster und eine der Schlosswachen schaute argwöhnisch daraus hervor. „Schert euch fort, schwarzes Weib. Die Königin empfängt keine Menschenseele mehr und verteilt auch keine Almosen.“

„Wenn euch euer Leben lieb ist, dann bringt mich zur Königin. Sagt ihr, ich kann sie von ihrer Qual erlösen.“
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9. Kapitel

Nenne dich nicht arm,
wenn deine Träume nicht in Erfüllung gegangen sind;
wirklich arm ist nur, der nie geträumt hat.

(Marie von Ebner-Eschenbach)
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„Es dauert mehrere Tage, bis wir wieder zuhause sind. Aber andererseits“, Kaylas Gesichtszüge entspannten merklich, „hat Zeit, wie du mir ja gerade erklärt hast, in diesem Fall nicht so eine große Bedeutung.“

„Das stimmt, aber ihr müsst auch gar nicht erst nach Hause zurück.“ Muirgheal zog einen großen Schlüssel aus der Tasche ihres Gewandes und gab ihn Kayla. „An allen magischen Orten existieren Zugänge zu dem Gezeitenwald. Wenn ihr seine Hüter seid, wie du mir eben gesagt hast, wird sich unser Tor für euch öffnen.“

„Oh, dann können wir uns ja direkt auf den Weg machen. Die Frage ist nur, wie wir den Weg im Gezeitenwald finden, wenn ich kein Artefakt habe, das mir den Weg zeigt. Das letzte Mal rollte eine von Fleurs Spindeln den ganzen Weg vor mir lang.“

„Das ist kein Problem. Der Fuchs wird euch begleiten. Er ist schon ein tierischer Bewohner des Gezeitenwalds und die können...“

„… mit ihren reinen Herzen von einem in das andere Reich wechseln, wenn sich das Tor öffnet“, beendete Kayla den Satz. „Dann warten wir am besten gar nicht mehr lange ab, sondern machen uns direkt auf den Weg. Kommt der Fuchs zu uns in Boot oder schwimmt er vor uns her.“

„Er macht weder das eine noch das andere. Ihr seid dem Eingang schon ganz nah.“

„Ist das Tor im Baum?“ Desmond ging in Richtung der geöffneten Bootstüre. „Wir haben von der Gondel aus seine gewaltige Krone gesehen.“

Muirgheal trat an ein kleines Schränkchen und zog eine versteckte Schublade auf, in der eine glänzende Schale, ein Stößel und ein Bündel trockenes Kraut zum Vorschein kam. „Nein, der Eingang zum Gezeitenwald befindet sich unter uns. Es erfordert noch eine weitere Vorbereitung, bevor ihr euch auf den Weg zu der Türe machen könnt. Ihr werdet Kiemen brauchen.“

Nach dem ersten Schreck fand Kayla ihre Sprache wieder. „Kiemen? Was hast du vor mit uns?

Muirgheal legte das feine Kraut in ihre Schale und zerrieb es mit wenigen Umdrehungen des kleinen Werkzeuges. „Desmond, reichst du mir bitte eine der Muscheln aus der Schale auf dem Tisch?“

Nach kurzem Zögern ergriff Desmond die Muscheln und reichte eine an die Fee weiter.

Muirgheal nahm sie lächelnd entgegen. „Dank dir!“

Die Fee legte das kleine Haus des Meeres zu den zerriebenen Kräutern in ihr Gefäß. „Ich habe hier Branchiae-Kraut. Mit seiner Hilfe kann ich euch durch ein altes Ritual zu Kiemen verhelfen, mit denen ihr unter Wasser ganz frei beweglich seid. Das Kraut wirkt sich auch auf eure Augen aus, sie passen sich den dunkleren Lichtverhältnissen im Meer an. Seine Wirkung wird, solange ihr euch unter Wasser bzw. im Gezeitenwald bewegt, aufrechterhalten. Selbst wenn ihr die Lebensräume wechselt, wird sich die Funktionsweise und die Anatomie eurer Atemwege anpassen. Und keine Sorge, es wird nicht schmerzen. Stellt euch jetzt bitte ganz nah an mich und legt eine Hand an die Schale.“

Muirgheal stimmte mit ihrer zarten Stimme einen leisen, fremdartigen Gesang an, wie Kayla ihn noch nie zuvor gehört hatte. Langsam bewegte sich die Fee mit Kayla und Desmond auf den Ausgang ihrer Behausung zu. Vor der Treppe ins Wasser blieb sie stehen und zog unter ihrem Gewand eine Kette mit einer Phiole daran hervor. Mit einer Hand öffnete sie den Verschluss und gab eine kleine Prise Sand in die Schale. Ihr Gesang schwoll an, wurde höher und brachte das Kräuterpulver in der Schale zum Glimmen. Nach einem weiteren Moment züngelten kleine Flammen, wuchsen heran und brachten das Kraut zum Brennen. Wasser, Erde und Feuer waren vereint und fügten mit zartem, weißem Rauch das vierte Element Luft zu dem Ritual hinzu.

In diesem Moment fühlte Kayla, wie sich die Haut ihres Halses spannte, öffnete und feine parallele Linien zog. Muirgheal stellte die Schale auf dem Boden ab, nahm Kaylas und Desmonds Hand und blickte auf die Treppe, vor der der Fuchs bereits im Wasser schwamm. „Habt keine Sorge, der Fuchs zeigt euch den Weg zum Durchgang. Er kennt sich unter Wasser in unserer Schatzkammer bestens aus. Der Rest wird sich ganz sicher für euch finden. Und nun folgt ihm.“
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Malacerba vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Einige Zeit war schon vergangen, als sich endlich das große Schlosstor vor Malacerba öffnete. Vor ihr stand einer der Diener, der vermutlich von der Schlosswache gerufen worden war. Gemessen an den langen Wegen, die in dieser Festung zu laufen waren, hatte sie nicht viel Zeit vor der Türe verbracht. „Eure königliche Hoheit erwartet euch.“

Malacerba folgte mit einigem Abstand dem Mann in seiner Uniform, die für einen Bediensteten viel zu wertvoll war. Die Königin hatte jedes Maß verloren. Egal, wo lang man ging, in welche Richtung der Blick sich auch streute, überall glänzte es vor Gold, Diamanten und Edelsteinen. Wertvolle, riesige Gemälde hingen an den Wänden, von jeder Decke prangten Kronleuchter und brachen das Tageslicht tausendfältig. Weiche Teppiche schmückten jedes Zimmer und die Gänge, ließen die Füße bis zu den Knöcheln in Wolle versinken und schluckten jeden lauten Tritt. Nicht einmal der Gesang der Vögel drang durch die schweren, golddurchwirkten Vorhänge hindurch. Dieser Palast wirkte nur wie ein besonders wertvoll ausgeschmückter Sarkophag, aus dem alles Leben samt seiner Freude gewichen und nur glänzendes, trostloses NICHTS verblieben war.

Hier fühlte Malacerba sich wohl, was für ein schaurig schöner Ort. Er erinnerte die schwarze Hexe an ihr eigenes, verlorenes Heim, in dem ähnlich einsame und hoffnungslose Seelen in ihren Vogelbauern gefangen waren. Dieser Käfig hier war wohl größer und golden aber nicht weniger schlimm. Er triefte von all der Verzweiflung und der schwere Duft des aussichtslosen Elends waberte durch jede Ecke. Glückliche Momente, schöne Erinnerungen und liebevolle Begegnungen fand man hier nicht. Trotz allem Gefunkel und reichem Schmuck gab es nirgends Glück, das leuchtet. Ja, aus diesem Heim konnte man etwas machen. Hier fühlte Malacerba sich wohl. Desmond half diese Tatsache allerdings nicht, seine Tat musste gesühnt werden. Die Zeit der Freiheit würde bald enden. Sein goldener Käfig wartete schon.

Malacerba folgte dem Diener um die nächste Ecke und erreichte endlich den Thronsaal. Dort saß sie nun, die Fischersfrau, auf ihrem goldenen, hohen Thron aus Marmor, Gold und Diamanten, mit der Krone auf dem Haupt und dem Zepter in der Hand und besaß doch soviel weniger als jemals zuvor...
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Der Fuchs tauchte weg und drehte unter Wasser wartende Kreise. Kayla schritt hinter Desmond die Treppe ins Meer hinunter, bis schließlich das kühle Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug.

STILLE umfing sie. Diese Welt trug keine Geräusche in sich. Obwohl Kayla samt ihrer Kleidung unter Wasser war, fühlte sie sich leicht und von dem Element getragen. Ganz langsam sank sie zu Boden. Die Luft, die sich noch zwischen dem Stoff ihres Pullovers verfangen hatte, perlte langsam ihren Körper entlang und der Oberfläche entgegen.

Zuerst hatte Kayla reflexartig ihre Atmung gestoppt. Noch immer ruhte ihr Brustkorb bewegungslos und doch durchströmte Sauerstoff ihren Körper. Sie spürte das regelmäßige Öffnen der Kiemen und das sanfte Fließen des Wassers. Ein Blick in Desmonds entspanntes, lächelndes Gesicht zeigte ihr, dass auch bei ihm alles in Ordnung war. Über sich erkannte sie schemenhaft und dunkel die Umrisse der vielen Boote, die leicht in den Wellen schaukelten. In einiger Entfernung vor ihr wuchs aus der Tiefe der mächtige Stamm des Baumes, dessen Krone Desmond und sie schon gesehen hatten. Während sie in seinen Anblick versunken immer tiefer sank und auf diese Weise Kaylas Blick an dem Stamm nach unten glitt, spürte sie plötzlich Boden unter ihren Füßen. Hier am Grund war es jetzt ziemlich dunkel, aber links und rechts von dem gewaltigen Baumstamm, schimmerte beruhigendes, bläuliches Licht, das durch das Wasser zu pulsieren schien. Es erinnerte Kayla an den Durchgang zum Gezeitenwald in der Kammer zuhause und zum ersten Mal, seit sie in Schottland war, verspürte sie Heimweh. Desmond war fast bei ihr. Er schwebte lautlos zu Kayla herab und kam neben ihr zum Stehen. Lächelnd nickte sie ihm zu und griff nach seiner Hand.

„Kayla, Desmond, folgt mir zu dem Baum.“ Kayla drehte ihren Kopf, sah aber nur ihre eigenen Haare, die ihrer eigenen Bewegung noch nicht gefolgt waren und gemächlich ihr Gesicht umwaberten. Sprechen konnte unter Wasser niemand, aber wessen Stimme hatte sie gehört oder vielmehr, wessen Gedanken hatte sie gedacht?

„Ich bin direkt vor dir, schau nur nach unten zu deinen Füßen.“ Vor ihr stand der Fuchs und blickte mit schräg gelegtem Kopf konzentriert in ihre Augen. „Hier unten funktioniert unsere Kommunikation über Telepathie.“

Desmond hatte ihn ebenfalls entdeckt und reckte zur Bestätigung seinen Daumen in die Höhe. Kayla schmunzelte, nahm behutsam sein Gesicht und suchte Blickkontakt zu ihm. „Desmond, das funktioniert auch andersherum, der Fuchs kann deine Gedanken hören, wenn du ihn ansiehst.“

„Stimmt, an diese Art der Kommunikation muss ich mich erst noch gewöhnen. Aber jetzt sollten wir ihm folgen.“

Der Fuchs war schon einige Meter vorausgegangen, vielleicht waren es auch nur wenige Schritte. Es fiel Kayla schwer, die Entfernungen unter Wasser richtig abzuschätzen. Was sie nun jedoch sicher erkennen konnte, war eine Art Holzweg, auf dem sie dem Fuchs folgten. Er führte direkt zu dem mächtigen Baumstamm, mit dessen seitlichen Wurzeln er am Ende verschmolz. Hier war das Licht noch heller. Als Kayla den Weg verließ und schließlich den Ursprung des Leuchtens hinter dem Baum sah, schien die Zeit still zu stehen. Alle Augenblicke verloren sich in der Einzigartigkeit dieses wunderbaren Ortes.

Aus dem Boden des Meeres am Fuß des mächtigen Stammes, stieg eine Ansammlung goldener Perlen bis zur Oberfläche des Wassers hinauf. Vor Kaylas innerem Auge erschien der Anblick der goldenen Ziffernblätter, die sie von der Gondel aus im Stamm des Baumes gesehen hatte und verwob sich mit dem Bild, das sich hier unten darstellte.

Dahinter lag, geschützt zwischen dunklen, silbern schillernden Felsen, die Heimat der bunten Karpfen. Sie lagen behütet zwischen Spalten und Vorsprüngen und schienen zu dösen. Ihre schwarzen, kugeligen Augen verfolgten nahezu teilnahmslos die neuen Besucher. Der Fuchs schien ihr vollstes Vertrauen zu genießen.

Aber viel beeindruckender waren die filigranen, glasähnlichen Geschöpfe, die diesen Ort bevölkerten. In ihrer Form glichen sie Menschen und waren doch von ganz anderer Natur. Behutsam und langsam bewegten sie sich durch diesen geschützten Raum, egal ob sie direkt über dem Boden schwebten oder höher schwammen. Immer blieben sie darauf bedacht, die anderen nicht aus den Augen zu verlieren, ihre Bewegungen nicht zu stören oder sie gar anzustoßen. Frieden und Rücksicht in ihrer ursprünglichsten Form waren hier verborgen. Jedes Wesen hielt in seiner Hand eine schillernde, schaukelnde Blase, die einen leuchtenden Kern in sich trug. Die Kugeln waren der Ursprung des Lichts. Sie waren mehr oder weniger bunt marmoriert, aber immer mit einer bewegten Oberfläche, die harmonische Kreise zog.

Einige von den Glasgeschöpfen saßen allerdings mit leeren Händen auf einem Felsen und hielten ihren Blick suchend auf den Boden gerichtet.

Kayla, die neben dem Fuchs stand, strich ihm behutsam über sein Rückenfell und wartete, bis er seinen Kopf gewendet und ihren Blick aufgefangen hatte. „Was ist das hier für ein Ort und sind… sind das Menschen? Sie sehen aus wie Glas.“

Der Fuchs ließ sich nieder, bevor Kayla seine Antwort in ihren Gedanken hörte.

„Nein, Menschen sind das nicht. Du siehst hier Lichtelfen. Sie sind die ursprünglichsten und mächtigsten ihrer Art. Die Luftblasen, die sie tragen, bergen in sich die zerbrechlichen Träume der Menschen. Manche sind bunter und lebendiger als andere, die gehören meistens den Kindern. Mit zunehmendem Alter der Menschen scheint die Fähigkeit, an eigene Träume zu glauben und sie zu verfolgen, stark nachzulassen. Die Lichtelfen hegen und pflegen sie aber alle mit der gleichen Zuwendung, setzen sie immer wieder in den hier vorhandenen nahrhaften Boden der Hoffnung oder tragen sie, wenn sie zu schwach sind. Dann nähren sie die Träume mit freundlichen Worten und Gedanken und glauben fest an sie. Wenn die Zeit reif ist, steigen die Träume auf und kehren als freudebringende Erfüllung zu ihren Menschen zurück. Manchmal brauchen die Blasen sehr lange zum Gedeihen und Wachsen, aber immer geben sie den Menschen, zu denen sie gehören, durch ihre Anwesenheit Trost und Kraft zum Weiterarbeiten. Manche verblassen und gehen ein. Die Menschen haben sie beiseitegelegt, anderes für wichtiger gehalten oder einfach auf später verschoben und vergessen. Das ist sehr traurig. Dabei wird es immer etwas dunkler in unserer aber auch in ihrer Welt. Die Lichtelfen sind genauso empfindsam und zerbrechlich wie die menschlichen Träume, um die sie sich sorgen. Sie gehen behutsam miteinander um, sind vorsichtig mit ihren Händen und den eigenen Gedanken. Menschen können das kaum noch. Nur die aller empfindsamsten von ihnen. Nicht wenige Menschen haben eher schon so manchen Traum eines anderen mit ihrer Bosheit und Kaltherzigkeit das Genick gebrochen und in ewigem Eis vergraben. Die Feen, die mit leeren Händen auf den Felsen sitzen, konnten solch einen zerplatzenden Traum nicht retten. In letzter Zeit kam es allerdings auch vor, dass die Träume viel zu früh und in schneller Folge an die Oberfläche geschossen sind, bevor die Zeit des Menschen und seines Traums gekommen war. Muirgheal hat euch im Boot davon erzählt. Nun sitzen manche der Lichtelfen dort und hoffen, dass neue Träume im Boden der Hoffnung heran keimen, um die sie sich dann kümmern können.“

Der Fuchs wollte schon aufstehen, aber Kayla hielt ihn noch zurück. „Warte bitte noch einen Moment. Ich möchte dich noch etwas fragen. Was sind das für goldene Perlen, die am Baum aufsteigen?“

Die Augen des Fuchses wurden dunkel und zeigten eine gewisse Melancholie. „Das ist die durch Menschen unbeachtete Zeit. Wir bewahren sie im ewigen Baum auf, bis vielleicht irgendwann irgendjemand dazulernt und versteht, dass man schöne Zeit, die man mit anderen Menschen verbringt, in denen man Schönes erlebt, nicht mit Gold und Geld aufwiegen kann.“

Nach einem Moment stand der Fuchs auf und setzte seinen Weg mitten durch den Garten der Träume und Wünsche fort. Er bewegte sich vorsichtig durch den Raum zwischen den Felsen hindurch und achtete sorgsam auf die Bewegungen der Lichtelfen. „Achtet darauf, die Elfen und die empfindlichen Träume nicht zu berühren. Das Tor befindet sich auf der anderen Seite des Gartens.“

Je mehr sie sich dem Zentrum des Gartens näherten, desto vielfältiger wurden die Blasen in ihren Farben und stärker in der Leuchtkraft. Kayla konzentrierte sich auf jede ihrer Bewegungen und behielt die durchscheinenden Elfen in ihrer Umgebung immer im Blick. Was war es für eine wundervolle Erfahrung, diese gegenseitige Rücksichtnahme und Aufmerksamkeit zu erleben. Die Welt konnte so ein wundervoller Ort sein.

Das Wasser war hier hell und bunt und ließ die Farben der Träume leuchten. Jede Bewegung von Arm oder Bein zerteilte den farbigen Schein der Wünsche im Wasser in tausend kleine Kristalle, die um Kayla und Desmond herum schwammen und sich immer wieder zu neuen Farbflächen vereinten, bis die nächste Bewegung sie wieder in magisch wirbelnde Kristalle zerteilte.

Schließlich standen sie vor einer Tür im Felsen, zu deren Seiten links und rechts schlanke Wasserpflanzen wuchsen, die sich in der Strömung sanft bewegten. Der Fuchs blieb stehen und wandte sich Kayla und Desmond zu. „Ihr habt den Schlüssel, hier ist das Tor. Darf ich euch noch einen Rat geben? Sammelt Erfahrungen und Augenblicke und tragt sie mit euch. Seht mit euren Herzen. Ich hatte mal einen kleinen Freund, dessen Herz war so groß,... der konnte das wirklich gut. Er hat mich mit Geduld gezähmt…“

„Wo ist dein Freund?“ Kayla strich dem Fuchs sanft über das Fell. Hier war noch jemand, der eine liebe Seele verloren hatte.

„Er ist wieder nach Hause gegangen, um sich um seine Rose zu kümmern. Aber ich weiß, dass er mich nicht vergessen hat. Wir sind miteinander vertraut. Das knüpft ein starkes Band. Eines Tages werde ich ihm im Gezeitenwald begegnen. Macht es wie er. Achtet auf die unscheinbaren Seelen, die euch begegnen. Auch auf die kleinen Dinge des Weges, die ihr vielleicht für unwichtig haltet. Wer weiß, vielleicht werdet ihr am Ende realisieren, dass sie die entscheidenden Dinge waren, die euch weiterhelfen werden.“
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10. Kapitel

Es sind nicht die glücklichen Menschen, die dankbar sind.
Es sind die dankbaren Menschen, die glücklich sind.

(Francis Bacon)
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Das Tor hatte sich problemlos von Kayla öffnen lassen. Langsam schwangen seine Flügel gleichmäßig zur Seite und gaben den Blick in das Meer des Gezeitenwaldes frei. Hier waren es nur wenige Meter bis zur Oberfläche des Wassers, durch das sich Lichtstrahlen ihren Weg ins Wasser suchten. Kayla und Desmond konnten schon den Himmel erkennen, an dem Tag und Nacht gleichermaßen herrschten und funkelnde Sterne des Abendhimmels auf eine leuchtende Sonne am blauen Himmel trafen.

Sie standen auf teils sandigem, teils felsigem Untergrund, der sich vor ihnen in die Höhe hob. Offensichtlich waren sie in der Nähe von Land in den Gezeitenwald eingetreten. Das Tor, das auch von dieser Seite in einen Felsen eingebettet war, hatte sich wieder geschlossen und verschmolz fast bis zur Unsichtbarkeit mit seiner Umgebung. Eine Umgebung, die man so niemals unter Wasser vermuten würde. Allen Naturgesetzen zum Trotz schwammen hier Süß- und Salzwasserfische zwischen Korallen und pflanzenartigen, grünen und roten Gewächsen bunt durcheinander. Es gab Robben, Delfine und Geschöpfe, die… Kayla hätte schwören können, dass sie gerade eine Meerjungfrau gesehen hatte, die flink hinter dem Felsen verschwunden war. Aber das sonderbarste waren die Wege, die es hier gab. Sie bestanden aus Holzplanken und glichen den Wegen, die man oft zwischen Dünen oder in Heidelandschaften fand. Manche führten als bogenförmige Brücken über Spalten im Boden, andere verloren sich in dem Pflanzenwald zu ihrer rechten Seite. Weiter hinten, in Richtung des offenen Meeres, gabelte sich ein Weg. Dort gab es sogar Wegweiser, die in die unterschiedlichen Richtungen zeigten. Vielleicht sollten sie dort anfangen...

Der Fuchs nahm direkten Kurs auf die sandige Steigung vor ihnen. Kayla nahm Desmonds Hand und folgte dem Tier den Hang hinauf. Sie freute sich auf eine erneute Begegnung mit dem Gezeitenwald, auch wenn sie noch keinerlei Vorstellung hatte, wie sie diese Aufgabe lösen sollte. Wie sollte sie dem Ursprung, der für die Störung des Wunschgleichgewichtes verantwortlich war, auf die Spur kommen? Plötzlich spürte Kayla einen kurzen, stechenden Schmerz an ihrem linken Fuß. Auf irgendetwas war sie getreten oder hatte es zumindest mit der Seite ihres Fußes gestreift.

Verwundert beugte sie ihren Körper hinunter und sah in die kleinen, schwarzen Augen eines Einsiedlerkrebses. „Kannst du nicht aufpassen, wohin du trittst?“

Im ersten Moment erschrak Kayla, sie kommunizierte gerade mit einem kleinen Krebs, der dabei war, sich wieder passend in seinem Schneckenhaus zurechtzurücken. Es fiel ihr nicht sofort eine passende, freundliche Antwort ein. Schließlich war sie hier ganz und gar nicht in ihrem gewohnten Lebensraum und Element. Aber der Rat des Fuchses kam ihr wieder in den Sinn. Kayla nahm behutsam den kleinen Kerl samt seinem Haus auf die Hand, hob ihn auf Augenhöhe und entschuldigte sich. „Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht treten. Geht es dir gut und ist dein Haus noch ganz?“

„Ja, ist schon gut.“ Der kleine Krebs rutschte noch ein wenig tiefer in sein Schneckenhaus und seufzte. „Es ist ja zum Glück nichts passiert, wo ich doch gerade so eine lange Reise hinter mir habe. Ich war nämlich auf der Suche nach einem perfekten Haus. Möchtest du meine Geschichte hören.“

Kayla war ein wenig nervös. Eigentlich hatte sie ja eine Aufgabe zu erfüllen. Der Fuchs war schon ein gutes Stück weiter gelaufen. Sie konnte auf dem Rückweg immer noch nach dem Krebs schauen und ihm dann ganz in Ruhe zuhören. Andererseits hatte der rot-pelzige Freund ihr einen Rat gegeben. Sie konnte vorher wohl nicht wissen, welcher kleine Moment ihres Lebens im Nachhinein von Bedeutung sein würde. Sie wandte den Blick von dem kleinen Einsiedlerkrebs ab und lenkte ihn zu Desmond. „Hol bitte den Fuchs zurück. Ich möchte mir von dem kleinen Krebs erst seine Geschichte erzählen lassen.“
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Das perfekte Haus

Es lebte einmal ein Einsiedlerkrebs auf dem Meeresboden ganz in der Nähe einer schönen Koralle. Jeden Morgen, wenn er seine Augen aufschlug, wurde er von ihrem schönen Anblick und den bunten Fischen, die dort schwammen, begrüßt. Aber das war noch nicht alles. Er besaß ein feines, geräumiges Schneckenhaus, in das er sich jederzeit zurückziehen konnte. Er besaß alles, was er brauchte und sein Leben schön machte.

Doch eines Tages schien ihm sein Schneckenhaus nicht mehr gut genug zu sein: „Ich bin ein angesehener Einsiedlerkrebs und sollte mir ein neues Haus suchen“, sagte er zu sich. „Ich habe einfach etwas besseres, etwas mehr verdient.“

Und so verließ er sein Schneckenhaus, das ihm bisher so gute Dienste geleistet hatte, und machte sich auf die Suche. Dutzende, ja sogar hunderte von Schneckenhäusern probierte der Krebs aus. Kein Weg war ihm zu weit, aber nicht eines erfüllte seine Erwartungen.

Das eine war zu groß, das andere zu klein, wieder ein anderes hatte einen Riss und das nächste nicht die richtigen Farben. Bei manchen war die Umgebung nicht schön.

Entmutigt und am Ende seiner Kräfte setzte er sich in den Sand. Als er schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, fiel sein Blick auf ein weiteres Schneckenhaus, das er bisher noch nicht gesehen hatte. Mühsam kämpfte er sich voran, kroch zum Eingang und schlüpfte hinein. Dieses Haus war perfekt, er passte nicht nur wunderbar hinein sondern fühlte sich geborgen und zu Hause. Es sah wunderschön aus. Der Einsiedlerkrebs fiel in einen tiefen, ruhigen Schlaf.

Erst am nächsten Morgen sah er sich genauer die Umgebung seines neuen Hauses an und entdeckte eine besonders schöne Koralle. Konnte das sein…? Dieses Schneckenhaus, in dem er sich auf Anhieb so wohl gefühlt hatte, war nichts anderes als sein altes Heim, das er verlassen hatte, um sich ein besseres, schöneres und größeres zu suchen.
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Kayla setzte den Einsiedlerkrebs wieder vorsichtig in den Sand zurück. Ja, da hatte der kleine Kerl viel gelernt. All seine Kraft hatte er in eine aufwendige Suche gesteckt, um am Ende zu erkennen, dass er schon längst das Beste hatte. Das war wirklich eine schöne Geschichte, aber nun musste sie sich wieder auf ihr eigene Aufgabe konzentrieren.
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Malacerba vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Malacerba beugte leicht ihre Knie. Sie dachte gar nicht daran, vor dieser Frau, die ihren Thron nur einer Lampe und ihrem geisterhaften Kelpie verdankte, auf die Knie zu fallen. Dieses wertlose Weib eines Fischers, was bildete sie sich ein. Aber dann dachte Malacerba daran, was ihr eigentliches Ziel war, beugte ihre Knie ein wenig tiefer und hörte sich selbst `eure Hoheit´ sagen.

Des Fischers Weib saß zusammengesunken auf ihrem Thron, während sie sich mit der einen Hand krampfhaft an der goldenen Armlehne und mit der anderen an der ersehnten Lampe festhielt. Ihr Blick ging starr ins Leere, aller Glanz war aus ihren Augen gewichen und ihr ganzer Körper schien nicht mehr als eine leere Hülle für all die goldenen Gewänder und den glitzernden Schmuck zu sein, der sich über ihr ergoss. Diese königliche Frau war eine lebende Tote und ihr Mann nirgends zu sehen.

Malacerba wartete nicht länger auf eine ausgesprochene Erlaubnis sich zu erheben. Sie richtete sich auf und sah der Königin direkt in das ausdruckslose Gesicht. „Meine Königin, eure Hoheit, ich bin gekommen, um euch zu helfen. Und wie ich sehe, ist es höchste Zeit. Lasst mich etwas Gutes tun und gebt mir eure Lampe.“

„Meine Lampe?“

Die Palastwache neben dem Thron hob erstaunt die Augen. Die Königin hatte schon lange nicht mehr gesprochen.

„Ja, die Lampe.“ Malacerba fuhr unbeirrt fort. „Seht euch doch nur um, was für einen wunderbaren Ort ihr hier für euch und euren Mann erschaffen habt. Hier gibt es alles was ihr braucht, alles, was ihr euch je erträumt habt. Nun ist es an der Zeit, die Lampe weiterzugeben. Ihr braucht nun etwas Ruhe und Erholung, um euren Wohlstand zu genießen. Ruht euch doch ein wenig auf eurem Reichtum aus. Gebt sie mir einfach, Ihr werdet sehen, Ihr fühlt euch gleich besser, sobald ihr die Last der Lampe nicht mehr tragen müsst.“

Die Königin senkte den Blick und umschlang ihren Schatz mit beiden Armen. Ihre leise Stimme war kaum zu hören. „Sie gehört meinem Mann, er hat sie am Strand gefunden. Wir sollten ihn fragen. Dabei fällt mir auf, ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.“

Über ihre bleiche Wange rollte eine einsame Träne und tropfte mit einem leisen Pling auf das kalte Gold der Lampe. „Wache, holt meinen Mann.
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11. Kapitel

Meeresstille

Ich seh von des Schiffes Rande
Tief in die Flut hinein:
Gebirge und grüne Lande
Und Trümmer im falben Schein
Und zackige Türme im Grunde,
Wie ich's oft im Traum mir gedacht,
Das dämmert alles da unten
Als wie eine prächtige Nacht.

Seekönig auf seiner Warte
Sitzt in der Dämmrung tief,
Als ob er mit langem Barte
Über seiner Harfe schlief';
Da kommen und gehen die Schiffe
Darüber, er merkt es kaum,
Von seinem Korallenriffe
Grüßt er sie wie im Traum.

(Joseph von Eichendorff)
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Der Weg zur Oberfläche war doch länger, als es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte. Sie folgten dem Fuchs schon einige Zeit auf einem Trampelpfad durch mannshohe Gräser, die aus den Felsspalten des Untergrundes herauswuchsen. Desmond legte eine kleine Pause ein und tippte den Fuchs sanft an, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. „Warum schwimmen wir nicht mal zur Abwechslung?“

„Wenn wir in Ruhe unseren Weg gehen, können wir besser auf die kleinen Dinge und Hinweise des Meeres achten. Die wertvollen Dinge findet man nicht, indem man einfach so schnell wie möglich voran kommt. Schließlich brauchen wir ja Anhaltspunkte. Tiefgründigkeit kann da sehr hilfreich sein.

Irgendwann ließen die Kräfte nach und machten Muskelschmerzen und Erschöpfung ihren Platz frei. Kayla hielt an und ließ sich einmal der Länge nach auf dem Holzweg nieder. Es tat so gut, alle Glieder zu strecken und sich von dem Wasser sanft tragen und schaukeln zu lassen. Über ihrem Körper schwammen die dünnen Halme der Gräser und rahmten auf vollkommene Weise ihren Blick in die Weite des Wassers über ihr ein. Glitzernde Fische zogen ihre Bahnen, die sich nicht im Geringsten an der kleinen Gruppe auf dem Weg des Grundes störten. Ein schwarzer Schatten glitt über die Oberfläche des Meeres, vermutlich ein Boot. Kontrastreich hob es sich von dem immer wieder hell aufleuchtenden Hintergrund ab. Kayla beobachtete fasziniert die immer wiederkehrenden Blitze, die tonlos die Welt dort oben durchzuckten. An diese erholsame Stille hier unten konnte man sich gewöhnen. Die Zeit lief langsamer, der eigene Körper wurde auf wundersame Weise entschleunigt und Stürme, die über die Oberfläche tobten, hatten hier unten keinen Einfluss. Der Fuchs hatte recht. Ein oberflächliches Leben war automatisch bewegter, vielleicht sogar aufreibender. Verlieh man seinem Leben Tiefe, musste es zwangsläufig etwas zur Ruhe kommen. Es blieben weniger Dinge, die bedeutsam und entscheidend waren.

Von der Seite schob sich ein fellnasiges Fuchsgesicht mit dunkelbraunen Augen in das schöne Bild. „Meinst du, wir können jetzt weitergehen oder brauchst du noch einen Moment.“

„Bitte nur noch einen kurzen Augenblick.“ Kayla drehte ihren Kopf nach rechts und lenkte den Blick zwischen die Gräser, um sich noch einen weiteren Moment Ruhe mit einem etwas anderen Ausblick zu gönnen.

Irgendein graues Etwas lag dort zwischen den wankenden Halmen. Mit einem Mal war Kayla wieder hellwach, stand auf und schob das Grün zur Seite. Eine Robbe hatte sich mit ihrem Schwanz in einer der Felsspalten verfangen und nicht wieder alleine befreien können. Regungslos trieb sie im Wasser. „Desmond, komm bitte her und hilf mir.“

Gemeinsam befreiten sie das Meerestier und legten es auf den Weg. Der Fuchs bettete seinen Kopf auf den Körper des geschwächten Tieres. „Sein Herz schlägt noch, er ist nur bewusstlos. Am besten nehmen wir ihn mit zum Strand. Die Metamorphose wird ihn wieder zu sich kommen lassen.“

Kayla wich erschrocken von dem Körper des Tieres zurück. „Die Metamorphose? Was ist das für ein Wesen?“

Der Fuchs legte beruhigend seine Pfote auf Kaylas Fuß. „Keine Sorge, es ist nur ein Selkie. Im Wasser tragen sie den Körper einer Robbe. Wenn sie an Land kommen, verwandeln sie sich in ihre menschliche Gestalt. Hier gibt es viele dieser Wesen. Sie sind friedlich, solange man sie oder ihresgleichen nicht jagt.“

Nach einiger Zeit veränderte sich der Untergrund. Pflanzen und Felsen verschwanden und ihr Weg führte sie über festen, sandigen Untergrund an den Strand des Ozeans. Hier gab es tatsächlich einen Weg, der ins Meer führte, oder eben hinaus, je nachdem, aus welcher Richtung man kam. Kayla kam nicht mehr dazu, sich über diese ungewöhnliche Straße zu wundern. Sie verließ das Wasser und nahm nach langer Zeit wieder einen tiefen Atemzug, der die Luft kräftig durch ihren Brustkorb strömen ließ. Gleichzeitig verschlossen sich die Kiemen an beiden Seiten ihres Halses und legten wieder zarte Haut darüber.

Im Wasser war die Robbe relativ leicht zu tragen gewesen, sie auf den Strand zu ziehen war schon erheblich schwerer. Kaum lag der bewegungslose Körper auf dem Sand an der Luft, begann sich das Tier krampfartig zusammenzuziehen. Das Wesen streifte sein Fell wie einen Anzug ab. Fast im gleichen Augenblick verwoben sich die blaugrauen, schimmernden Haare seines Robbenkleides zu Hemd und Hose, die sich unmittelbar um seine menschliche Gestalt legten. Der Mann, der zum Vorschein kam, riss vor Schreck seine Augen weit auf, sprang auf und schnappte nach Luft. „Noch nie hat mich jemand bei der Verwandlung beobachtet. Wie komme ich überhaupt hier an den Strand? Und wer zu Poseidons Reich seid ihr?“

Der Fuchs hatte Recht behalten. Vor ihnen stand ein männlicher Selkie, groß, mit blondem Haar, das ihm bis auf die Schulter fiel und freundlichen blauen Augen.

Kayla und Desmond stellten sich und den Fuchs vor und erzählten so knapp wie möglich von ihrem unvorhergesehen Besuch bei Muirgheal und dem Problem, das es zu lösen galt. Als er den Namen der Fee hörte machte sich Erleichterung bei dem Selkie breit. „Warum habt ihr das nicht gleich gesagt? Ihre Freunde sind auch meine Freunde. Kommt mit in mein Haus, dann sehen wir, wie ich euch als Dank für meine Rettung helfen kann. Ich heiße übrigens Finnegan. “

Das Haus des Selkies lag nicht weit entfernt vom Strand versteckt in einem Wald. Es war aus dicken, unbehauenen, jedoch geschälten Stämmen gefertigt. Die Fugen hatte Finnegan mit weichem, grünen Moos ausgefüllt, die dem ganzen Bau den Anschein gaben, als sei er gerade aus dem Waldboden gewachsen.

Von innen war es genauso gemütlich, wie es von außen aussah und erwarten ließ. Die Fenster waren relativ klein, was aber seiner Schönheit keinen Abbruch tat. Kayla fühlte sich ein wenig wie in Bilbos Hobbithöhle.

Sie saßen gemeinsam an einem runden Holztisch. Als Stühle dienten Baumstammteile, die mit dicken Kissen weich gepolstert waren. Nachdem ein Feuer brannte und einen darüber hängenden, deftigen Eintopf leise brodeln ließ, konnte Kayla nicht länger abwarten. „Finnegan, was ist mit dir im Meer passiert? Klemmst du dich öfter in Felsspalten ein?“

„Nein, das ist mir tatsächlich das erste Mal passiert. Aber die letzten Tage waren auch sehr ungewöhnlich hier.“

Der Selkie berichtete ihnen von der sehr unruhigen See in der letzten Zeit. „Zuerst verschwand ein Fischer, der regelmäßig an dieser Stelle mit seinem Boot aufs Meer hinaus fuhr. Er kam einfach nicht mehr zurück, nachdem er eines Abends eine merkwürdige Lampe, die an den Strand gespült worden war, mitgenommen hatte. Die ersten Tage danach war das Meer nur unruhig, aber dann wurden die Stürme immer schlimmer. Bei dem letzten dachte ich, dass sich gleich der Boden auftut und uns alle samt dem Meer verschlingt, so hat der ganze Grund gebebt. Das Wasser brodelte schlimmer als der Eintopf über dem Feuer. Bei diesem Unwetter wurde das Meer so durcheinandergewirbelt, dass ich mitgerissen wurde und am Ende nicht mehr wusste, wo Grund und Meeresoberfläche war. Irgendwann verlor ich die Besinnung, den Rest kennt ihr.“

Die Ohren des Fuchses hatten sich aufgerichtet. „Und das alles kam mit dem Auftauchen der Lampe?“

„Ja, aber das war noch lange nicht alles.“ Finnegan war aufgestanden und stand nun am Feuer, um den Eintopf kräftig zu verrühren. „Nur wenige Tage vor dem letzten und schlimmsten Sturm, verschwand die Hütte des Fischers, die hinter der nächsten Biegung des Strandes lag. Stattdessen steht dort nun ein riesiges Schloss am Meer. Aber wenn ihr mich fragt, sind seine Bewohner dort nicht sehr glücklich. An manchen Abenden, an denen ich am Strand spazieren ging, trug der Wind das Jammern und Klagen einer Frau, womöglich der Besitzerin oder gar Königin, bis zu mir.“

Kayla drehte gedankenversunken an einer ihrer Haarsträhnen.

„Also da kann ich mir ehrlich gesagt keinen Reim drauf machen. Was kann das alles mit einer Lampe zu tun haben? Sollen wir uns vielleicht auf den Weg zum Schloss machen und uns als erstes dort umsehen?“

Finnegan legte den großen Holzlöffel zur Seite. „Da kann ich euch nur dringend von abraten. Das solltet ihr nicht unvorbereitet tun. Ich glaube, dass es irgendeinen Zusammenhang zwischen der Lampe und Aquarius gibt. Es hatte etwas mit seiner Tochter zu tun. Solange ihr den Zusammenhang nicht kennt, könnt ihr nicht abschätzen, welche Gefahr von ihr, also von der Lampe, ausgeht. Seine Tochter Aliqua lebt, soweit ich weiß, nicht mehr.“

Desmond war aufgestanden und an eines der Fenster getreten. Sein Blick ging über den dunklen Ozean. „Aquarius klingt nach einer Meeresgestalt.“

„Fast richtig. Er ist die Meeresgestalt, der Herrscher unter Wasser.“ Der Fuchs rollte sich auf einem dicken Bodenkissen, das Finnegan für ihn bereit gelegt hatte, zusammen. Und später, wenn ich mich ein wenig ausgeruht habe, bringe ich euch zu ihm.

Kayla, Desmond und der Fuchs hatten sich nach einem guten Essen bereits wieder von Finnegan verabschiedet. Sie stiegen die Straße ins Meer hinunter, durchquerten den Gräserwald und gelangten schließlich wieder an die Kreuzung mit den Schildern, die Kayla bereits auf dem Hinweg entdeckt hatte. Enttäuscht stellte sie fest, dass keinerlei Bezeichnungen auf den Tafeln angebracht waren. „Was nützen denn Wegweiser, wenn keine Ortsangaben vorhanden sind.“

„Was nützen dir Hinweise auf Ziele, die dich im Moment sowieso nicht interessieren? Sie lenken dich doch bloß ab. Die wichtigen Wege im Leben muss sowieso jeder unbeeinflusst für sich alleine finden. Und was den Weg zum Schloss betrifft, da hast du ja schließlich mich. Ich kenne doch den Weg zum Palast.“

Zielsicher wählte der Fuchs den rechten der beiden Wege, die tiefer in den Ozean führten. Die Umgebung hatte sich inzwischen verändert. Dunkle Felsen hoben sich empor und versperrten den Blick. Man konnte oft nur die nächsten Meter erkennen, die der sich windende Weg nahm, bevor er sich zwischen dem Gestein und den darauf wachsenden Pflanzen verlor.

Obwohl die Temperatur des Wassers stetig abnahm, fühlten sich Desmond und Kayla immer noch wohl. Das Kraut schien nicht nur die Atmung sondern den ganzen Stoffwechsel zu optimieren. Verwunderte Augen folgten der kleinen Gruppe aus dunklen Nischen, die sich so unerschrocken dem Zentrum von Aquarius Reich näherten.

Der Fuchs hielt an und wandte sich um. „Es ist jetzt nicht mehr weit. Nach der nächsten Biegung müssten wir schon den Palast sehen können. Es gibt keine weiteren Tore davor. Von eurer menschlichen Welt aus kann man gar nicht so weit gelangen. Der Zugang zu Aquarius Reich liegt, für jedes menschliche Auge unsichtbar, in einer Höhle versteckt. Der Eingang wird von Kelpies, also von Wasserpferden bewacht, die keinen Moment gezögert hätten, euch ohne weitere Nachfragen zu verspeisen.“

„Menschenfressende Seepferdchen? Übertreibst du jetzt nicht ein wenig?“ Kayla schaute ungläubig in das Fuchsgesicht.

„Ich sprach von Wasserpferden. Wenn sie uns begegnen wirst du den Unterschied erkennen. Die Kelpies am Durchgang zur Menschenwelt sind die unbarmherzigsten. Aquarius ist nicht gut auf Lebewesen eurer Art zu sprechen. Er will euresgleichen aus seinem Reich fernhalten. Wenn wir an den Eingang gelangen, überlasst das Kommunizieren mir. Ich werde die Kelpies hoffentlich davon überzeugen, dass ihr keine schlechten Absichten habt sondern Aquarius Hilfe braucht. Wenn er etwas mit dieser merkwürdigen Lampe zu tun hat und die wiederum das Gleichgewicht der Wünsche und Träume gestört hat, ist er uns eigentlich etwas Unterstützung schuldig.“

Der Gräserwald wurde lichter. „Wir kommen jetzt gleich an das Ende des Weges. Er führt abrupt nach der nächsten Biegung an einen Steilhang.“ Der Fuchs sah abwechselnd zu Kayla und Desmond. „Ich werde als erstes am Hang hinuntertauchen. Auf halber Höhe befindet sich im Felsen  eine Höhle, in der der Eingang zu Aquarius Reich ist. Dort wachen die Kelpies. Ich werde euch bei Ihnen ankündigen, damit sie nicht direkt auf euch zustürzen. Folgt mir etwas später.“

Der Anblick war atemberaubend. Kayla stand mit Desmond am Rand der gewaltigen Schlucht und blickte auf einen gigantischen schwarzen Felsen, der in der Form dem australischen Uluru glich. Nur dass man hier nicht vor dem Berg stand sondern aus der Vogelperspektive auf seine Oberfläche sah, die sich als gewaltige, leuchtende Kuppel über Aquarius Reich spannte. Verschiedene Leuchtquallen, winzige, hellstrahlende Fische, die wie Irrlichter ihre verworrenen Pfade zogen, phosphoreszierende Algen und andere Lebensformen, die Biolumineszenz aufwiesen, schufen ein sich stetig wechselndes, blau und grün glänzendes Kunstwerk.

Ein leuchtender Himmel am Grund des Meeres.

Niemals würde Kayla diesen Anblick vergessen.

Desmond nahm Kayla in den Arm, und drehte ihr Gesicht sanft zu sich um. „Es ist wunderschön. Ich kann mich von dem Anblick auch kaum losreißen, aber der Fuchs ist schon einige Zeit abgetaucht. Wir müssen ihm jetzt folgen.“

„Ja, du hast Recht. Lass uns zum Eingang der Höhle tauchen. Ich hoffe, dass der Fuchs ganze Überzeugungsarbeit geleistet hat.“

Im ersten Moment erschrak Kayla, als sie die Kelpies in voller Lebensgröße vor sich sah. Sie waren tatsächlich halb Pferd und halb Fisch. Ihre großen Köpfe mit der vollen schwarzen Mähne saßen auf einem breiten Hals, der in eine genauso massige Schulter und einen breiten Brustbereich überging. Sie besaßen zwei Vorderhufe, ansonsten endete ihr Körper in einem gewaltigen Fischschwanz. Und dann diese bläuliche, robbenähnliche Haut. Ihre dunklen Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. Es schien, als bezweifelten sie ihre eigene Entscheidung, als sie die beiden Menschen erblickten. Kayla stellte sich unweigerlich vor, wie es sein musste, in ihrem gewaltigen Maul zermalmt zu werden.

Der Fuchs blickte ihnen lächelnd entgegen. Er schien sich seiner Sache und ihrer aller Überleben sicher zu sein. Offensichtlich hatte er die Kelpies überzeugen können, Kayla und Desmond zu verschonen und sie zu Aquarius vorzulassen. Die Wasserpferde traten zur Seite und gewährten der kleinen Gruppe den Eintritt in das Reich der Wassermänner, Nixen und Meerjungfrauen.

Aquarius Reich strahlte hell in der Tiefe des Ozeans. Die Häuser an diesem stillen Ort waren aus feinstem, glitzerndem Sand  in unterschiedlichsten Formen gebaut. Manche wanden sich in einem runden Wirbel in die Höhe, als hätte ein Konditor riesige Sahnehäubchen gesetzt. Andere glichen riesigen Muscheln oder Schneckenhäusern. Dann gab es lang gezogene, die wie riesige Seegurken aussahen oder kunstvoll gefertigte, wie die auffälligste Koralle.

Aber eines hatten sie alle gemeinsam, keines glich dem anderen. Sie waren genauso vielfältig und einzigartig wie ihre Bewohner.

Die Gärten waren geschmückt mit Seeanemonen, Seerosen, Seenelken, Aktinien und anderen Blumentieren in allen Farben des Regenbogens. Ihre durchscheinende Struktur gab den Blick auf silbrige Fäden im Inneren frei. Zwischen den flirrenden oder sanft schwebenden Tentakeln tummelten sich Anemonenfische, Krabben, Garnelen, Krebse und andere Geschöpfe mit langen, dünnen Armen, die Kayla noch nie gesehen hatte.

Schwärme von kleinen, schillernden Fischen zogen durch die Straßen, die sich zu immer neuen Strukturen formten und unvorhergesehen ihre Schwimmrichtung änderten. Auch einige der Wassermänner und Seejungfrauen kreuzten ihren Weg, die verwundert der kleinen Gruppe nachschauten, die von einem Kelpie Richtung Schloss geführt wurde. Mächtig erhob sich dieser königliche Bau zwischen den Häusern an diesem wundersamen Ort im Meer und wachte über all seine Bewohner.

Das Wasserpferd führte sie in den großen Innenhof des Schlosses, der zu einer Seite von hohen Felsen begrenzt war. Gewaltige Wassermassen stürzten dort in die Tiefe und verloren sich in dem Graben am Fuße des Gesteins in brodelnder Tiefe.

In der Mitte des Hofes stand eine einzelne Mangrove, deren Blätter sich wellenartig und sanft, fast hypnotisierend im Lauf des Wassers bewegten. Um ihren mächtigen Stamm wand sich eine weiße, perlmuttartige Bank in Form einer rollenden Welle. Der Kelpie wies sie an, Platz zu nehmen und zu warten. Kaylas Blick ging noch oben in die weit ausladende Krone, in der sich zwischen dem dichten Blattwerk unzählige Seepferdchen und Schmetterlingsfische tummelten. Ihre Zweige verloren sich in der Weite der hellen Kuppel über ihnen, die Kayla und Desmond  mit ihren verschiedenen Leuchtquallen, phosphoreszierenden Algen und ähnlich beleuchteten Kreaturen schon von außerhalb als Himmel des Ulurus gesehen hatten.

Die Zeit verging. Schließlich nahte von der Seite eine große, männliche Gestalt mit einem geschuppten Fischschwanz, der in allen denkbaren blauen und grünen Farbtönen schillerte. Seine hellblauen, eisigen Augen fingen Kaylas Blick auf und ließen für ein Moment ihr Blut in den Adern gefrieren. Aber dieser Augenblick hielt nicht lange an. Sie spürte, dass nicht Hass sondern schmerzlicher Verlust aus seinen Augen sprach und sein Gesicht, das von langen, dunkelbraunen Haaren umrahmt war, erschien in diesem Moment fast freundlich.

Der Fuchs, der eben noch auf dem Boden vor der Bank gelegen hatte, stand auf, knickte seine Vorderbeine ein und brachte damit seinen Körper in eine Haltung, die man als Verbeugung bezeichnen konnte. Kayla und Desmond taten es ihm nach und erwiesen dem Herrscher des Meeres auf diese Weise ihre Dankbarkeit für die Möglichkeit des Gespräches.

„Meine Kelpies sagten mir, dass ihr Fragen zu einer ungewöhnlichen Lampe habt und das Muirgheal euch geschickt hat. Was hat es mit dieser Lampe auf sich?“

Aquarius hörte sich alle Erklärungen von Kayla und Desmond ohne weitere Unterbrechung an. Man konnte an seinem unbewegten Gesicht nicht wirklich eventuell vorhandene Gefühlsregungen ablesen, aber irgendwie kam es Kayla vor, als wäre seine stattliche Erscheinung ein wenig in sich zusammengesunken. Er musste früher schon Bekanntschaft mit dieser merkwürdigen Lampe gemacht haben.

Als Kayla ihren letzten Satz beendet hatte und erwartungsvoll auf den Wasserkönig vor ihr sah, richtete er sich auf und blickte gedankenversunken in das leuchtende Gewölbe über sich.

„Mit der Lampe ist eine Geschichte verbunden, die mich heute noch schmerzt, aber ich will sie euch erzählen.

Einst hatte ich sechs Töchter. Meine jüngste hieß Aliqua, sie war die anmutigste und liebevollste unter meinen Kindern. Schon früh war sie fasziniert von der Welt oberhalb unseres Meeres. So oft sie konnte, schwamm sie an die Oberfläche und beobachtete aus der Ferne die vorbeifahrenden Schiffe oder die Menschen am Strand. Manches mal versank eines der Schiffe, wenn ein Sturm zu stark an seinen Segeln gerissen und in die dunkle Tiefe des Ozeans gezogen hatte. Aliqua zerriss es das Herz, wenn sie das Schreien und Klagen der Menschen vernahm, aber sie durfte sich niemals zeigen und hätte auch nicht alle retten können. Immer wieder besuchte sie die Wracks und sammelte die wundersamsten Dinge, die sie dort fand. Eines Tages kenterte ein Schiff des Königs. Aliqua rettete den Prinzen gegen unser strenges Gebot und legte ihn bewusstlos am Strand ab. Seit diesem Tag veränderte sich alles. Sie war verliebt und lebte nur noch für den Gedanken, ihren Fischschwanz gegen Beine einzutauschen und mit dem Prinz gemeinsam in seiner Welt zu leben. Der hatte sich allerdings in die erstbeste Frau verliebt, die sich am Strand über ihn beugte und bei ihm war, als er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte. Sie bat mich um Hilfe. Sie wusste, dass ich selbst meine Gestalt ändern kann, um an Land zu gehen. Ich hätte diese Gabe an sie weitergeben können. Aber ich hatte die Menschen schon kennengelernt. Sie können gierig und grausam sein. Viele schätzen nicht was sie haben und tun alles, um ihre Ziele zu erreichen. Es ist laut und schnell bei Ihnen, für die wichtigen Dinge haben sie keine Zeit… Ich könnte so viele Gründe nennen, die mich meine Aliqua vor der Welt dort oben bewahren lassen wollten. Hier unten ist es so friedlich, wenn man miteinander spricht, muss man sich auf den anderen einlassen, ihn ansehen und sich ganz auf sein Gegenüber konzentrieren, weil sonst die Gedanken nicht zu dem anderen finden. Es gelingt nur über die Augen. Ist das nicht wunderbar? Wo wird bei euch auf der Welt noch so miteinander gesprochen?... Aber ich komme vom Thema ab. Ich weigerte mich also, Aliqua zu helfen. In ihrer Not wandte sie sich an die schwarze Hexe. Malacerba hatte einen Kelpie erschaffen, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Die schwarze Hexe konnte sich schon von je her selbst jeden Wunsch erfüllen, aber es bereitete ihr Freude, eine Gestalt zu formen, die ihr auf diese Weise völlig ergeben war. Malacerba bot Aliqua an, ihr den Kelpie zur Verfügung zu stellen, damit er all ihre Wünsche erfüllen konnte. Aliqua bekam ihre Beine, ein schönes Haus am Strand und schöne Kleider. Was der Kelpie ihr nicht erfüllen konnte, war der Wunsch nach Liebe. Tiefe Gefühle sind immer ein wertvolles Geschenk. Darüber hat selbst Malacerba oder ein Kelpie keine Macht. Der Prinz liebte seine vermeintliche Retterin, daran konnte niemand etwas ändern. Aliqua war so tief verzweifelt, dass sie beschloss ihrem bisherigen Leben ein Ende zu setzen. Sie wählte freiwillig den Tod und wurde Teil des weißen Schaumes auf dem Meer. Ich jagte diesen Kelpie. Meine Tochter konnte ich nicht mehr retten, aber das Wasserpferd sperrte ich in eine Lampe, das kleinste und unbequemste Gefängnis, das ich finden konnte. Niemals mehr sollte ein anderes Wesen durch ihn zu Schaden kommen. Samt seinem winzigen Gefängnis verbannte ich ihn durch einen Zauberspruch an einen selbst mir unbekannten Ort. Vor einiger Zeit suchte mich Malacerba auf und bot mir einen Handel an, dem ich nicht widerstehen konnte. Sie versprach mir ein Wiedersehen mit meiner Tochter, wenn ich ihr den Kelpie mit der Lampe gebe. Ich gab die Lampe wieder frei. Sie muss irgendwo an Land gespült worden sein. Ja, und den Rest, den kennt ihr besser als ich...“

„Das bedeutet also, dass irgendjemand diese Lampe gefunden hat und durch sein unkontrolliertes Wünschen das ganze Chaos verursacht hat?“ Desmond sah Aquarius fragend an. „Malacerba wird es kaum gewesen sein, sie kann auch ohne Lampe ihre Wünsche erfüllen. Da ist ihr wohl irgendjemand anderes zuvorgekommen. Aber warum will sie überhaupt wieder die Lampe und wieso gerade jetzt?“

Aquarius wandte sich ab und blickte schweigend in die herabstürzenden Wassermassen, die sich vor ihm im Schlund verloren. Nach einem Moment wandte er sich Kalya und Desmond wieder zu. Seine Stirn lag in tiefen Furchen. „Ich fürchte, dass es in erster Linie mit einer anderen Eigenschaft der Lampe zusammenhängt. Um die Sicherheit zu erhöhen, muss diese Lampe immer besetzt sein. Wer den Kelpie befreit, muss selbst seinen Platz in dem kleinen Gefängnis einnehmen. Ich bin davon ausgegangen, dass so etwas keine Kreatur freiwillig machen würde. Wenn die Seele des Besitzers allerdings dunkel genug ist, um ohne Hemmung einen Unschuldigen dafür zu opfern, könnte der Kelpie von Malacerba befreit werden, nur um einen anderen lebenslänglich dort hinein zu verbannen. Derjenige müsste dann für alle Zeiten ihr willenloser Diener sein. Was für ein grausames Schicksal. Aber wen könnte sie so hassen?“

Desmond verlor von einem Moment auf den anderen alle Farbe aus seinem Gesicht. „Ich denke, dass ich die Antwort auf diese Frage leider kenne.

Kaylas Stimme drohte zu versagen. „Du meinst, dass Malacerba die Lampe für dich vorgesehen hat? Wie kommst du darauf?“

Desmond stand leicht gebeugt vor ihr, beide Hände in den Taschen seiner Jeans und suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. „Nachdem ich dich im Frühjahr aus dem Käfig befreit hatte, zerstörte ich doch mit der Tausendschönblüte und der Perle das Haus von Malacerba. Nun ja, darüber war sie vermutlich nicht sehr glücklich. Sie drohte mir da schon an, dass wir beide noch nicht miteinander fertig wären. Ich schätze mal, dass diese Lampe die Rache ist, die sie sich für mich ausgesucht hat.“

„Das bedeutet, dass wir entweder nicht tun können, worum uns Muirgheal gebeten hat oder dich in große Gefahr bringen, wenn du dich quasi freiwillig in die Nähe von Malacerba und die Lampe begibst.“ Kayla lief unruhig vor dem Baum mit der weißen, schillernden Bank auf und ab. „Was sollen wir denn jetzt machen?“

„Uns bleibt gar keine Wahl. Wenn wir jetzt umkehren, lassen wir die Feen und die Träume, die sie bewahren im Stich. Ich bin nirgendwo sicher, wenn Malacerba erst einmal die Lampe in die Hände bekommen hat. Da kann ich ihr genauso gut auch gleich gegenüber treten und den Kampf mit ihr aufnehmen.“

„Ich hätte mich niemals auf den Handel mit der schwarzen Hexe einlassen sollen.“ In Aquarius Stimme lag tiefes Bedauern. „Meine Tochter Aliqua werde ich vermutlich so oder so nie wieder sehen. Ich werde euch helfen, noch ist nicht alles verloren. Der Zauber ist zu brechen. Nur du, Kayla, kannst verhindern, dass Desmond von Malacerba auf Lebenszeit in die Lampe verbannt wird. Die Aufgabe lässt sich nicht umgehen und der Schlüssel zur Lösung liegt in deiner liebenden Hand. Aber mehr darf ich nicht verraten.“
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12. Kapitel

Und alles, was Geheimnisvolles je
mir kund ward, dämmert´ auf in meinen Sinnen,
durchsicht´ge Schlösser auf dem Grund der See
mit Silberpfeilen und Korallenzinnen.

(Ewermanuel Geibel)
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Malacerba vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Der Tag neigte sich dem Ende zu. Schon stieg der Mond am Himmel auf, schickte seine silbernen Strahlen durch die Fenster des Schlosses und tauchte alles in seinen silbernen Schein. Ein Schein, der dem Raum mehr Majestät verlieh als alles Gold der Welt vermochte. Malacerba hatte sich schon lange wieder erhoben, als endlich leise eine gebeugte, graue Gestalt hinter ihr in den Thronsaal glitt. Immer wieder stellte die schwarze Hexe erstaunt und nicht weniger erfreut fest, wie bereitwillig sich die meisten Menschen doch in ihr eigenes, selbstgemachtes Unglück steuerten, indem sie Reichtum und Geld hinterherjagten und gar nicht wahrnahmen, wie sie darüber die Schätze, die sie schon lange besaßen, verloren. Was für eine erfrischende und belebende Tragik das doch war. Auch dieser Mann würde eine leichte Beute sein. Er hatte, wie seine Frau, keinerlei Freude und Energien mehr, die ihn zu klaren Gedanken und richtigen Entscheidungen führen konnten. Alle Farbe war aus seinem Leben verschwunden, das leuchtende Gold und die verschiedenen Nuancen seines Reichtums konnten nicht das Grau seines Lebens überstreichen.

„Eure Hoheit, euer Gemahl ist nun da.“ Malacerba streckte ihre Arme aus und griff nach der Lampe. „Lasst die schwere Bürde los und übergebt mir das goldene Licht. Seht nur, euer Mann hat nichts dagegen.“ Ihr Blick ging zu der Gestalt, die keinerlei Interesse zeigte und vermutlich noch nicht einmal wahrgenommen hatte, was da gerade vor sich ging.“

Endlich. Die Lampe war ihr. Nun musste Malacerba sie nur noch reiben.
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Der Ozean lag ruhig und glatt hinter ihnen, als Kayla und Desmond mit dem Fuchs aus dem Wasser an den Strand traten. Der Mond und tausend Sterne zogen am Himmel ihre Bahn und ließen das Meer in dunklen blau-silbernen Farbnuancen leuchten. Auf seiner Oberfläche erstrahlten blaugrüne Algen, die einem Teppich, aus Saphiren und Smaragden gewebt, glichen.

Das Schloss am Meer, von dem der gerettete Selkie erzählt hatte, blieb ihr einziger Anhaltspunkt. Das unverhoffte Auftauchen des gewaltigen Gebäudes aus dem Nichts an einem Ort, an dem zuvor nur eine Fischerhütte gestanden hatte, legte einen Zusammenhang zur Lampe nah. Der Sand war warm und weich. Kayla zog ihre Schuhe aus und ließ die Körner ihre Füße umspielen. Sie kamen nur langsam vorwärts, aber schließlich erreichte die kleine Gruppe die Biegung und bekam nach deren Umrundung den ersten Blick auf das Schloss.

„Das ist wirklich beeindruckend und viel größer, als ich es mir vorgestellt habe. Da hat aber jemand jeden Bezug zur Verhältnismäßigkeit verloren.“ Desmond schirmte seine Augen gegen die Sonne ab, die gerade direkt in sein Gesicht schien. „Jetzt bleibt nur noch die Frage, wie wir die Wachen davon überzeugen, uns vorzulassen. Dieses Schloss aller Schlösser wird sicherlich extrem gut bewacht.“

„Lass uns erst einmal bis an das Tor vorgehen, dann sehen wir weiter,“ Noch bevor Kayla den Satz beendet hatte, setzte sie schon wieder entschlossen einen Fuß vor den anderen, „Es wird sich alles finden.“

Die Wache, die ihnen bald danach durch das Fenster des Tores entgegenblickte, wirkte tatsächlich wenig furchteinflößend. Kayla war auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen als die Bitte, auf ihrer Durchreise König und Königin die Ehre erweisen zu dürfen und um einen Schlafplatz für die Nacht zu bitten.

„Wir haben nur eine Königin und ihren Gemahl, aber ihr seid zu spät. Sie hat bereits Besuch empfangen. Es wundert mich sowieso, dass diese Frau vorgelassen wurde. Ich bin mir sicher, dass die Königin nicht auch noch euch dahergelaufenes Volk bei sich beherbergen will.“

Kayla horchte auf. „Wann ist der Besuch denn eingetroffen und könnt ihr die Frau beschreiben?“

„Ich wüsste nicht, was euch das angeht, aber die schwarze Frau kam heute Nachmittag hier an und faselte wirres Zeug. Sie meinte, sie würde die Königin retten und wurde tatsächlich vorgelassen. Und jetzt seht zu, dass ihr von hier fortkommt, ihr habt hier nichts verloren.“

Kayla wagte einen letzten Versuch. „Eure Königin ist in Gefahr, die schwarze Hexe hat noch keinem Wesen geholfen. Das einzige was sie will ist, sich an dem Unglück der Verzweifelten zu nähren. Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Lasst uns zu ihr!“

Die Wache machte keinerlei Anstalten, das Tor zu öffnen. „Ich habe es euch schon gesagt. Seht zu, dass ihr fortkommt.“

Doch Kayla gab noch nicht auf. „Besitzt die Königin eine goldene Lampe? Wenn ja, dann ist das alles, was Malacerba will. Wir müssen diesen Diebstahl verhindern. Die Königin wird euch sicher reich belohnen, wenn ihr uns einlasst und diese Gräueltat durch uns verhindert.“

Desmond und Kayla betraten mit Fuchs gerade in dem Moment den Thronsaal, als die Königin der schwarzen Hexe die Lampe bereitwillig in die Hand legte.

„Oh nein, wir sind zu spät.“ Kayla konnte nur fassungslos zusehen, wie die schwarzen Augen von Malacerba vor Freude aus schmalen Schlitzen in ihre Richtung funkelten.

„Aber nicht doch. Wie kannst du dich nur so täuschen? Ihr seid gerade rechtzeitig angekommen. Hat Desmond dir schon von meinem Versprechen ihm gegenüber erzählt? Die Zeit, es einzulösen, ist gekommen. Es wird mir eine große Freude sein.“

Mit diesen Worten griff sie nach dem schweren, samtenen Saum ihres Kleides und rieb die Seite der Lampe, bis ihr Leuchten die Umstehenden blendete. Ein leises Sirren erfüllte die Luft und weißer Rauch stieg aus der Öffnung des Dochtes, der sich vor ihnen rasch verdichtete und zu einem großen, menschlichen Körper zusammenzog. Kayla und Desmond erschraken, als unvermittelt ein junger Mann mit einer Erscheinung, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatten, vor ihnen stand. Es war nicht so, dass die Erscheinung vor ihnen besonders abstoßend gewesen wäre. Die Gefahr zeigt sich oft von ihrer schönsten Seite und wiegt ihre Umgebung in Sicherheit. Schulterlange Haare, durch die ein stetiger leichter Wind zu gehen schien, legten sich in silbernen Wellen um ein feines Haupt mit einem Antlitz einer Porzellanpuppe gleich. Seine Gesichtszüge waren makellos und von einer solch perfekten Symmetrie, dass sie kaum menschlichen Ursprungs sein konnten. Die Haut, die faltenfrei sein Gesicht und seine Hände umspannte, schimmerte gleich dem schönsten Perlmutt, das sich der menschliche Geist nur vorstellen konnte. Kayla und Desmond  konnten kaum den Blick von seinen Augen lassen, die ruhelos ins Leere gingen und dabei leuchteten wie das Meer mit all seinen grünblauen Nuancen einer stürmischen See. Wertvolle Kleidung, die mit fließendem Stoff seinen Körper umspielte, spiegelte die Farben seiner Augen und war zudem über und über mit feinsten Diamanten verziert, die das Licht des Feuers brachen und seine ganze Erscheinung zum Strahlen brachten. Seine Füße jedoch lagen in starken, dicken Ketten, die verjüngt in die Lampe führten und ihn an das dunkle Innere des Gefäßes banden. Nach einem Moment verschränkte der junge Mann langsam seine Arme und beugte sich tief mit freudig erregtem Gesichtsausdruck vor Malacerba.

„Meine Meisterin, wir haben uns lange nicht gesehen. Ich freue mich, dass ihr den Weg zu mir gefunden habt. Euer Wunsch ist mir wie einst mein wichtigstes Anliegen.“

Malacerba stellte die Lampe auf den Boden, was der Kelpie mit größer werdenden Augen verfolgte. Kayla war sich nicht ganz sicher, ob seine Reaktion aus wachsender Begeisterung oder Sorge entsprang. Sie wusste nur, dass mit jeder Sekunde die sie hier weiter verbrachten, die Gefahr für Desmond größer wurde. Und noch immer hatte sie keine Ahnung, wie sie ihn vor seinem Schicksal bewahren sollte. Wenn nicht gleich ein Wunder geschah, würde Malacerba den Kelpie befreien und Desmond für immer in diese schreckliche Lampe verbannen.
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13. Kapitel

Dankbarkeit ist das Gedächtnis des Herzens

(Jean-Baptiste Massillon)
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Kayla blickte durch die goldenen, bodentiefen Fenster in den Garten und den mondhellen Wald, der an das Schloss grenzte. Seltsame Schatten glitten über den silbern beleuchteten Boden, die der Wind, der flüsternd durch die Bäume und Büsche zog, schauderhaft erzittern ließ. Wo waren die Feen und guten Geister, wenn man sie brauchte? Wenn doch Fairy zwischen den Zweigen der Bäume auftauchen und zu ihr fliegen würde. Kayla wünschte sich nichts mehr, als die tröstliche Gegenwart der kleinen blaugoldenen Schönheit, den leichten Gesang des zierlichen Vogels, der ihr sagte, das am Ende doch noch alles gut werden würde. Aber nichts dergleichen geschah. Kalte Angst setzte sich auf ihre Brust und nahm ihr die Luft zum Atmen. Solange hatte sie keine drohende Ohnmacht mehr verspürt und nun ergriff schon der Schwindel von ihr Besitz. Nein, das durfte sie jetzt einfach nicht zulassen. Es blieb nur ein Gedanke: `Reiß dich zusammen´.

Was hatte Aquarius noch einmal gesagt, der Schlüssel zur Erlösung läge in ihrer liebenden Hand? Ja, das war nicht sehr hilfreich…

Malacerba erwiderte andeutungsweise die Verbeugung des Kelpie und kreuzte dabei ihre Arme vor der Brust. „Ich mache dir heute das größte Geschenk, das einem Geist, der in solch einer Lampe gefangen ist, widerfahren kann. Ich werde dir die Freiheit schenken.“

„Aber meine Meisterin, ich...“

„Schweig!“ schnitt ihm die schwarze Hexe das Wort ab. „Mir ist nicht an deiner Meinung gelegen und in keiner Weise interessiert mich, was du zu sagen hast oder denkst!“

Mit jedem Wort schwoll Malacerbas Stimme mehr an und drang schmerzhaft, lauter und immer tiefer in Kaylas Sinne ein.

„Die Stunde deiner Freiheit ist gekommen. Ich wünsche mir, dass du als freier Kelpie meine Lampe verlässt. Da die bindende Kette nicht leer sein darf, soll Desmond deinen Platz einnehmen und fortan für alle Zeiten die Wünsche ihres Besitzers mit uneingeschränkter Macht erfüllen.“

Obwohl der Kelpie schon in seinem Körper vor ihnen stand, stieg aus der Lampe an der Öffnung des Dochtes, erneut weißer Rauch. Er tastete sich an der Kette entlang, brachte sie in Schwingung und schlang sich um die Füße des Kelpies. Die Luft war erfüllt von Summen, Sirren und Kettengeklirr. Die Fesseln sprangen auf, gaben den Gefangenen frei und die schweren Ringe schlängelten sich mit der Kette wie eine Boa durch die Luft, bereit, Desmond für alle Zeiten zu umschlingen und in das goldene Gefängnis zu ziehen.

Ehe Kayla noch länger darüber nachdenken konnte, schrie Desmond auf, da die Fesseln seine Beine ergriffen, hart seine Haut scheuerten und in sein Fleisch einschnitten. „Kayla,... es tut mir... so leid, dass ich dir nicht… eher von ihrer Drohung erzählt habe.“

Seine Worte kamen leise, von Schmerz unterbrochen. „Ich hätte... dir gerne noch… soviel mehr gesagt, aber….Ich liebe dich!“

Je schmerzverzerrter und entstellter Desmonds Gesicht wurde, desto schöner und wertvoller wurde seine Kleidung. Jeans und Shirt verwirbelten zu feinen Gewändern aus seidigen Stoffen, die sich in allen Farben des Waldes, in all seinen grünen und erdigen Nuancen um seinen Körper legten. Im Licht des Mondes, dass noch immer durch die Fenster schien und die wundersame Verwandlung betrachtete, funkelten grüne Smaragde, braune Topas und gelbe Citrine auf seiner neuen Kleidung um die Wette, um das Grauen zu begleiten.

Irgendjemand schrie erneut und Kayla brauchte einen Moment um zu realisieren, dass der schreckliche Laut aus ihrer eigenen Kehle kam.

Sie konnte einfach nicht denken.

Fassungslos sah sie zu, wie die Ketten sich straften und Desmond immer näher zur Lampe zogen. Seine Rettung lag allein in ihrer Hand und sie fand einfach nicht den Schlüssel…

In ihrer Hand?

IHRE HAND!

Kayla hatte keine Ahnung, ob dieser Gedanke tatsächlich der Schlüssel zu Desmonds Rettung war. Letztendlich blieb ihr keine andere Wahl. Wenn sie Desmond nicht halten konnte, wollte sie wenigstens mit ihm gehen. Alles andere war besser, als hier alleine zurückzubleiben. Mit ihrer rechten Hand griff sie nach Desmonds Hand und legte dann noch den linken Arm um seine Schulter.

Desmonds Körper wurde in Kaylas Arm auf seltsame Weise diffus und schien sich regelrecht aufzulösen. Sie konnte ihn kaum noch halten, er wurde kleiner und rutschte aus ihren Armen, bis sie nur noch eine grüne Kröte mit gewaltigen Warzen vor sich sah, die Schauer des Ekels über ihren Körper jagte. Desmond, sie musste nur an ihren Desmond denken und ihn hinter der scheußlichen Maske sehen. Mit beiden Händen griff sie zu und versuchte mit aller Kraft das Tier vor der Lampe zu retten.

Malacerbas Augen funkelten schwarz in dem Licht der Nacht, sie war ihrem Ziel so nah. Der Schutzmechanismus, den der Zauber der Lampe gerade in Gang setzte, war ihr vertraut. Kein Mensch konnte ihm bis zum Schluss standhalten oder ihn gar durchbrechen, da war sie sicher.

Kayla versuchte immer noch, den aufkommenden Würgereiz zu unterdrücken und hielt beharrlich an der Kröte fest. Aber dieser Zustand dauerte nicht lange. Als die Unke sich nicht aus Kaylas Händen befreien konnte, veränderte sich Desmonds Körper ein weiteres mal. Er wurde schmal und lang,… und länger… , Schuppen bildeten sich aus und umgaben den riesigen Körper einer Schlange. Die Boa schlang sich um Kaylas Körper und fixierte ihre Arme eng am Rumpf. Mit aller Kraft presste sie sich gegen diese Kreatur und rang um jeden Atemzug. Aber Kayla ließ nicht los. Ihre Hände hielten fest an Desmond. Liebe galt nicht nur in guten Zeiten. Die Kälte des Schlangenkörpers durchdrang Kayla bis ins Herz und raubte ihr den verbleibenden, knappen Atem.

Malacerba wurde nun doch etwas unruhig. Kayla war stärker, als sie es für möglich gehalten hatte. Woher nahm dieses Mädchen nur seine Energie. Jetzt blieb nur noch eine Stufe der Sicherung, die Kayla überwinden musste.

Die Schlange gab Kaylas Körper frei, streckte sich aus und schloss ihre Augen. Sie legte all ihre Schuppen ab. Grünschillernd segelten sie wie Blätter im sanften Wind zu Boden und bedeckten den Bereich, in dem Kayla stand. Für einen kurzen Moment zeichnete sich Erleichterung auf ihrem Gesicht ab und Kayla nahm einen tiefen Atemzug. Aber schon bemerkte sie, dass Desmonds Körper, der noch immer die Form der Schlange trug, sich in ihren Händen veränderte. Er war nun fest wie Stahl, der sich langsam erwärmte. Es dauerte nicht lange und das Eisen begann zu glühen. Es brannte sich in Kaylas Hände und schnitt tief in ihr Fleisch. Aber Kayla gab nicht auf. Der Schmerz, der sich bis in die letzte Zelle ihres Körpers bohrte, konnte sie nicht dazu zwingen, ihre Hand von Desmond zu nehmen und ihn fallen zu lassen. Der Geruch von verbranntem Fleisch zog in Kaylas Nase und ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als es in ihren Händen zischte und dampfte.

Und dann war plötzlich Stille.

Der Schmerz verzog sich von selbst, ohne weitere Anstrengung aus Kaylas Händen in die hinterste Ecke ihres Seins. Er verlor alle Bedeutung. Ihre Wunden heilten und verschlossen sich zu feinen weißen Linien, die von nun an für immer ihre Handinnenflächen zierten. Der glühende Stahl, den sie eben noch zwischen ihren Fingern gehalten hatte, veränderte wieder seine Substanz, verlor sich in weißem Rauch und formte sich neu zu Desmonds Körper, der nun in T-Shirt und Jeans vor Kayla auf dem Boden lag und benommen mit seinen warmen, braunen Augen ihren Blick suchte.

„OH NEIN, DAS KANN NICHT SEIN!“

Malacerbas Stimme gellte durch den Raum und jedes einzelne Wort schmerzte in Kaylas Ohren.

„KEIN MENSCH HAT GENUG KRAFT, DIESE PRÜFUNG ZU BESTEHEN.“

Selbst Desmond war durch das Geschrei wieder völlig zu sich gekommen und riss Kayla in seine Arme. Leise, mit zitternder Stimme sprach er in Malacerbas Richtung. „Das trifft sicher für das Böse, das dich ausmacht, zu. Aber du kennst die Liebe nicht. Du wirst niemals verstehen, zu welchen Kräften sie fähig ist.“

Die Ketten, die noch immer ohne neuen Diener über den Boden schweiften, wandten sich nun Malacerba zu. Ihre Augen wurden zu dunklen, schwarzen Schlitzen und ihr harter Mund verstummte. Sie wusste, welches Schicksal auf sie wartete. Das Gefängnis, dass sie Desmond zugedacht hatte, wartete nun auf sie. Kayla und Desmond würden sich immer gegenseitig retten, selbst der Fischer und seine Königin kannten nun den Schlüssel zur Erlösung. Nur sie blieb übrig und kein Geschöpf dieser oder aller anderen Welten würde sich finden, das bereit wäre, Malacerba vor diesem Schicksal zu bewahren.

Und wieder stieg aus der Lampe, an der Öffnung des Dochtes, der weiße Rauch. Er tastete sich an der Kette entlang und brachte sie in Schwingung. Die Luft wurde erfüllt von Summen, Sirren und Kettengeklirr. Die Fesseln mit den schweren Ringen schlängelten sich samt der Kette wie eine Boa durch die Luft, bereit, Malacerba für alle Zeiten zu umschlingen und in das goldene Gefängnis zu ziehen.

Die Schwärze ihrer Seele und die Dunkelheit ihres Gewandes verwirbelten sich zu einer stinkenden und abstoßenden Hülle, die sich um ihren Körper legte. In ihren schwarzen Haaren krabbelte das Getier, das sich in Dunkelheit und Kälte am wohlsten fühlte. Hier war keine Spur von funkelnden Diamanten und wertvollen Edelsteinen und nichts täuschte mehr über das wahre Wesen dieser Kreatur hinweg. Sollte tatsächlich eines Tages wieder ein armes Wesen über diese Lampe stolpern, würde bei Malacerbas Anblick nur der eine Wunsch in der Seele wach werden, dieses Geschöpf an den Ort zurückzuwünschen, aus dem es hervorgekrochen gekommen war.
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Vor langer Zeit (in der Nähe von Kirkvoe)

Die goldene Lampe stand auf dem Boden und hatte die schwarze Hexe verschlungen. Der Fischer und seine Frau sahen unschlüssig zu dem jungen Paar, das sich noch immer gegenseitig in den Armen hielt, als wollten sie sich ihr Leben lang nicht mehr voneinander lösen. Der Kelpie hatte sich, nachdem seine einstige Herrin verschlungen war, eilig aus dem Staub gemacht. Wer wusste schon, wozu diese junge Zauberin, die den Fluch der Lampe gebrochen hatte, noch imstande war? Er war wohl nicht begierig darauf, nähere Bekanntschaft mit ihr zu machen.

Die Königin trat jedoch auf das junge Paar zu und räusperte sich verlegen. „Was soll nun mit dieser Lampe geschehen? Ich will sie nicht länger bei mir tragen!“

Die junge Frau löste sich aus der Umarmung und trat auf die Königin zu. „Seid ihr glücklich, so, wie ihr im Moment lebt?“

„Ich verstehe nicht ganz, worauf eure Frage zielt. Wie ihr seht, wohne ich in einem Schloss, das seinesgleichen sucht. Mehr kann man von seinem Leben nicht wünschen!“

Die junge Frau trat noch einen Schritt näher, nahm die goldene Lampe in die Hand und betrachtete sie von allen Seiten. „Ganz sicher nicht mehr, aber vielleicht wart ihr mit weniger glücklicher als ihr es als Königin jemals wart? Lasst mich euch eine Geschichte erzählen. Sie handelt von einem Einsiedlerkrebs, der eines Tages dachte, er müsse in die Welt hinaus ziehen, um sein wahres Glück zu finden...

Als das Mädchen verstummte, schlich sich verstohlen eine Träne heraus und lief über das königliche Gesicht. Die Fischerin dachte an ihre Hütte, in der sie so viele Jahre glücklich mit ihrem Mann gelebt hatte, bis der Gedanke an „mehr“ alles Gute aus ihrer Seele verbannte. Ja, genau dahin wollte sie zurück, in die Hütte, in der all ihre glücklichen Erinnerungen lagen, die Nähe und Liebe der vergangenen Zeit. All das Glück, das fähig war, in dunklen Zeiten zu leuchten.

„Ich bitte dich, nimm die Lampe und bringe sie an einen sicheren Ort, wo sie niemand, egal zu welcher Zeit, wiederfinden kann. Aber vorher lass sie noch zwei Wünsche erfüllen. Dieses Schloss ist unerträglich, ich wünsche mir so sehr unser schönes Fischerhaus an diesen Ort zurück. Und mein zweiter Wunsch soll eine helfende Gabe sein, die sich in Zukunft von einer Generation zur nächsten vererbt. Ich möchte Erinnerungen in Dinge verweben, damit Menschen in Zeiten der Not auf ihre heilende Kraft zugreifen können, wenn ihr gebrochenes Herz nicht genug Kraft dazu hat. Vielleicht bewahrt sie auch so manchen davor, einen Schatz wegzuwerfen, den er nur im Moment vor tränenblinden Augen nicht erkennen kann. Willst du das für uns tun?“

„Nichts lieber als das. Das ist ein wundervoller Gedanke.“

Und das Mädchen nahm den Stoff seines sonderbaren Gewandes und rieb mit dem Ärmel über das goldene Licht. Als der Stoff aber so über die Seite der Lampe rieb, da begann sie zu leuchten und ein leises Sirren erfüllte die Luft. Weißer Rauch stieg aus der Öffnung des Dochtes, der sich vor ihnen rasch verdichtete und zu einem großen, menschlichen Körper zusammenzog. Schwarze Federn und Stoffe und die Dunkelheit dieser Seele verwirbelten sich zu einer stinkenden und abstoßenden Hülle, die sich um den Körper der Gestalt aus der Lampe legte. In ihren schwarzen Haaren krabbelte das Getier, das sich in Dunkelheit und Kälte am wohlsten fühlte. Hier war keine Spur von funkelnden Diamanten und wertvollen Edelsteinen und nichts täuschte mehr über das wahre Wesen dieser Kreatur hinweg.

Das Mädchen sprach die Wünsche der Königin aus. Da öffnete die schwarze Gestalt ihre beiden Hände, fügte sie gleich einer Schale zusammen und blies ihren weißen, kalten Atem durch dieses Gefäß hindurch. Immer mehr Kristalle stoben über ihre Finger und verwirbelten sich zu einem gewaltigen, stürmenden Trichter, der alles um sie herum in sich zog und zu neuer Materie verband. Der Wind schnitt dem Mädchen in die Augen, die schützend ihr Gesicht mit den Armen verbarg. Als der Orkan nachließ und sie ohne Angst die Augen wieder freigeben konnte, da saßen sie alle vor der Tür der Fischerhütte auf einer wunderschönen einfachen Holzbank mit der Lampe auf dem Schoß und der letzte feine, weiße Nebel verzog sich gerade vorbei am Docht in das goldene Gefäß.

Golden lag das Morgenlicht über der Bucht. Die Wellen liefen leise und sanft auf den Strand, perlten durch die feinen Sandkörner hindurch und fanden unbemerkt den Weg zurück in die unendliche Weite des Meeres. Der Himmel ließ das leuchtende Rot freudig mit der aufgehenden Sonne am Horizont vergehen und funkelte mit dem Meer in strahlendem Blau um die Wette. Der Fischer nahm sein Netz, stieg in das Boot und ruderte hinaus auf das Meer und warf das Netz zur Seite. Die See war ruhig und schmiegte sich sanft an das hügelige Land, das von dem feinen Sand recht bald in weiche, saftige Wiesen überging. In einiger Entfernung lagen dunkel kleine Inseln, an denen sich die Kraft des offenen Meeres brach und nur kleine Wellen übrig ließen, die leise zu den Steinen rollten. Der Mann im Boot auf dem Meer hielt in seiner Hand eine Rute, deren Schnur mit dem Köder daran sacht in dem Wasser dümpelte. Sein Blick ging zufrieden zum Horizont. Einzelne Silbermöwen flogen rufend am Himmel entlang. Ihr helles, fast schon gellendes kiukiau, kiukiau wurde vom frischen Wind bis an das Ohr des Mannes getragen und hallte in seinem Inneren nach. Das Leben war schön.
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Malacerba

Da saß sie nun, am Ende ihrer Zeit, in diesem goldenen Grab. Malacerba fügte sich in ihr Schicksal. Jeder Widerstand war zwecklos. Die Lampe band all ihre magischen Fähigkeiten und unterdrückte jeden eigenen Zauber. Nicht einmal der hundertjährige Schlaf, den sie nur zu gern genommen hätte, war ihr vergönnt. Konnte es etwas Schlimmeres geben, als für alle Zeiten in einer Situation gefangen zu sein, die man sich selbst zu verdanken hatte und aus der es keinen Ausweg gab? Nie wieder würde sie das Licht des Tages sehen. Sie war für immer gezwungen, ihren eigenen Gedanken zu lauschen und sie hasste sich schon jetzt dafür...


14. Kapitel

Groll mit uns herumtragen ist wie das Greifen nach einem glühenden Stück Kohle in der Absicht, es nach jemandem zu werfen. Man verbrennt sich nur selbst.

(Buddha)
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Das Schloss am Meer war verschwunden. Kayla und Desmond verließen mit dem Fuchs einen glücklichen Fischer und seine Frau, die den Wert ihres Lebens wieder erkannte. Als sie unter Wasser an die Weggabelung kamen und der Fuchs schon den Weg zum Reich der Träume einschlug, hielt Kayla ihn noch einmal zurück.

„Lass uns erst bei Aquarius vorbeischauen. Führe uns bitte noch einmal zu ihm. Ich möchte mich bei ihm bedanken und ihm auch etwas Gutes tun.“

Der Fuchs nickte wissend. „Das will ich gerne machen. Er wird sich sehr darüber freuen.“

So standen sie nun zum zweiten Mal im großen Innenhof des Schlosses, der von der einen Seite von dem tosenden Wasserfall begrenzt war und warteten unter der mächtigen Mangrove.

Kayla versuchte sich das Bild der ausladenden Krone mit den unzähligen bunten Seepferdchen und Schmetterlingsfischen, die sich zwischen dem Blattwerk tummelten, tief in ihre Erinnerung einzuprägen. Besonders das Bild der beleuchteten, hellen Kuppel mit ihren verschiedenen Leuchtquallen, phosphoreszierenden Algen und ähnlichen Kreaturen, in der sich die Zweige des Baumes verloren, wollte sie niemals wieder vergessen. Wie `ihr´ eigener Wunderbaum strömte auch dieser Ort tiefsten Frieden aus.

Aquarius trat zu ihnen. „Wie ich sehe, habt ihr die Lampe in euren Besitz gebracht. Was habt ihr jetzt damit vor?“

Kayla hielt das goldene Gefäß fest in beiden Armen. „Wir werden es zu Muirgheal bringen und in ihrer Obhut lassen. Die Feen wachen über die Träume der Menschen, da sollten sie auch über die eine große Gefahr, die ihrem Reich droht, ihre Hände halten. Dort wird sie kein Mensch finden.“

„Was hat Malacerba dazu gesagt?“ Über das Gesicht des Meermannes, der nicht nur König sondern auch Vater war, zog ein dunkler Schatten. „Vermutlich hat sie getobt. Ihr Versprechen, mich zu meiner Tochter zu führen, wird sie nun wohl nicht mehr halten.“

Desmond trat einen Schritt näher. „Ich bin überzeugt, dass sie das so oder so nicht getan hätte. Malacerba ist kein Wesen, das zu einem gegebenen Versprechen steht. Diesmal hat sie allerdings eine überzeugende Entschuldigung. Sie wird bis an das Ende aller Zeit in dieser Lampe gefangen sein und weder Versprechen geben noch brechen.“

„Das ist wirklich eine überraschende Wendung. Allerdings muss ich sagen, dass sie diese Strafe mehr als verdient hat. Aliqua wird mir das jedoch nicht zurückbringen. Ich hätte sie so gerne noch einmal gesehen.“

Kayla griff nach Aquarius Arm und legte tröstend ihre Hand darauf. „In dem Punkt kann ich weiterhelfen. Ich kenne einen Ort hier im Gezeitenwald, an dem ein Gespräch möglich sein wird. Es wird mein letzter Wunsch an die Hexe sein, uns dorthin und wieder zu Muirgheal zurückzuführen.“
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Aquarius und Aliqua

Malacerba blieb nichts anderes übrig, als Kaylas Wunsch zu erfüllen. Sie führte die kleine Gruppe sicher den gewundenen Weg durch den Gezeitenwald und seine unterschiedlichen Zeiten und Welten hindurch. Schließlich fanden sie sich auf der Lichtung wieder, die inzwischen schon so vertraut war.

In ihrer Mitte stand der schönste Baum den Aquarius je außerhalb seines Reiches gesehen hatte.

Er ähnelte der Mangrove, die im Hof seines Palastes stand. Er war seltsam vertraut und doch wieder fremd. Sein Stamm war so dick, dass man einen Spaziergang um ihn machen konnte und die Krone überragte weit die umstehenden Bäume. Um ihm herum wuchs Gras, hellgrün und saftig und übersät mit leuchtenden Bluebells, die in voller Blüte standen und alles mit einem bläulichen Licht erfüllten.

Die Krone trug frische Blätter. Sie trug frische Blätter, weiße Blüten und herrliche Früchte. Äpfel, Birnen, Nektarinen, Kirschen und sogar Trauben. Und viele andere, die Aquarius gar nicht kannte. Schmetterlinge in allen Farben, Bienen und Vögel, wie sie so schillernd und bunt nur in tropischen Wäldern vorkommen konnten, umschwirrten ihn in wildem Treiben.

Das Licht des Abends lag zart über diesem Ort und harmonierte mit der vollkommenen Stille, die dort herrschte. Aquarius ließ sich bei den Wurzeln des mächtigen Baumes nieder, lehnte sich mit dem Rücken an den warmen Stamm und schloss seine Augen, wie Kayla es ihm gesagt hatte. Er musste sich wirklich ausruhen.

Wie lange er auch immer dort geschlafen hatte, geweckt wurde er jedenfalls durch liebevolles Flüstern an seiner Seite. „Vater, wach auf! Vater, hörst du mich?“

Aquarius registrierte ein Wesen dicht neben sich, schlug die Augen auf und blickte verwirrt umher. Jemand rief den Namen seiner Tochter, oder war er es selbst? Ja, der Laut kam eindeutig aus seiner Kehle.

Aliqua saß an seiner Seite. Die Haare fielen wie goldenes Licht über ihre Schulter, reichten bis an seinen Arm, der von den weichen Spitzen sanft gestreichelt wurde.

„Aliqua, bist du es wirklich?“ Seine graublauen Augen füllten sich mit Tränen. „Es gibt ihn wirklich. Ich habe von diesem Ort gehört und konnte es doch nicht glauben, aber all die Geschichten sind wahr.“

Aliqua schloss ihn in seine Arme. „Ja, all die Geschichten sind wahr. Ist er nicht wunderbar, dieser Ort, an dem einfach alles ewig lebt? Mein Körper verging und wurde zu Schaum auf dem Meer und fand sich hier im Herz des Gezeitenwaldes wieder. Ich habe hier meine Ruhe gefunden. Und mit mir jeder gute Gedanke und jede hilfreiche Tat, die ich jemals schuf.“

Aquarius schluchzte: „Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war, als du mich am dringendsten brauchtest. Ich habe nicht erkannt, wie groß dein Wunsch nach einem Leben an Land war und dachte, dass ich besser wüsste, was das Richtige für dich ist. Ich war so dumm, bitte verzeih mir. Aber ich habe nach deinem Tod dafür gesorgt, dass keiner der Meermenschen jemals wieder in diese Situation kommen musste. Ich habe aus meinem Fehler gelernt.“

„Was hat du geändert?“ Aliqua ließ sich neben ihrem Vater in das weiche Gras nieder und legte ihren Kopf auf seiner breiten Schulter ab.

Aquarius ergriff ihre Hand und küsste sanft ihre Stirn. „Nach deinem Tod verfügte ich, dass alle Meermenschen meines Volkes frei wählen dürfen, ob sie weiterhin im Meer leben wollen oder sich für eine Zukunft an Land entscheiden. Das Schöne daran ist, dass fast alle unser Leben unter Wasser wählten. Im Wasser ist es friedlich und ruhig und das Leben der Meermenschen ist einfach. Niemand hat mehr als der andere, Neid und Wettkampf, die das Leben an Land prägen, gibt es nicht. Ich wollte dich damals vor einem Fehler bewahren. Ich sah nur das Schlechte unter den Menschen und zweifelte an der Liebe dieses Prinzen. Mit letzterem lag ich ja nicht ganz verkehrt, aber es war nicht richtig, dir die Wahl zu nehmen. Das tut mir unendlich leid.“

„Mach dir keine Gedanken mehr, ich habe dir schon lange verziehen. Es geht mir hier sehr gut. Ich habe hier viel nachdenken können und noch im Nachhinein vom Leben im Wasser gelernt, das den Dingen ein ganz anderes Gewicht geben kann. So schwer, wie manches erscheinen mag, ist es gar nicht. Das Wasser verändert alles. Es hilft beim Tragen, verbindet uns mehr als die Luft, denn seine Bewohner müssen sich ganz aufeinander konzentrieren, sich in die Augen sehen, wenn sie miteinander in Kontakt treten und kommunizieren wollen. Ich wollte meine Wut auf mich und andere und meine Trauer nicht mehr mit mir tragen und habe sie daher eines Tages in ein kleines Tuch gebunden und mir vorgestellt, sie auf das Wasser zu legen. So konnte ich sie leichter loslassen. Die Wut trieb ein wenig vor meinen Augen und drehte sich im Kreis. Ich konnte sie noch einmal von allen Seiten in Ruhe betrachten und mich dann von ihr verabschieden. Das Wasser, das schließlich alle Wesen miteinander verbindet, trug meine Last von mir fort, befreite mich und ich konnte mich wieder anderen Dingen widmen. Das Vergeben erleichtert das eigene Leben ungemein. Mit Unversöhnlichkeit und Festhalten an alten Dingen lähmen und schaden wir ausschließlich uns selbst. Du brauchst dir um mich wirklich keine Gedanken zu machen. Aber ich würde zu gerne wissen, wie du denn jetzt den Weg zu mir gefunden hast?“

Aquarius seufzte tief. „Das ist eine weitere Erfahrung, die ich machen durfte. Du hattest immer Recht, nicht alle Menschen sind schlecht. Ich habe zwei getroffen, die erst Muirgheal in einer schlimmen Situation geholfen haben und mich dann zu diesem Baum hier führten, das ist allerdings eine längere Geschichte.“

„Das macht gar nichts. Ich will sie unbedingt hören, schließlich haben wir hier alle Zeit der Welt und dein Reich kommt auch einmal ohne dich aus...“
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Kayla und Desmond waren zusammen mit dem Fuchs auf dem Rückweg zu Muirgheal ins Reich der Wünsche und Träume. Aquarius war in guten Händen. Um seinen Arm trug er ein Armband seiner Tochter, das ihn zur rechten Zeit wecken und wieder aus dem Herz des Gezeitenwaldes führen würde. Den Weg zurück in sein Reich hatte er sich gut eingeprägt.

Sie erreichten schließlich wieder die Stelle am Meer, an der sie vor nicht langer Zeit den Selkie getroffen und den entscheidenden Hinweis auf das Schloss erhalten hatten.

Desmond hielt Kayla, die gerade das Wasser betreten wollte, am Arm zurück. „Hast du eigentlich jemals darüber nachgedacht, einfach für immer im Herz des Gezeitenwalds zu bleiben? Das Leben ist so viel einfacher an diesem friedlichen Ort. Und ein Teil deiner Familie wartet dort schon auf dich.“

„Nein, niemals,… naja, vielleicht schon einmal kurz,... aber wenn jeder so denken würde, gebe es diesen Ort in seiner jetzigen Form nicht wirklich. All die Wesen dort wurden nur durch genau ihr Leben zu den zufriedenen Gestalten aus Licht und Wärme. Gold wird im Feuer gereinigt, nicht in zarten Sonnenstrahlen und angenehmen, lauen Lüften und Diamanten entstehen auch nur durch harten Druck. An diesen Entwicklungen ist so gar nichts gemütliches, nur das Ergebnis ist vollkommene Schönheit. Aber immer, wenn ich meine Augen schließe und meine Gedanken schweifen lasse, dann kann ich erahnen, wie es einmal dort sein wird. Dann bekomme ich einen hauchzarten Vorgeschmack auf das, was eines Tages kommen wird und heute schon meine Zukunft ist. Auch wenn ich sie noch nicht im Ganzen sehen kann. Außerdem ist ein nicht unerheblicher Teil meiner Familie noch bei mir.“ Sie fiel Desmond in die Arme. „Wir sind in zwei Welten zuhause. Ist das nicht ein glücklicher Gedanke.“

„Ja, da hast du recht. Ich bin froh, dass du so denkst, sonst müsste ich jedes Mal Angst haben, dass du nicht wieder zu mir zurückkehrst. Aber das hätten wir ja nun geklärt.“

Der Fuchs führte sie zurück durch die zauberhaften Wege des Meeres und den Garten der Wünsche, der wieder sein friedliches Gleichgewicht gefunden hatte bis zu Muirgheals Hausboot. Den Schlüssel des Tores zum Gezeitenwald lieferten Kayla und Desmond wieder unbeschadet ab und vergewisserten sich, dass auch das Somnium-Metior erneut den richtigen Zustand der Träume und ihr ruhiges Heranwachsen und Reifen anzeigte. Das geordnete Gefüge der Wünsche war wieder hergestellt.

„Hier“, Kayla streckte ihre Arme aus und legte die Lampe mit der Hexe in Muirgheals Arme. Sie hatte auf ruhige Weise die Fee der Träume und Wünsche bis ins kleinste Detail an ihrer Reise teilhaben lassen. „Malacerba ist dort drinnen gefangen. Bringe sie an einen sicheren Ort und sorge dafür, dass sie nie wieder frei kommt. Desmonds Leben hängt davon ab. Wir müssen jetzt leider wieder zurück. Die Nacht war lange genug.“

Muirgheal nahm Kayla zum Abschied noch einmal in die Arme. „ Das werde ich machen. Ich danke dir für deine Hilfe. Aber besonders freue ich mich, dass einer deiner eigenen Wünsche in Erfüllung gegangen ist und du nun auch das letzte Geheimnis ergründen konntest und die Wirkungsweise der Kette verstehst. Nein, das ist eigentlich falsch, du hast maßgeblich zur Entstehung dieses besonderen Schmuckes beigetragen. Was für ein geheimnisvoller, mächtiger Kreislauf das doch ist.“

„Da hast du recht, Muirgheal. Ich freue mich, dass ich dich und dein Reich kennenlernen durfte und ich verspreche dir, mehr nach dem Glück Ausschau zu halten das leuchtet. Es ist das einzige, was wir brauchen. Wertvolle Momente und glückliche Erinnerungen.“

Und während sie noch auf der Terrasse des Hausbootes standen und sich verabschiedeten, setzte sich die Gondel der Nacht wieder in Bewegung und steuerte die Treppe an der Seite Muirgheals Bootes an.

Desmond stieg als erstes ein und streckte Kayla seine Hand entgegen, um ihr in das schwankende Gefährt zu helfen. Zurück ging nun der Weg über den stillen Fluss, vorbei an den mit farbigen Lichtern und Lampions geschmückten Hausbooten, die in einträchtiger Stille dicht aneinander gedrängt lagen und das warme Licht der Kerzen in die Nacht hinaus entsandten. Langsam rückten sie aus dem Blickfeld, um hinter den Rücken von Kayla und Desmond zu verschwinden.

So langsam, wie sie gekommen war, bewegte sich die Gondel der Nacht nun wieder auf der silbernen Wasserbrücke mit ihren beiden Passagieren dem Mond am Horizont entgegen. Die Ausmaße des Erdtrabanten wurden erneut größer und größer. Die Grenzen zum Himmel verschwammen und die Gondel verschwand durch den Vorhang des Lichts auf die Vorderseite des Mondes. Es fühlte sich an, als würden Kayla und Desmond zart von einem kühlen Perlenvorhang gestreift, der sich eng an sie schmiegte und leise klimpernd Zeit und Raum der Welt, aus der sie kamen, sorgsam von ihnen nahm und hier an diesem geheimnisvollen Ort ließ.

Das Licht des Mondes ergoss sich immer weiter über das Wasser und gelangte schließlich bis an den Strand. Überall, wo sein Schein das Wasser berührte, schuf er ein Kunstwerk aus Licht und Wellen, aus dessen glitzernder Oberfläche sich Schatten erhoben.

Die Delfine stiegen aus dem Wasser und balancierten auf ihren Schwanzflossen über die See, wobei sich ihre Köpfe rhythmisch bewegten und den Gesang des Meeres mit wippenden Bewegungen nach links oder rechts begleiteten. Hin und wieder stießen sie sich vom Wasser ab, sprangen über die Wellen, um auf der anderen Seite der silbernen Straße über das Meer wieder im Wasser zu versinken. Und auch die leuchtenden Quallen tauchten wieder aus der dunklen Tiefe hervor und flankierten pulsierend den Heimweg an den Rändern der silbernen Brücke, ehe sie wieder in der Schwärze des Ozeans verschwanden.

Die Gondel bewegte sich langsam aber stetig auf den Strand zu. Je weiter sie sich dem Strand näherte, desto mehr zog sich das Meer behutsam zurück und gab wieder den kleinen hölzernen Landungssteg frei, an dem das filigrane Boot schließlich hielt. Hunderte von kleinen, blauen Schmetterlingen, die bisher an der Wand des Bootes gesessen hatten, begannen zu leuchten, flatterten um die beiden Menschen herum und geleiteten sie zum Abschied an den Strand.

Kayla sah der Gondel noch lange nach. Sicher steuerte sie ihre Heimat hinter dem Mond an und verschwand aus ihrem Blick. Wolken zogen auf, versteckten den Mond und verschlossen gleich einem Vorhang die Bühne des fantastischen Naturschauspiels. Die silberne Brücke verlor sich im Meer und blieb einzig als wunderbare Erinnerung in Kaylas Herzen zurück.

Müde aber glücklich ging Kayla mit Desmond Arm in Arm durch den weichen, kühlen Sand am Strand entlang Richtung Ferienhaus. Schon von weitem sahen sie, dass in Aleens Haus noch alle Fenster erleuchtet waren.

Kayla hielt einen Moment inne. „Schau mal, es sieht so aus, als hätte Aleen auf uns gewartet.“

„Hoffentlich hat sie sich nicht zu viele Sorgen um uns gemacht.“ Desmond lief schneller und zog Kayla sanft mit sich fort. „Vielleicht hätten wir ihr Bescheid geben sollen, dass wir einen längeren Nachtspaziergang machen wollen.“

Als sie atemlos vor dem Wintergarten standen, kam Aleen ihnen bereits mit einer Flasche Wein und Gläsern entgegen. „Da seid ihr ja, hattet ihr eine aufregende Nacht?“

Als sie so vor ihrer Vermieterin standen, die inzwischen mehr eine Freundin war, fiel alle Anspannung von Kayla ab und sie brach in albernes Gelächter aus. „So kann man es natürlich auch nennen. Du weißt wohl schon, wo wir waren?“

Aleen stellte ihr Tablett auf dem Tisch ab und goss allen den roten Wein in die Gläser. „DAS Naturschauspiel war nicht zu übersehen. Ich habe mich die ganze Zeit, seit dem ihr da wart, schon gefragt, ob die Gondel wohl für euch kommen wird. Ob ihr diejenigen seid, von denen meine Familie seit Generationen spricht. Ja, was soll ich sagen, ich wurde nicht enttäuscht. Ich danke euch, ohne eure Hilfe wäre ich heute nicht der glückliche Mensch, der ich sein darf. Nicht auszudenken, wie sich die Geschichte weiter entwickelt hätte und heute noch ein grässlichen Schloss diese wunderschöne Landschaft entstellen würde.“

„Ja, da hast du recht. In dieses kalte Schloss mit seinen lieblosen Mauern hättest du mich und Desmond sicher nicht gelockt und wir hätten dich und diesen wunderbaren Ort niemals gesehen.“

Kayla hob ihr Glas und stieß mit den anderen an. „Auf das Glück, das leuchtet!“

Zwei Gläser Wein und eine Stunde später gingen drei Menschen und ein Hund noch einmal an den Rand des Meeres und ließen chinesische Himmelslaternen in die aufkommende Morgendämmerung steigen und schufen sich damit genau eine der Erinnerungen, die jeden Tag aufs Neue leuchtet.
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15 Kapitel

Die Liebe gleicht einem Ring, und der Ring hat kein Ende.

(aus Russland)
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Es blieben nur noch wenige Tage. Kaylas und Desmonds Urlaub neigte sich unaufhaltsam dem Ende zu. Aleen vermisste sie schon jetzt. Aber sie hatte eine Idee, wie sie den unvermeidbaren Abschied für alle etwas einfacher machen konnte. Entschlossen steuerte sie das kleine Cottage an, aus dem schon Punsch freudiges Bellen zu hören war, das ihren `Besuch´ ankündigte.

„Kayla, Desmond, habt ihr einen Moment Zeit?“

„Wir sind sofort da.“ Mit Kaylas Worten drang ein unüberhörbares Klappern bis zur Haustüre. Es hörte sich an, als habe jemand eilig einige Töpfe aus der Hand gestellt. „Beim Abwasch lassen wir uns zu gerne stören.“ Nur wenige Augenblicke später stand Kayla mit geröteten Wangen vor ihr und Desmond folgte kurz darauf. Das Geschirrtuch lag noch auf seiner Schulter.

„Das Tuch muss kurz alleine in der Küche warten. Ich möchte euch in meiner Werkstatt etwas zeigen.“ Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, machte sich Aleen schon wieder auf den Weg.

Desmond hing das Tuch an den Garderobenhaken neben der Tür, zog eilig die Haustüre zu und folgte Kayla. „Da bin ich aber gespannt. Die Garderobe muss es auch tun. Du hast jetzt hoffentlich nicht erwartet, dass ich jetzt noch einmal in die Küche gehe.“

Aleens Werkstatt hatte seit ihrem ersten Besuch nichts von der Faszination, die sie auf Kayla ausübte, verloren. Auch an einem bewölkten Tag wie heute, ließen die großen Glasflächen von allen Seiten noch ausreichend viel Licht herein, um den ganzen Raum zum Strahlen zu bringen.

Auf den Tischen standen wieder die unzählbaren Kästchen mit den verschiedenen Edelsteinen und Perlen, in denen sich das einfallende Licht brach und mit einem vielfältigen Funkeln in den Raum antwortete. Aleen ging zielstrebig auf einen der Tische zu, auf dem Ringe aus weißem, roséfarbenem und gelbem Gold und eine Zeichnung mit unterschiedlichen keltischen Formen zu sehen waren.

Die Skizze nahm Aleen in die Hand und als sie sich zu den beiden umwandte, sah Kayla, dass Tränen in den Augen der Designerin schimmerten. „Ich möchte euch etwas mitgeben, damit ihr immer daran erinnert werdet, dass hier an diesem von euch weit entfernten Ort jemand wohnt, der an euch denkt und darauf wartet, dass ihr eines Tages wieder zu Besuch kommt. Außerdem möchte ich ganz egoistisch diejenige sein, die euch euer erstes gemeinsames Geschenk macht. Meine Familie hat euch viel zu verdanken,… ich habe euch viel zu verdanken und ich möchte etwas zurückgeben. Ich glaube, Kayla, das hätte auch deiner Mutter gefallen. Sucht euch bitte zwei gleiche Ringe aus, natürlich nur in der Art, nicht in der Größe. Und dann werden wir uns hier hinsetzen und wenn ihr möchtet, erzählt ihr mir all eure gemeinsamen Erinnerungen, ganz egal ob sie traurig oder schön sind, Hauptsache, sie sind euch wichtig! Ich werde sie dann für euch in diese Ringe weben, damit ihr sie immer mit euch tragen könnt und noch fester miteinander verbunden seid. Was haltet ihr davon? Sucht euch Steine und keltische Ornamente aus, wie sie euch gefallen. Ich mache eure Erinnerungen zu einem einzigartigen Schmuck. Ihr müsst mir nur versprechen, eines Tages zurückzukehren.“

Kayla schluckte den dicken Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte mühevoll hinunter. Die Tränen ließen sich allerdings nicht mehr stoppen und kullerten sanft ihre lächelnden Wangen hinab.

Zu dritt setzten sie sich an den Tisch und Kayla und Desmond erzählten nach und nach all die Erinnerungen, die in der letzten Zeit für sie von Bedeutung gewesen waren.

Kayla sah sich wieder in der ungetümen, schwarzen Limousine auf dem langen, einsamen Weg, der sie in der Abenddämmerung zu dem Haus ihrer Großmutter führte. Sie spürte die allgegenwärtige Nähe von Dunkelheit und Trauer, die der Tod ihrer Familie in ihr hinterlassen hatte. Dann der erste Anblick ihres neuen Zuhauses, das Kayla mit dem hellen, feinen, besänftigenden Gesang des Windspiels über der Tür empfing. Ihre Großmutter Hedwig, die sie liebevoll an der Tür begrüßte, nahm Kayla erneut in den Arm. Sie fand sich wieder in der ersten Nacht in ihrem neuen Bett, durch dessen grünschillernden Stoff der silberne Mond auf ihr Bett schien und alles in dieses wundersame Licht tauchte, das die ängstlichen Gedanken in ihrem Kopf ein wenig zur Ruhe brachte. Sie hörte die schlagende Türe des Holzschuppens, die sie wie ein Lied in den Schlaf begleitete. Sie spürte das Schaukeln in kräftigen Armen. Desmond trug sie erneut auf dem Arm, nachdem sie bei ihrer ersten Begegnung wieder einmal in Ohnmacht gefallen war. Dann fielen vor ihrem geistigen Auge funkelnde Schneekristalle aus blauem Himmel, die sie sanft auf ihrem Weg in ihr neues Leben begleiteten und ihr zeigten, dass es Wunder und Schönheiten in ihrem Dasein doch noch gab. Es war wie eine Vorbereitung auf das Wunder des Gezeitenwaldes, das sie kurz darauf entschlüsselte, eine Welt, die sich seitdem für Kayla und Desmond immer weiter erschloss.

Sie fand ihre Eltern und Frieden und mit dem Frühling zogen erneut die Lebensgeister und die Hoffnung wie ein warmer Wind durch den Wald und vertrieben die Kälte und Trauer der Vergangenheit.

Desmond stand erneut im Wald, traf die schwarze Hexe, deren Gegenwart sich wie eine kalte Hand um sein Herz legte und alle Freude und Hoffnung nahm, ihn zu Stein werden ließ und zu untätigem Zusehen verdammte, während das Mädchen, das er liebte zu einem Vogel wurde. Er sah Alasdair, den Mann aus Stein, der ihn so wundervoll auf seiner Reise zu sich selbst begleitete und den alten Mann mit dem geflickten Herz. Wo wäre er heute ohne diese Begleiter? Und er nahm all seine Liebe, legte sie auf alle Gedanken und reichte es weiter an Aleen.

Und Aleen hörte ihnen zu und gestaltete all diese Erinnerungen zu einem einzigartigen Schmuck, zu zwei wunderschönen Ringen, die sich auf den ersten Blick glichen und doch so einzigartig und unterschiedlich wie ihre Träger waren, die sie für immer verbanden. Mit bewegtem Herzen gab sie die beiden Ringe den Menschen, die an ihrer Seite saßen und auf so wundervolle Weise ihr Leben mit ihr teilten.

Kayla streifte ihren Ring langsam über ihren Finger. Es fühlte sich an, als hätte er schon immer dort gesessen und wäre nach langer Zeit zu ihr zurückgekehrt. Der Ring schmiegte sich sanft und warm an ihre Haut und begann leicht zu schimmern. Als sie zu Desmond schaute und den Ring an seiner Hand erblickte, da erkannte sie, dass von beiden Schmuckstücken ein gleichmäßiges, pulsierendes Leuchten ausging, das wie ein gemeinsamer Herzschlag wirkte und sie so miteinander verband.

„Das ist ein wundervolles Geschenk, hab vielen Dank dafür. Aber wir wären auch ohne die Ringe auf alle Fälle wieder zu dir zurückgekommen. Uns wirst du nicht mehr los. Spätestens im nächsten Sommer sehen wir uns wieder.“

„Oh, da hat Kayla recht.“ Desmond war noch nie ein Mann vieler Worte und auch jetzt fielen ihm keine ein, die eine wertvolle Ergänzung zu allem Gesagten sein konnten. Er nahm sie einfach beide in die Arme. „Aleen, uns wirst du nicht mehr los. Wir kommen höchstens mit Verstärkung. Hedwig wird darauf brennen, dich kennenzulernen. Womöglich stehen wir schon im Winter wieder vor deiner Tür. Weihnachten in Schottland, das könnte mir gefallen.

[image: ]


Epilog

Wer nicht mit dem zufrieden ist, was er hat,
der wäre auch nicht zufrieden mit dem, was er bekommt.

(Berthold Auerbach)
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Es war einmal ein reicher König, dessen Kammern waren voll Gold, die Kleidung von feinstem Stoff und Speise gab es im Überfluss. Aber das alles war nicht genug, etwas fehlte zu seinem vollkommenen Glück.

Da sandte der König seine Leute aus. Sie sollten in alle Lande gehen und das Hemd des glücklichsten Menschen suchen, weil er es selbst besitzen und überziehen wollte, damit diese Vollkommenheit auf ihn abstrahlen möge.

Als sie endlich den Mann mit dem sonnigsten Gemüt und glücklichsten Seele gefunden hatten, standen sie vor einem großen Problem, denn dieser Mann besaß nicht einmal ein Hemd.

Gute, glückliche Gefühle und Dankbarkeit muss man pflanzen und säen in der Seele. Sie wachsen nicht von allein. Mach dir die guten Dinge in deinem Leben bewusst und sei dankbar dafür. Nichts ist zu klein, um sich darüber freuen zu können. Schaffe dir leuchtendes Glück...
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Bisher erschienen

Das Lebkuchenhaus
 

Der Gezeitenwald – Dunkelherz

Der Gezeitenwald - Frühlingsseele

Der Gezeitenwald – Der Geist der Meere

Gezeitenwald Chroniken 1

Frejya – Reich aus Eis und Kälte

Du und ich und ganz viel Wunder

Besuchen Sie Carmen Schneider auch auf Facebook und Instagram:

www.facebook.com/DerGezeitenwald

www.instagram.com/carmenschneider_gezeitenwald
 


Sie möchten noch mehr Geschichten aus dem Gezeitenwald lesen?

Gezeitenwald - Chroniken 1

Frejya – Reich aus Eis und Kälte

Für alle Sternenkinder und ihre Eltern,
die sie für immer lieben


Gezeitenwald, eine wundersam magische Welt, ein Land,
in dem funkelnder Sand in Stundengläsern in die Höhe schwebt und 
die Wasser in alle Richtungen fließen …

Komm und trete ein …
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Es gibt Orte und Zeiten, da muss man nicht verstehen,
da muss man einfach nur fühlen …


Freyja


Reich aus Eis und Kälte 
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Manchmal gelangt man unvermittelt an einen Ort, 
an dem man niemals sein wollte.
Legenda Kayla cum caeruleo flores
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Kayla, das Mädchen mit den blauen Blumen. Ihre Legende zog schon seit einiger Zeit durch unser ganzes Reich. Die Blätter der Bäume wisperten es im sanften Licht der untergehenden Sonne und der Wind trug es durch die Nacht in den nächsten Tag. Selbst die Schmetterlinge und Kolibris huschten von Stängel zu Blüte und von Wesen zu Mensch, um von ihren Geschichten zu erzählen. Die Wasser flossen in alle Richtungen und trugen mit ihren Wellen das Geheimnis des seltsamen Hauses im Wald mit sich fort.

Keiner wusste genau, woher Kayla eigentlich kam. Angeblich gab es eine andere Welt, einen unbekannten Lebensraum ohne Magie außerhalb dieses Reiches, der für alle unsichtbar und doch so nahe war. Dort flogen starre, silberne Vögel aus Metall, die sich ohne Flügelschlag in die Lüfte erheben und aus runden, hohlen Federn Feuer spucken konnten. Land und Menschen waren gleichförmig, wenig abwechslungsreich und wohl eingeschränkt durch ihre Augen, die immer nur das Offensichtliche sahen und nicht hinter die Schleier von Zeiten und Orten blicken konnten. Ach ja, die Zeit …die lief wohl auch nach anderen Gesetzen … viel langsamer und nur in eine Richtung. Der Zugang in diese zauberlose Welt war durch magische Tore verschlossen. Die Augeneckenseher hatten angeblich immer wieder einen Blick in dieses Land erhascht, zu den Menschen, die sich in riesigen Zentren gleich Ameisen sammelten und Tag und Nacht ruhelos Arbeiten nachgingen, deren Sinn sich den Weisen unseres Landes nicht immer erschloss … aber wer wusste schon genau, was sie wirklich in den dunklen Ecken ihrer erweiterten Augen sahen. Aber sie sprachen von einem besonderen Ort der Hilfe, einem Haus tief im Wald, in dem man immer ein offenes Ohr und helfende Hände fand. Dort gab es noch die ansonsten längst vergessene und zerstörte Magie und den heilenden Zauber der Natur. Erzählten sie dann von einer erleuchteten Lichtung mit blauen Blüten und einem wundersamen Baum, da begannen ihre Augen zu strahlen und die Worte aus ihren Mündern kamen nur noch geflüstert. Ihr Blick ging ins Leere, als wären sie gerade an diesen Ort entrückt. Und sie verloren sich in der Betrachtung dieser sonderbaren Erscheinung und vergaßen einfach alles um sich herum, sogar uns Wesen, die wir direkt vor ihnen standen und uns nichts sehnlichster wünschten, als mehr über diesen geheimnisvollen Ort, dieses Haus im Wald, zu erfahren.
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Ewiges Tal
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Das Mädchen stand am Rand des Seelentales und hielt seinen Blick in den Himmel gerichtet. Es wusste nicht, wie lange es sich schon hier befand, denn die Zeit hatte hier ihre eigenen Gesetze. Es gab keinen Anfang und kein Ende. Nichts, woran der Verstand sich orientierte. Tausend Tage waren wie eine Sekunde und Jahre verflogen im Nu. Über ihm webte das Firmament seine schönste Decke, denn neben den funkelnden Sternen und dem bläulichen Mond zog eine freundliche, sanft wärmende Sonne ihre Bahn. Dazwischen liefen in kräftigen Farben die Straßen von Aurora borealis und sandten wellenförmige Farbimpulse bis weit hinter die Enden des Reiches, in die Welten, die den Augen der meisten Wesen hier verborgen blieben. Hier und da zuckte ein Blitz um dunkle Wolken, damit man bei all der Stille und Schönheit nicht vergaß, dass sie keineswegs selbstverständlich waren. Überall, wo die Strahlen der majestätischen Sonne die Erde des Tales berührten, da sprangen die Blüten der Pflanzen auf, um dankbar ihre Energie und Freundlichkeit zu speichern. Sie wuchsen und wogten im Wind und gaben durch ihr farbenfrohes Leuchten das Gute, das sie erhalten hatten, gleich wieder an ihre Umgebung ab.

Ein frischer Wind kam auf und das Kind zog seinen weiten, weißen Umhang fester um den zierlichen Körper. Sein Blick fiel auf das Tal zu seinen Füßen, in dessen Zentrum der große Schicksalsspiegel lag und gleich einem See dort ruhte. Die Wolken am Himmel färbten sich dunkel und schienen von unsichtbarer Hand in einen Wirbel geschoben. Das Spiel von Licht und Schatten spiegelte sich auf der glänzenden Oberfläche und brachte so Bewegung in das ganze Bild. Der Schicksalsspiegel lag dort seit Wesengedenken. Sein Rand war umsponnen mit schwarzen, lebendigen, filigran anmutenden Bildern, die vielfältige Eindrücke aus allen Zeiten zeigten und in stetem Wandel waren. Sie zogen sich durch die gesamte Ebene und darüber hinaus. Noch nie war es einem Wesen gelungen, sie alle bis in das Letzte zu betrachten. Noch während das Mädchen in den Anblick des Tales versunken war, erhob sich rings um den Spiegel herum ein blaues Leuchten und die Silhouetten unzähliger Glockenblumen traten zum Vorschein. Der Wind wurde stärker und wehte die langen, goldblonden Haare des zierlichen Kindes in wildem Tanz um das zarte Gesicht. Das Mädchen senkte seinen Kopf. Im selben Moment begann sein Gewand zu leuchten und gab den Blick auf unzählbare Sterne frei, aus denen Kleid und Mantel bestanden. Das zierliche Geschöpf war tatsächlich ein Kind der Sterne …

Die Wirbel am Himmel wurden stärker und wuchsen zusammen zu einem mächtigen Sog, in dessen strudelnder Tiefe kein Ende zu sehen war. Eine neue Seele war auf ihrem Weg, sich in das Geflecht des Schicksalsspiegels zu fügen und ihn damit zu bereichern. Jede Empfindung und Erfahrung, jedes neue Wesen wurde so zu einem Teil dieses Reiches, zu einem Teil des Gezeitenwaldes. 
Der Wind schwoll an, erreichte die Stärke eines Orkans und ein Dröhnen und Beben nahte sich aus dem Schlund, der sich über dem Sternenkind am Himmel geöffnet hatte. Die Seele raste gleich einem Kometen auf den Spiegel des Schicksals zu. Das Sternenkind schloss seine Augen. Es wusste auch so, welche Erscheinung hier gleich geschah und welche Kräfte sich freisetzen würden. Das Mädchen bedeckte seine Augen mit dem Mantel aus Sternenlicht, um seine eigene Sichtweise vor den fremden, noch unbekannten Einflüssen zu schützen. Das Dröhnen erreichte seinen Höhepunkt und kurz bevor der Druck auf den Ohren des Kindes zu groß wurde, erstarb das Donnern in leisem Klirren und Prasseln, das die ganze Luft erfüllte. Gleisendes Licht fiel durch seine geschlossenen Augen. Das Mädchen hielt, solange es irgendwie konnte, die Luft an und bedeckte seine Augen, denn es wusste, dass sich in diesem Moment feinste, leuchtende Splitter und Teile von der Oberfläche des Spiegels auf den Weg in das ganze Land begaben und sich in die Atmosphäre dieses Landes mischten, egal welcher Natur sie auch wären.
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Skotos
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Es war einmal … aber die Menschen lebten schon lange nicht mehr glücklich in diesem Land. In ganz Skotos wuchs das Unglück noch in allen dunklen Ecken und trieb seine Sprossen aus bis in die letzten Winkel von Frigus, dem erkalteten Reich.

Das mittlere und südliche Flachland war bisher von der Vereisung verschont geblieben, aber das nördliche Reich mit dem Terraltus Gebirge lag schon lange unter einer frostigen, undurchdringlichen Glocke. Niemand konnte sich diese Veränderungen in der letzten Zeit erklären, die dort in Frigus vor sich gingen. Jeder, der sich aus den Lowlands zu Erkundigungen auf den beschwerlichen Weg dorthin machte, kehrte niemals zurück. Ganze Orte waren in eisigen Nebeln aus dem Sichtfeld verschwunden. Kein Wesen fand sich hier, das noch Erinnerungen an freundlichere Zeiten in sich trug. Die Bilder von warmen Sonnenstrahlen und blühenden Wiesen waren längst in den Seelen verblasst und zurückgeblieben war nur ein leises Ahnen, ein verstohlenes Flüstern des Herzens, dass es vor langer Zeit einmal anders gewesen sein musste …

Den Bewohnern der Lowlands blieb nichts anderes übrig, als auf ein Wunder zu hoffen, das die weitere Ausbreitung dieses Phänomens aufhalten könnte. Aber bisher war nichts dergleichen geschehen. Die Menschen zogen sich im Laufe der Zeit immer weiter von der Eiswand, die sich langsam, aber stetig auf sie zubewegte, nach Süden zurück. Hier war der Boden fruchtbar und von immerwährendem Wechsel der Jahreszeiten gesegnet. Die Bewohner hatten alles, was sie brauchten. Aber früher oder später würde auch dieser Weg in einer Sackgasse enden, denn Skotos war eine Insel mit steil abfallenden Klippen. Die winzigen, sandigen Buchten erreichte man nur über treppenartige Aufgänge in den Hängen. An den kleinen Stränden konnten sie ihre Netze auswerfen und jeden Tag auf einen guten Fischfang hoffen, aber für Häuser war dort nicht genügend Raum. Durch die zerklüftete Landschaft von Skotos entstanden viele Seen und teils tief eingeschnittene Meeresarme, die ebenfalls zur Ernährung beitragen konnten. Neben den vielen Fairy Lochs gab es noch wunderschöne Flüsse, die sich wie kunstvoll gelegte Bänder in harmonischer Weise durch Wälder, Wiesen und Felder bewegten und das Land mit wunderbar klarem Wasser versorgten. Der längste war Abhainn Tatha, der im See Tay endete.

Zu all ihren zerklüfteten Seiten war Skotos umgeben von stürmischer See und steil abfallenden Klippen aus Stein oder Kalk. Die Menschen führten ein einfaches, naturverbundenes und glückliches Leben und nicht einer sehnte sich nach Veränderung. Tag für Tag wurden sie von der Schönheit ihrer Welt für ihren achtsamen Umgang mit ihr und untereinander belohnt. Besonders beeindruckte die südliche Seite, die von sieben kalkigen Hügeln gesäumt war und sich damit fest der tobenden Brandung entgegenstellte. Die `Sieben Schwestern´, von denen niemand mehr wusste, warum sie überhaupt diesen Namen trugen, erhoben sich still und hielten ihre weißen Hänge dem Meer vor sich entgegen. Der Wind rieb an ihrer empfindlichen Haut und trug Spuren ihres Kalkes mit sich fort. Längst hatten die sieben erhabenen Klippen alle Hoffnung auf baldige Erlösung verloren und nur die Möwen, die kreischend vor ihren Augen ihre unsteten Bahnen zogen, wussten noch, was sich unter den weißen Bergen verbarg …
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Aus Nebel geboren 

Freyja
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Die Wahrheit ist ein gutes Wesen,
lässt stets dich von zwei Seiten lesen.
In ihrem Lichte kannst du sehen,
wie Nebel und Leben Seit´ an Seite gehen.

(Carmen Schneider) 
 

Freyja konnte sich nicht erinnern, wie sie an diesen seltsamen Ort gelangt war. Genauso wenig wusste sie, wieviel Zeit sie hier schon verbracht hatte. Tag und Nacht flossen mal schnell und mal langsam ineinander. Ihre Vergangenheit lag in silbernen Nebeln und egal, wie sehr sie ihren Geist auch strapazierte, sie fand keine Bilder, an denen sich ihre Erinnerungen wie an glänzenden Fäden entlanghangeln konnten. All ihr Wissen schöpfte sie nur aus diesem einen Ort, der sie immer wieder zu einem undurchdringlichen Wirrwarr an Gedanken führte. Sie schritt durch die Säle ihres Palastes, der durch und durch aus Eis bestand. Zumindest nahm sie an, dass es ihr Palast war. Teilweise waren seine Wände aus meterdickem Schnee, der keine Ein- und Ausblicke gewährte oder aber in anderen Teilen aus glasklarer Struktur, die wie gigantische Fenster den Blick nach draußen in den Garten freigaben, in dem in wildem Tanz strahlend weiße Schneeflocken dem Boden entgegenfielen. In anderen Ecken schoben sich filigrane Streben der Räume bis in schwindelerregende Höhen und verloren sich in der Unendlichkeit des Himmels. Nachts schienen dort die Sterne in die Gemäuer und schenkten ihrem unruhigen Geist ein wenig Trost in der Einsamkeit, denn es gab hier kein anderes Geschöpf als den weißen Wolf, der nicht von ihrer Seite wich. Tag für Tag begleitete er sie auf Schritt und Tritt und sah sie aus seinen verständnisvollen blauen Augen an.

„Ach, Lubin, kannst du mir nicht sagen, was wir hier machen? Das Einzige, was ich noch weiß, ist mein Name. Und natürlich deiner, ich habe ihn dir ja selbst gegeben. Er gefällt dir doch hoffentlich?“ Aber der weiße Wolf legte nur seinen Kopf schräg und hielt den Blick unverändert auf ihre Augen. Freyja hob ihre Arme, legte ihren Kopf in den Nacken, drehte sich erst langsam und dann immer schneller im Kreis. „Freyja, Freeeeyjaaaa, was ist das nur für ein Name … Warum kann ich mich an nichts erinnern …“ Um Freyjas Füße entwickelte sich ein funkensprühender Wirbelwind aus Eiskristallen, der sich an ihrem Körper empor schob und ihn schon zur Hälfte gefangen nahm.

Nach einem Moment verlor sie das Gleichgewicht und landete unsanft auf ihren Knien. Der frostige Wirbel aus Eiskristallen erstarb. Lubin ging auf sie zu und schob seinen Kopf sanft unter ihren Arm, auf dem Freyja sich gerade noch abstützte. Sein raues Fell streichelte sanft ihre Wange und nahm die kalten Tränen, die sich aus den Augenwinkeln herausgestohlen hatten, mit sich fort. Leicht drückte Lubin mit seiner feuchten Schnauze gegen Freyjas Kinn, um ihren Blick wieder aufzurichten.

„Du hast Recht, ich sollte aufstehen. Hier auf dem Boden zu kauern, das hilft mir nicht weiter. Ich glaube, dass du mich schon besser kennst, als ich es gerade tue.“ Lubin richtete seine Ohren auf, aber Freyja konnte seine Blicke nicht deuten. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er der Schlüssel zu ihrer Vergangenheit war. Sie war gebunden an diesen Ort, aber nicht besorgt oder gar geängstigt. Tief in ihrem Herzen spürte Freyja, dass sie dort war, wo sie sein wollte, auch wenn sie sich nicht an das `Warum´ erinnerte.

Langsam bewegte sie sich durch den großen Saal im Herzen des Schlosses, der ähnlich einem Eiskristall eine sechseckige Form hatte und in den symmetrischen Ecken durch raumhohe und bodentiefe Glaserker den Blick auf ihr sehr begrenztes und bewaldetes Reich um das Schloss herum freigab. Der klare Boden war durchzogen von feinen Verästelungen. In der Größe erkannte man nicht auf den ersten Blick, dass man sich auf einem gigantischen Kristall bewegte. Die Sohlen von Freyjas Schuhen schienen leicht in ihm zu versinken und brachten ihn mit jedem Schritt zum Leuchten. Ihr eisblaues Kleid, das mit einer langen Schleppe ihren Gang begleitete, schien überall da, wo es den Boden berührte, winzige und knisternde Funken zu sprühen. Kleine Schneeflockenschauer wirbelten um ihre Beine, aber Freyja hatte keine Augen für das wundersame Schauspiel. Auf der vorderen Seite des Raumes befand sich ein großes Portal mit einer Doppeltüre, die auf einen freien Platz vor dem Palast führte und auf der anderen Seite gelangte man über eine weit ausladende Treppe in der Mitte des Raumes nach oben in den zweiten Stock, wo sich eine großzügige Balustrade befand, die den ganzen Raum umspannte.

Jedes Mal, wenn eine Tür erschien, hatte sie ein anderes Aussehen. Ein neuer Tag, ein neuer Weg … Bisher hatten ihre Wege sie noch nie zu anderen Menschen geführt. Sie endeten alle im dunklen Wald, der das Schloss umgab oder führten sie im Kreis direkt wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Warum sollte es also heute anders sein? Wozu die Kraft aufbringen, eine Türe zu öffnen, die so offenkundig nie zu einem Ziel führte? Freyja war so müde. Die tagtägliche Kälte der Umgebung verlangsamte ihre Bewegungen. Jeder neue Tag strengte sie einfach nur an. Lieber gab sie sich der Sicherheit ihres gewohnten Umfeldes hin und verbannte alle Gedanken an einen erneuten Aufbruch aus ihren rotierenden Überlegungen.

Ihr Blick ging zur Treppe, glitt die gläsernen Stufen empor und verharrte an der Balustrade. Acht Schlafgemächer waren dort oben, das kleinste hatte sie selbst bezogen, die anderen standen leer. Außer Freyja und Lubin gab es hier sonst kein anderes Wesen. Die Entscheidung war so leicht. „Lubin, komm. Wir gehen wieder nach oben.“
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Die Ausstattung ihres Zimmers wirkte kühl und fließend, als wäre sie aus der Essenz des Eisschlosses gewachsen. Freyja streckte sich auf dem kristallklaren Bett aus. Von hier konnte sie ihren Blick durch die transparenten, hellblauen Vorhänge auf das archaische, bodentiefe Fenster des Raumes werfen. Der Wald vor dem Schloss lag unter einer dicken Schneedecke. Müde hingen die Zweige unter der Last der weißen, funkelnden Pracht tief gebeugt. Jeder einzelne von ihnen lief Gefahr, an dem Gewicht zu zerbrechen und doch lag noch keiner von ihnen am Boden. Der Überlebenswille schien ungebrochen. Wie konnte etwas so schön und doch so grausam sein. So rein und weiß und doch eine tödliche Gefahr …

Der Wind wehte sanft und trug kleine, zart glitzernde Kristalle mit sich hinein, die in beruhigenden, sich auf und ab bewegenden Bahnen um Freyjas Schlafstätte kreisten und ein feines Klingen erzeugten, wenn sie dabei aneinanderstießen. Der zarte Klang ließ die Gedanken ruhen und führte alles in eine lethargische Stille.

Lubin sah Freyja zu. Langsam schlossen sich ihre Augen. Die Lider flatterten nervös, bis schließlich ihr ganzer Körper regungslos liegenblieb. Seine treuen, blauen Augen blieben auf seine Herrin gerichtet, während er seinen Platz an ihrer Seite auf dem großen, kalten Bett einnahm. Er würde die Hoffnung nicht aufgeben, dass sie eines Tages ihren Weg fand. Und bis dahin war sein Platz an ihrer Seite.
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Dieses Buch hat Ihnen gefallen? Dann lesen Sie doch auch:

Du und ich und ganz viel Wunder

Die besten Geschichten fangen erst an, wenn man denkt, dass man das Ende schon kennt.

Eine Krankheit,

zwei Menschen,

drei überraschende Wendungen

Mia ist vierundzwanzig Jahre jung und arbeitet seit Kurzem als Erzieherin in einer Tagesstätte. Alles könnte perfekt sein, wenn sie nicht auf einmal so viel krank wäre. Noch ahnt Mia nicht, dass ihre unbeschwerten Tage gezählt sind. Nur wenige Monate später erfährt sie, dass sie an Mukoviszidose leidet und ihr wahrscheinlich nicht mehr viele Jahre bleiben. An eine eigene Familie und Kinder ist gar nicht mehr zu denken. Und als wäre das alles noch nicht kompliziert genug, tritt Cedric in ihr Leben, weil in der Tagesstätte wieder einmal das Telefon nicht funktioniert.

Sein Optimismus gibt Mia jedoch die Kraft, wider alle Vernunft an eine glückliche Zukunft zu glauben. Doch dann schlägt das Schicksal auch bei Cedric zu.

Eine Erzählung über die Kraft der Liebe, die Wunder des Lebens und echte Magie.

Nach wahren Begebenheiten.


Die besten Geschichten fangen erst an, 
wenn man denkt, dass man das Ende schon kennt.
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M anchmal kann das Schicksal so richtig fies sein. Da dreht es sich lachend mit wehenden Gewändern durch die Welt, singt ein Lied, das wir nicht immer verstehen und hält völlig unerwartet ausgerechnet vor uns an. Es streckt seinen perfekt geformten, fast porzellanen Finger in unsere Richtung aus, lächelt und flüstert leise:

„Ene mene muh und raus bist du!“

Und uns bleibt nichts anderes übrig als zuzusehen, wie das Leben und alles, was uns ausmacht, um uns herum wirbelt und dieses Fatum einfach alles ins Chaos stürzt. Es spuckt uns an einem ganz anderen Ort wieder aus und schert sich nicht im Geringsten darum, ob wir von dort jemals wieder zu uns zurückfinden.
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Kapitel 1

Leben allein ist nicht genug, 
sagte der Schmetterling.
Sonnenschein, Freiheit und eine kleine Blume braucht man auch.

(Hans Christian Andersen)
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1993

Der Regen fiel fein aber beständig und ließ sich nicht von meinem kleinen Taschenschirm abhalten, Tropfen für Tropfen die leichte Jacke zu durchdringen. Der Wind war sein Freund und pustete munter das frische Nass in mein Gesicht, damit ich auch ganz sicher das morgendliche Sommerwetter in all seiner Pracht genießen konnte.

Zu dieser frühen Zeit waren die Läden noch geschlossen und die Straßen leer. Diese Ruhe am Morgen war der einzige Vorteil, den ich genießen konnte, wenn ich den Frühdienst leisten und um sieben Uhr schon die Tagesstätte aufschließen musste.

Ich liebte meinen täglichen Spaziergang durch die Stadt, vorbei an dem Fuße der Burg, die auf einem Hügel oberhalb stand und diverse kleine und große Fachwerkbauten um sich scharte. Bald danach führte der Weg zu einem kleinen Fluss, der sich, von einem gepflasterten Weg und Bäumen gesäumt, durch eine Wiese bis zu dem neuen und modernen Bau schlängelte, der schon bald an die hundert Kinder tagsüber beherbergen sollte. Vor vier Wochen hatte ich zum ersten Mal mit sehr gemischten Gefühlen die große Eingangstür geöffnet. Auch heute schlug mir wie am ersten Tag dieser ganz eigene Geruch entgegen, den neue Häuser in sich tragen. Ein wenig PVC gemischt mit Tapetenkleister und neuem Teppich. Kein besonders heimeliger Duft.

Was war es doch für ein Glücksfall, dass kurz nach Abschluss meiner Ausbildung zur Erzieherin diese Einrichtung neu gebaut und ins Leben gerufen worden war. Ein neues Team, neue Räume und ich von Anfang an dabei. Ja, für mich liefen die Dinge gerade richtig gut. In fünf Monaten, nach Ablauf meiner Probezeit, würde ich mir meine erste eigene Wohnung suchen und mich endlich, nach all dem Stress mit Abitur und Ausbildung, wieder mehr auf erfreuliche Dinge konzentrieren, wie z.B. das verdiente Geld auszugeben und eine eigene, kuschelige Bleibe einzurichten.

Die Leiterin hatte mich dazu auserkoren, mit ihr in einer Gruppe zu arbeiten. Was am Anfang durchaus ein wenig schmeichelhaft war, hatte sich nach nun vier Wochen als geschickter Schachzug erwiesen. Martina Winn hatte vermutlich schnell erkannt, dass ich ein sehr ruhiger und hilfsbereiter Mensch war, der nicht dazu tendierte, seine Grenzen klar zu umreißen und zügig und vehement gegen Überschreitung derselben vorzugehen. Außerdem war ich mit meinen 23 Jahren die jüngste Mitarbeiterin im Team, der noch jede Berufserfahrung fehlte. Martina hatte ein leichtes Spiel. Ehe ich mich versah, saß ich regelmäßig mit unseren Kindern allein in der Gruppe, weil die Leiterin `mal kurz´ eine `Kleinigkeit´ im Büro zu erledigen hatte.

Ich nahm es hin. Ich fühlte mich wohl und liebte es, für die mir anvertrauten Kinder und deren Eltern da zu sein. Besonders die beschaulichen Mittagessen mit 20 Kindern im Alter von zwei bis sechs Jahren mit mir als einziger Betreuung, fand ich jeden Tag höchst erquicklich.

„Paul, was machst du da? Du sollst Tabea nicht die Haare mit deiner Gabel kämmen!“

„Frau Mia, Tobi hat mein Glas umgeworfen.“

„Liebes, Mia reicht völlig aus. Tobi, hol bitte den Lappen von der Spüle und pass beim Aufstehen auf deinen Teller auf, er steht sehr auf der … oh nein.“

„Frau Bernard, ich muss mal lang aufs Klo. Kannst du mir gleich helfen?“
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Ich ließ mich müde auf einen der Stühle im Personalraum sinken. Eine halbe Stunde Mittagspause. Hoffentlich schlief ich nicht ein und versäumte noch den Beginn meines Dienstes am Nachmittag. Die Tür ging auf und Nicole, die die Tür nur einen Spaltbreit öffnete, huschte schnell ins Zimmer.

Ich blickte auf. „Was ist denn mit dir los? Bist du auf der Flucht?“

„So ähnlich, die kleine Clara wollte mich nicht in die Mittagspause lassen. Mit Daniela kommt sie nicht so gut zurecht. Vermutlich macht sie sich gleich auf die Suche nach mir.“

Daniela war schon eine ganz besondere Kollegin. Mit 29 Jahren etwas älter als Nicole und ich, ausgestattet mit einer durchaus furchteinflößenden lauten Stimme, die sich mit ihrer Körpergröße von ein Meter neunzig zu einem beeindruckenden Berg Mensch vor einem aufbaute. Wie musste sie erst auf ein zierliches dreijähriges Kind wirken?

Nicole ließ sich auf dem Stuhl neben mir nieder und griff nach der Tageszeitung, die noch aufgeschlagen auf dem Tisch lag. „Na, da war wieder jemand schneller als wir, obwohl unsere Mittagszeit als erstes anfängt. Martina gönnt sich immer öfter eine kleine Pause, oder? Ist sie überhaupt irgendwann nochmal in eurer Gruppe?“

Ich schloss die Augen und legte seufzend den Kopf auf meine überkreuzten Arme. „Manchmal verirrt sie sich noch zu uns. Besonders gerne führt sie neue Eltern herum und erklärt ihnen, auf was sie bei der Arbeit mit den Kindern besonders Wert legt. Wenn es nicht so anstrengend und traurig wäre, könnte ich schon fast darüber lachen.“

„Nächsten Montag kommen die letzten Neuzugänge. Wenn du dann die 25 voll hast, kannst du unmöglich weiterhin alles alleine stemmen. Oh Mann,…“ Nicole sortierte die Zeitungsseiten neu. „… was Martina in der Hand hatte, kann man kaum noch gebrauchen. Ich hasse es, wenn die Seiten alle durcheinander sind. Wo war ich gerade, ach ja…, du musst mit ihr reden.“

„Das ist eine wirklich gute Idee. Ich bin noch in der Probezeit und sage meiner Chefin, was ich von ihrem Führungsstil und ihrer Arbeit mit den Kindern halte. Wenn das nicht meine Position im Team fördert, dann weiß ich es auch nicht. Tu mir den Gefallen und gönne mir die letzten Minuten meiner Pause noch ein wenig Ruhe. Ich schaffe das schon.“
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Aber leider behielt ich nicht Recht und bekam schon bald die ständige Überforderung, die mit diesem Beruf und Martinas Bequemlichkeit unbestritten einherging, zu spüren. Die folgenden Wochen war ich oft krank und litt unter einer nahezu permanenten Nasennebenhöhlenentzündung und Bronchitis. Ich kam an meine Grenzen und der Ablauf der Probefrist rückte immer näher. Da war es nicht verwunderlich, dass ich mich eines Tages zu einem ernsten Gespräch im Büro gegenüber meiner Chefin wiederfand.

Martina Winn schloss hinter mir die Tür und wies auf den Stuhl, der ihrem eigenen Chefsessel gegenüberstand. „Setz dich bitte. Ich nehme an, du weißt, warum ich heute mit dir reden muss?“

Ich war mir wirklich nicht sicher, ob Martina tatsächlich eine Antwort von mir erwartete oder sie sich nur bedeutungsvoll geben wollte. Schweigen konnte nicht schaden. Sollte meine Chefin doch den Auftritt haben, der ihr scheinbar so wichtig war.

„Herr Bayer vom Personalamt hat mich angerufen. Du warst die letzten Monate so oft krank, dass er ernste Zweifel an deiner Eignung für diesen Beruf hat. Wie siehst du die Sache?“

Das sah gar nicht gut aus. Ich rutschte nervös auf die Vorderkante des Stuhls, richtete mich aber gleichzeitig auf. Ich musste aufpassen, dass der Frust über Martinas Arbeitsmoral der vergangenen Zeit nicht in einer vernichtenden Welle über mich schwappte. Jetzt durfte ich nur nicht die Nerven verlieren. „Also ich denke, dass man gerade am Anfang in diesem Beruf mit ständigen Erkältungen und Infektionen rechnen muss. Die anderen haben das schon besser weggesteckt als ich, aber wir sind hier nun mal tagein, tagaus in einer der größten Brutstätten für Erreger und Keime. Ist es da nicht normal, mehr krank zu sein?“

„Da hast du nicht ganz Unrecht, aber bei dir ist es eindeutig zu viel des Guten. Es tut mir leid, aber mir sind da auch die Hände gebunden. Herr Bayer möchte, dass du dich untersuchen lässt und einen Nachweis vorlegst, der dir eine grundsätzliche Eignung für den Beruf der Erzieherin bescheinigt. Das ist deine einzige Möglichkeit. Dir ist sicher klar, dass du nach Ablauf der Probezeit keinen Anspruch darauf hast, übernommen zu werden? Dir kann ohne Angaben von Gründen gekündigt werden.“

„Ja, das ist mir klar.“ Mist, meine Stimme klang brüchig. Monatelang hatte ich still Martinas Arbeit mitgetragen und jetzt das. Glaubte diese Frau wirklich, dass sie nach mir jemanden finden würde, mit dem sie genauso umspringen konnte und der ihre Marotten mittrug?

Es sah ganz danach aus.

[image: ]

Mir blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und einen Termin bei meiner Hausärztin zu vereinbaren. Sowieso bahnte sich schon der nächste Infekt an. Seit Tagen lief meine Nase und der Druck auf Stirn und Wangen verhieß nichts Gutes.

„Kann ich nicht irgendetwas tun, um meine Abwehr zu steigern? Meine Kolleginnen stecken ihre Erkältungen viel besser weg.“ Ich saß mit baumelnden Beinen auf der Untersuchungsliege, knetete meine kalten Hände und verfolgte mit Blicken die Ärztin, die vor mir auf und ab lief. „Aber die Bescheinigung für meinen Arbeitgeber stellen Sie mir doch aus, Frau Nowak, oder?“

„Frau Bernard, ich kann Ihnen diese Bescheinigung im Moment nicht ausstellen, weil ich mir überhaupt nicht mehr sicher bin, ob sie tatsächlich völlig gesund sind. Anfangs konnte ich Ihre häufigen Infekte gut mit dem Kontakt zu einer Vielzahl von Kindern erklären. Aber eine gewisse Gewöhnung hätte jetzt schon erfolgen müssen. Ich befürchte, dass vielleicht doch eine angeborene Abwehrschwäche bei Ihnen vorliegt, der wir erst einmal auf den Grund gehen müssen.“

„Eine Abwehrschwäche, die angeboren ist?“ Ich fröstelte und rieb über meine Arme. Mir war, als spürte ich einen kühlen Lufthauch. „Wovon sprechen Sie da?“

„Ziehen Sie sich erst mal wieder an. Ich hole in der Zeit einige Unterlagen und erkläre Ihnen gleich, wovon ich spreche.“

Nach kurzer Zeit kehrte Frau Nowak mit einigen Prospekten zurück.

„Oh, was für schöne, bunte Broschüren. Ich komme mir vor wie in einem Reisebüro. Welches Hotel können Sie mir denn empfehlen?“

„Gut, dass sie trotz allem ihren Humor noch nicht verloren haben, Frau Bernard. Ansonsten werde ich sie zunächst in eine Kinderklinik im Ruhrgebiet überweisen.“

Ich hob ungläubig meine Augenbrauen. „In eine Kinderklinik? Ich bin zwar noch recht jung, aber so jung nun doch wieder nicht. Warum das?“

„Nun ja, die Krankheit, an die ich denke und die ich ausschließen lassen möchte, hat normalerweise so schwerwiegende Auswirkungen, dass sie in der Regel im frühen Kindesalter diagnostiziert wird. Die Patienten erreichen selten das Erwachsenenalter. Die Untersuchungsmöglichkeiten sind daher in einer spezialisierten Kinderklinik am besten und zuverlässigsten. Frau Bernard, sagt Ihnen Mukoviszidose etwas?“

„Nein, ehrlich gesagt höre ich diesen Namen zum ersten Mal. Und sie glauben, dass diese…, diese Muko…“, ich kam ins Stocken.

„Mu-ko-vis-zi-do-se“ half Frau Nowak aus.

„Mukoviszidose für meine Infekte verantwortlich ist? Wie das?“

Frau Nowak nahm eine der Broschüren zur Hand. Ich fühlte mich beim Anblick der schematischen Darstellungen sofort in meinen Biounterricht zurückversetzt. „Lassen Sie mich anhand der Zeichnungen kurz die Auswirkungen von Mukoviszidose, auch wie hier im Prospekt Cystic Fibrosis genannt, erklären. Es beginnt alles mit einem Gendefekt, der zu einer Fehlfunktion der Chloridkanäle im Körper führt. Diese Fehlfunktion wiederum sorgt für eine Veränderung der Zusammensetzung aller Sekrete im Körper. Das hat zur Folge, dass z.B. der Wassergehalt des Bronchialsekrets viel zu gering ist und es dadurch zähflüssig wird. Die Lunge verstopft sozusagen, der Schleim kann nicht entsprechend abgehustet werden. Diese Verschleimung wiederum bildet einen regelrechten Nährboden für Bakterien aller Art. Häufige Lungenentzündungen sind die Folge. In ihrem Fall könnte das auch die Erklärung für die häufigen Infekte in ihren Nasennebenhöhlen und auf den Bronchien sein. Mit der Zeit kommt es zu einer dauerhaften Schädigung des Lungengewebes. Schlimmstenfalls steht eine Transplantation an. Die Lebenserwartung ist wie gesagt nicht besonders hoch. Entsprechende Fehlfunktionen gibt es in den unterschiedlichsten Organen des Körpers, z.B. in der Bauchspeicheldrüse, der Leber und vielen anderen.“

„Aber, … das hört sich alles ziemlich schlimm an. So krank bin ich doch nun auch wieder nicht. Ich hatte noch nie eine Lungenentzündung.“

„Frau Bernard, da haben sie völlig recht. Ich will ja auch nur ganz sicher sein, bevor ich Ihnen beziehungsweise Ihrem Arbeitgeber Ihre völlige Gesundheit attestiere, dass ich auch wirklich nichts übersehen habe. Es ist ja nur in ihrem eigenen Interesse.“
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So kam es, dass ich nur eine Woche später mit meinem Koffer in einem winzigen Zimmer der Kinderstation stand, durch dessen Fenster nur wenig von dem schönen Wetter draußen zu erkennen war. Die düsteren Lichtverhältnisse trugen nicht gerade zu meinem Wohlbefinden bei. Daran änderten auch nichts die lustigen Clownsköpfe, die mich von den Wänden fratzenhaft anlachten. Hoffentlich bekam ich da mal keine Albträume. Wer hatte sich diese Dekoration bloß ausgedacht?

Mein Zimmer hatte kein eigenes Bad. Ich war Kinder um mich herum gewohnt, aber ein Bad auf der Station mit ihnen zu teilen war schon, … sagen wir, sehr speziell. Was tat ich hier bloß? Warum sollte ich eine Krankheit haben, auf die man normalerweise schon im Kindesalter aufmerksam wurde, weil sie ein so auffälliges Krankheitsbild besaß? Das konnte unmöglich wahr sein. Es würde sich sicher eine andere Erklärung finden lassen.

Nach ein paar Tagen konnte ich die Klinik mit der Gewissheit, unter anfänglichen und für mein Berufsbild ganz normalen Infekten zu leiden, wieder verlassen. Alle Untersuchungen, die für Mukoviszidose ausschlaggebend waren, fielen bei mir unauffällig aus. Der Arzt und ich waren uns einig, dass sich mit der Zeit mein Körper an das Arbeitsumfeld anpassen und weniger erkranken würde.

Eine neue Arbeitswoche begann. Das Gespräch am Morgen mit Martina Winn war gut verlaufen. Erleichtert machte ich mich zu Fuß auf den Weg zum Personalamt, um dort die Bescheinigung des Arztes abzugeben und meinen unbefristeten Arbeitsvertrag zu unterschreiben.
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[1] "Morgens und abends zu lesen", aus: Bertolt Brecht, Werke. Große kommentierte Berliner und
Frankfurter Ausgabe, Band 14: Gedichte 4. © Bertolt-Brecht-Erben / Suhrkamp Verlag 1993.
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